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Das Vorgebirge der guten Hoffnung iſt, ſeitdem ſich 
dort die Hollaͤnder niederließen, von Europäern oft ge 
nug bereiſet und ſelbſt das Innere des Landes haͤufiger 
unterſucht worden, als bisher irgend ein Theil von 
Africa, Nicht nur haben einzelne Bewohner des Kaps, 
und in ihrer Begleitung fremde Naturforſcher, das am 
gebaute Land nebſt den gebirgichten waſſerleeren Einds 
den unterſucht, ſondern auch Oſtindienfahrer, welche bet 
Ihrer Hin- und Zuruͤckfahrt am Kap verweilten, Bemer⸗ 
* 
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kungen über deſſen Einwohner, Naturmerkwuͤrdigkeiten 
und andere Gegenſtaͤnde geſammelt. Da letztere aber 
in den wenigen Tagen ihres Aufenthalts ſelten wichtige 


i Beobachtungen machen konnten, fo mußten fie ſich mels 


ſtens auf die Erzaͤhlungen der Einwohner verlaſſen, die 
hernach falſch oder halbverſtanden niedergeſchrleben wur⸗ 


den. Doch von diefen am Kap nur gelegentlich anſpre⸗ 


chenden Reiſenden muͤſſen wir die beiden Forſter und 
den Ritter Thunberg ausnehmen, welche in ihren 


Reifen um die Welt und uach Japan treffliche Nachrich⸗ 


ten von dieſer hollaͤndiſchen Beſitzung eingeſchaltet 
haben. N N x 


Der erſte ausführliche und dem Anſcheine nach voll⸗ 
ſtaͤndige Beſchreiber vom Kap war der deutſche Magiſter, 
und nachherige Rector der Schule zu Neuſtadt an der 
Aiſch, Peter Kolbe (S. deſſen Vollſtändige Beſchrei⸗ 
bung des africaniſchen Vorgebuͤrges der guten Hoffnung. 
Nürnberg 1719. Fol. eine hollaͤndiſche Ueberſetzung er⸗ 
ſchien Amſt. 1727 Fol. eine engliſche von Guido Medley 
London 1731. in zwey Octavbaͤnden, und elne frangds 
ſiſche von J. Bertrand Prediger in Orbe Amſt. 1741. 
in drey Bänden: klein Dectav) und iſt es in gewlſſer 
Ruͤckſicht, noch, wenn wir die Zeiten betrachten, in 


welchen er ſeine Beſchreibung zuſammentrug. Kolbe 


war eigentlich beſtimmt, dort aſtronomiſche Beobachtun⸗ 
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gen zu machen, doch ſollte er zugleich das damals außer 
Holland wenig bekannte Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung unterſuchen, und hielt ſich daher in diefer Pflanz 
ſtadt acht Jahre von 1705 bis 1713 auf. Ungeachtet 
fie ſeit dieſer Zelt große Veränderungen erlitten, ihre 
Grenzen weiter ausgedehnt hat, und das Innere des 
Landes von fpätern Neifenden genauer erforſcht iſt, fo 
ſind ſeine Nachrichten lange nicht alle Antiquitäten ge 
worden, und er bleibt noch immer bei einzelnen Eigens 


thuͤmlichkeiten dieſer fernen Weltgegend unſer treuer 


Fuͤhrer. Was Kolbe von der damaligen Landeseintheis 
lung in dem Kapſchen Diſtrict, Stellenboſch, Draken⸗ 
ftein, und Wavern anfuͤhrt, haben andere ihm lange 
nachgeſchrieben, und noch iſt fie nicht ganz erloſchen. 
Nur Stellenboſch und das Capdiſtrict haben einen gro⸗ 
fen Umfang erhalten und Zwellendam und Grafreynet 
ſind als neue Diſtricte hinzugekommen. Die Sitten 
und Gebraͤuche der Hottentotten find von ihm ausfuͤhr⸗ 
lich beſchrieben, auch hat er uͤber die Verfaſſung der 
Kolonie, die Einkuͤnfte und Ausgaben der Regierung 
und die Lebensart der europaͤiſchen Einwohner zuverlaͤſ⸗ 
ſige Nachrichten aufbewahrt. Freilich haben ihn ſeine 
Nachfolger in Kenntniß und Darſtellung der Naturpro⸗ 
dukte weit hinter ſich gelaſſen, auch ſind die Abſchnitte 
oder die verſchiedenen Briefe, welche er mit ihrer Ber 
ſchreibung angefuͤllt hat, nicht ganz auf feine Rechnung 


- 
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zu ſetzen, ſondern ihm wurden zu dieſem Behuf dle 
handſchriftlichen Sammlungen eines gewiſſen Juſtizſe⸗ 
cretair Grevenbroͤk mitgetheilt, die er freilich ohne 
Pruͤfung und gehörige Sachkenntniß in ihrer unfdem, 
lichen Geſtalt feinem Werke einverleibte. Selne Liebe 
zum Wunderbaren blickt darin allenthalben durch, ſeine 
meiſten Nachrichten find aus muͤndlichen Erzählungen 
ohne Auswahl zuſammengetragen, und den deutſchen 
Leſern mit der ermuͤdendſten Weitſchweifigkeit uͤberlie, 
fert. Doch dieſe und andere Fehler ſeines Werks find 
von andernſchon gerägt worden, und am meiſten hat (ich 
damit der franzoͤſiſche Aſtronom de la Caille beſchaͤftigt. 


Er ward 1751 nach dem Kap gefandt um die Ges 
ſtirne der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre zu beobachten, und übers 
haupt das Gebiet der Aſtronomie durch eigene Exfahs 
rungen zu erweitern. Dieſe Arbeiten beſchaͤftigten ihn 
die ganze Zeit ſeines Aufenthalts, und er verlieh ſchon 
1753 das Kap um dieſe und andere Beobachtungen 
auf den Inſeln Frankreich und Bourbon zu wiederho⸗ 
len, die man größtentheils in den Memoiren der Pari⸗ 
fer Academie der Wiſſenſchaften finden kann. Seine 
Reiſe (Journal hiſtorique du Voyage fait au Cap de 
ponne Efperance Paris 1763 deutſch Altenburg 1778) 
worin er die Merkwürdigkeiten jenes Landes darzuſtellen 
ſucht wimmelt von gleichen Fehlern und Unrichtigkel, 
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ten, weswegen er feinen deutſchen Vorgänger fo ſtrenge 
tadelt. Seine Quellen oder die Perſonen die ihm den 
E:off zu feiner Beſchreibung lieferten, waren nicht 
ron beſſerm Schlage, als diejenigen von welchen Kolbe 
ſeine Nachrichten einzog und wenn la Caille ſich außer 
feinem Fache verſteigt, fo kann man nicht amhin feine 
Einſeitigkeit und nicht ſelten Unwiſſenheit zu bewundern. 
Seine Widerſpruͤche und Abweichungen von Kolbens 
Bericht rühren vorzüglich daher, daß er blindlings den 
Freunden oder Anhängern des von Kolbe ſehr nachthei⸗ 
lig geſchilderten und hernach abgeſetzten Gouverneurs van 
der Stell folgte. Auch hat der Oberſte Gordon der 
1774 und 4777 die innern Gegenden des Kaps bereiſete 
den franzoͤſiſchen Aſtronom, in lehrreichen Anmerkum 
gen zurechtgewieſen, welche der deutſche Herausgeber 
der neuen, kurzgefaßten Beſchreibung des Vor⸗ 
gebirges der guten Hoffnung kelpzig 1779. 8. mit aufs 
genommen hat. 


Nach la Caille hat das Kap anfmerkſamere Beobachter 
gefunden. Nicht nur Eingeborne haben ſich in die un⸗ 
bekannten nördlichen und oͤſtlichen Wildniſſe gewagt, und 
in ihren Tagebuͤchern, die gemachten Entdeckungen, nebſt 
den aus geſtandenen Muͤhſeligkeiten verzeichnet, ſondern 
auch fremde Naturforſcher und Erdbeſchreiber haben 
ſeitdem unſere Kenutniß vom Kap mannicz faltig erwel⸗ 


1 
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tert. Von den Landzügen der erſtern kann man freilich 
einzelne dahin gehörige Nachrichten in den unten anzu⸗ 
zeigenden Beſchreibungen des Kaps finden, aber nur 
wenige von ihren Bemerkungen find vollſtaͤndig gedruckt 
worden, wahrſcheinlich weil fie meiſt eine trockene Ans 
zeige des täglich zuruͤckgelegten Weges und der erlittes 
nen Beſchwerden enthielten. Doch find zwei von dieſen 
Reiſejournalen ganz erhalten worden, die eben kein 
Verlangen erregen, die Übrigen gleich ausführlich zu 
beſitzen. Die erſte dieſer Unterſuchungsreiſen ward 1761. 
auf Befehl des Gouverneurs Tulbagh von einem Colonis 
ſten Henrich Hop unternommen, und ſie ſcheint die er⸗ 
fie geweſen zu ſeyn, wodurch man von Selten der Rus 
giezung die unbekannten Landſtriche jenſeit der ange⸗ 


bauten Diſtricte aufzuhellen ſuchte. Hop durchzog mit 


einem Gefolge von fünf und achtzig Perſonen, die noͤrd⸗ 
lichen Gegenden des Diſtricts Stellenboſch, erreichte das 
Land der kleinen Namaaquas und kam bis an den Sand 


oder Couſtefluß. (S. Menzel I. S. 200. Nouvelle De- 


feription du Cap de bonne Efperance,avec un Jour- 
nal hiſtorique d'un Voyage de l’Interieur de l’Afri- 
que fous le Commandement des Mr. Henry Hop Amſt. 
1778. Deutſch Leipz. 1779.) Einen ſpaͤtern Landzug, 
dergleichen die Kapſche Regierung alle drey bis vier 
Jahre meiſt unter Anfuͤhrung eines Unterofftciers von 
vierzig Europäern und eben fo viel Hottentotten anzu⸗ 


Einleitung. IX 


fiellen pflegte, um Rindvieh wohlfeil einzutauſchen, ver⸗ 
anſtaltete der Gouverneur van der Graaf 1790. und 
ließ auf ſeine Koſten den Jacob van Reinen nach Oſten 
ziehen, um zu erfahren ob ſich von dem Oſtindiſchen 
Schiffe Grosvenor, das vor acht Jahren auf der oſtafel⸗ 
caniſchen Kuͤſte Schiffbruch gelitten hatte, einige geret⸗ 
tete Perſonen unter den Kaffern aufhielten. Sie waren 
aber laͤngſt verſtorben und von den Truͤmmern des ver⸗ 


ungluͤckten Schiffes wurden blos einige Kanonen nebſt 


etwas Eiſen und Bley wieder gefunden. (Journal of a 
Iourney from the Cape of Good Hope undertaken 


by Iacob van Reenen etc. by Capt. Edw. Riou Lond. 
1792. 4.) 8 


Von den ſpaͤtern Beſchreibern des Kaps verdienen 
folgende vorzuͤgliche Erwähnung, auch können fie Hrn 
Barrow hin und wieder zur Ergänzung dienen, ſowohl 
was die ehemalige Verfaſſung deſſelben unter der hollaͤn⸗ 
diſchen Herrſchaft, als andere ſuͤdafricaniſche Merkwuͤr⸗ 
digkelten betrifft. Der aͤlteſte von ihnen iſt der Schler 
fiee Menzel, der ſoviel ſich aus feinem Werke (Volle 
ffändige und zuverläſſige geographiſche 
und topographiſche Beſchreibung des afri⸗ 
caniſchen Vorgebuͤrges der guten Hofnung 
Glogau 1 Th. 1785. 2 Th. 1787. 8.) errathen laͤßt, 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts acht Jahre in 
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ben genay unterrichttt war, und er nach Kolben der er⸗ 
ſte iſt, der vor den weitläuftigen Verichten der nieder; 
laͤndiſchen Commifion zu Unterſachung der Angelegenhei⸗ 
ten der Oflindiſchen Geſellſchaft, Erfahrungen über die 
Verfaſſung und Finanzen der Kapſchen Kolonie ſammel⸗ 
te, fo ſcheint er dort ein Cloilamt bekleidet zu haben. 
f So ausfuͤhrlich nun auch Menzel bei der ſtatiſtiſchen 
Beſchreldung des Kaps iſt, deſto kuͤrzer faßt er ſich bei 
der Naturgeſchichte, und überlaͤßt außer einer allgemeir 
H nen Anzeige der befannteften Thiere, deren Beſchreibung 
feinen Nach folgern. Zu feinen Zeiten waren freilich die 

5 Lander der Wilden, welche dieſe Kolonie begrenzen, noch 
lange ſo bekannt nicht, als in unſern Tagen, dennoch 
iſt Menzel der erſte, der die Größe des von den Hollaͤn⸗ 
dern bezwungenen oder ſtrichweiſe beſetzten Landes zu 
beſtimmen wagt, und feine Angaben treffen mit Bar- 
| rows Berechnung bis auf eine geringe Abweichung uͤber⸗ 
ein. Dieſer ſchaͤzt die Größe des Kaps nach feinem gegens 
wärtigen Umfange 128,150, engliſche Quadrat Meilen, 
ö welche 6040. deutſche betragen, Menzel hergegen berech⸗ 
net das Ganze ſo weit es zu feinen Zeiten bereiſet und 

| unterſucht war auf 6000 dentſche Quadratmeilen. Sel⸗ 
U ne Beſchrelbung enthält ferner eine Menge Zuſätze zu 
| 5 den neuern Reiſen und Bemerkungen, welche andere 
überſahen. Wie oft find nicht die Granfamfelten ge 


N dieſem Lande lebte. Da er von der Verfaſſung deflels. 


— 
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ſchildert worden, welche ſich die hollaͤndiſchen Bauern 
gegen die ungluͤcklichen Buſchhottentotten erlaubter. 
Aus Menzels Beſchreibung kann man dieſe Barbaren 
noch vermehren. So verſichert er Th. II. S. 564. daß man 
zu feinen Zeiten in Suͤdafrica Tabaksbentel verkaufte, die 
aus den abgeſchnittenen Bruͤſten erſchlagener Hottentot— 
tenwelber berfertigt wurden. Da Menzel feine Des 
ſchreihung in ſehr hohem Alter aufſetzte, denn die Vorre⸗ 


de des zwelten Tpeits iſt d. 26, Febr. 1787. am 78, Bes 


burtstage ihres Verf. unterſchrieben, fo fällt er haͤufig 
in denſelben Fehler, welchen er an Kolben fo bitter te; 
delt, unbedeutende Gegenſtaͤnde mit der langweiligſten 
Geſchwaͤtzigkeit, und Weitſchwelfigkeit zu beſchreiben. 
N - => 

Nach ihm ward das Kap von Hrn Sparrmann h: 
Profeffor in Upfala unterſucht. Er beſchäftigte ſich 
dort als Naturforſcher von 1771 bis 1776; die Zeit 
ausgenommen, die er auf dem Schiffe Reſolution, als 
Begleiter der beiden Forſter in der Süͤdſer zubrach e. 
Seine Beſchreibung des ſuͤdafricaniſchen Vorgebirge 
und des von ihm unternommenen Landzuges bis zu den 
Wohnungen der Kaffer (Andr. Sparrmanns Reife nach 
dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung den ſuͤdlichen dos 


lar Ländern und um die Welt, vorzüglich in den Län 


dern der Hottentotten und Kaffer. Herausgegeben von 
G. Forſter, Berlin 1784, 8.) ward ans dem Shirröl; 
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ſchen vom Rector C. H. Groskurd in die deutſche, und 
aus dieſer in die engliſche und franzoͤſiſche Sprache übers 
ſetzt, fie IR alſo Freunden der Länderkunde hinlänglich 
bekannt geworden. Da er Linnees Schuͤler, und ein 
gelehrter Naturforſcher war, fo iſt feiner Aufmerkſam⸗ 
keit ſchwerlich eine neue oder merkwuͤrdige Gattung des 
Thier oder Pflanzengeſchlechts entgangen, er hat auch 
vorzuͤglichen Fleiß auf ihre Beſtimmung und genams Be⸗ 
ſchreibung verwandt, und ſeine Beobachtungen mit den 
Wahrnehmungen anderer Gelehrten verglichen. Bei dies 
fen Unterſuchungen hat er jedoch das Land und deſſen Eins 
wohner nicht uͤberſehen, und beſonders die Lebensart 
der hollaͤndiſchen durch das Land zerſtreuten Bauern, 
auch die Sitten der unter ihnen, oder hinter den ange⸗ 
bauten Ländern, wohnenden Wilden getreu dargeſtellt. 
Auf feinem Zuge nach dem großen Flſchfluß hoͤrte er zuerſt 
von den unten näher beſchriebenen hottentottiſchen Zeich 
nungen in den Felſenhoͤlen, und daß unter dleſen, ros 
he Abbildungen von dem bisher fabelhaften Einhorn ges 
funden würden, bekam fie aber nicht zu ſehen. 


Bald nach Sparrmann beſuchte ein Engländer Wil; 
helm Paterſon in den Jahren von 1777 bis 1779 die 
innern Gegenden des Kaps, und ließ 1789 in London, 
fein Tagebuch (Narrative of four Journies in the 
Country of the Hottentots and Cafraria in the Vears 
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1777 78 and 1779 by Lieutenant W. Paterſon 4, 
deutſch uͤberſetzt von J. R. Forſter Berlin 1790 8) dru⸗ 
cken, daſſelbe enthält auf wenigen Bogen, die bereits 
aus andern bekannten Relſebeſchwerden, wenn er mlt 
ſeinen Begleitern uͤber unbewohnte Gebirge, durch 
duͤrre Karrofelder oder Waldungen ziehen mußte, welche 
reiſſenden Thieren zum Aufenthalt dienten, und außer 
eigenen Beobachtungen Auszüge aus Sparrmanns Reife, 
deſſen Karte ebenfalls zur Ueberſicht feiner Reifen nach⸗ 
ſtochen iſt. Er zog ebenfalls nach Oſten, jenſeit des 
großen Fiſchfluſſes bis zu den Wohnungen der Kaffer, 
und beſuchte die Nach barſchaft der Schneegebirge, übers 
ließ es aber feinem Gefährten dem Oberſten Gordon dieſe 
genauer zu erforſchen, die Buſchhottentotten, welchen 
die Gebirge oſtwaͤrts des Kouſie oder Sandfluſſes zum 
Schlupfwinkel dienen, und zuletzt den Orangefluß, deſ⸗ 
ſen Urſprung und Lauf noch nicht ganz bekannt iſt. Da 
er meiſtens ſchon von andern beſuchte Gegenden bereis 
fete, fo waren Wiederholungen nicht zu vermelden, ins 
deſſen findet doch der Botaniker in dieſer Reife mannich⸗ 
faltige Belehrung. Eine Menge Pflanzen ſind von 
ihm genau beſchrleben und getreu abgebildet, auch metes 
orologiſche Beobachtungen geſammelt worden. Noch 
hat er in einem beſondern Anhange die Schlangen be⸗ 
ſchrieben mit deren Gift die Eingebornen ihre Pfeile 
toͤdlicher machen. a c 


Einleitung 
Allgemeiner als Paterſon iſt gewiß le Vaillant ger 


leſen worden, weil er feine eigenen Faͤhr lichkeiten zu 
kaude und zu Waſſer auch feine vielfaͤltigen Abentheuer 


unter Wilden und Halbwilden fo unterhaltend auszumas 


len verſtand. Er ſcheint feinen Berichten nach auf feis 
ner Karavanenreiſe weiter gegen Oſten und noch weiter 
gegen Norden, als irgend einer feiner Vorgänger ges 
kommen zu ſeyn. Auf feiner erſten 1781. unternomme 
nen Reiſe, die zweite machte er von 1783 bis 1785 
(Voyage de Mr. le Vaillant dans I'Interieur de l’Afri- 
que par le Cap de bonne Efperance dans les Annees 
1780 — 1785. Paris 1790 zwey Bände 8. — Seconde 
Voyage dans Yinterieur de P’Afrique par le Cap de 
bonne Eſperance dans les Annees 1783 — 85. Paris 
1795 3. Vols. g. deutſch von Forſter, Berlin 1790. 
96) beſuchte er die Saldanhabap und war Zeuge des Ges 
fechte, in welchem der engliſche Commodore Johnſton eine 
houländiſche nach Ostindien beſtimmte Flottille eroberte. 
Von hier begab er ſich nach den verſchledenen Diſtricten, 
welche in der Nachbarſchaft der Kapſtadt liegen, und 
nahm weiter ſelnen Weg nach Oſten zu den Kaffern. 
Er ſuchte hierauf die Schnergebirge zu berelſen, kam 
aber nicht weiter als in die ſuͤdliche Gegend derſelben, 
wo mehrere Ströme entſpringen, welche ſich hernach 
mit dem Sonntagsſſuß vereinigen, und kehrte hierauf 


beinahe auf demſelben Wege wie Bärrow nach der Kap? 
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ſtadt zuruͤck. Er ſammelte auf dieſer Reiſe einen relchen 
Vorrath naturhliſtoriſcher Bemerkungen und war fo 
glücklich die Früchte feines Eifers für Erweiterung zoo 
logiſcher Kenntniſſe, elne betrachtliche Sammlung aus 
geſtopfter Thiere und Voͤgel in Sicherheit zu bringen. 
Sein zweiter Zug gieng vom Kop gegen Nolden durch 
den Diſtrict Stellen boſch, und jenſeit der Grenzen dei 
ſelben. Eigentlich war feine Abſicht den Plan aus zufuͤh⸗ 5 
ren, mit dem Damberger ſpaͤterhin das Publicum zu 
tauſchen ſuchte, Africa von Suͤden nach Norden zu 
durchſtreifen. Er mufte ihn aber bald aufgeben, wegen 
der Menge feines Gepaͤcks, der Beſorgniß, feine muͤh⸗ 
ſam zuſammengebrachten Naturalien zu verlieren, und 
der Schwierigkeiten bei fremden Negervoͤlkern fuͤr ſich 
und ſeine Heerden Mittel zum weitern Fortkommen zu 
finden. Le Vaillant will indeſſen auf dieſem Zuge weis 
ter gegen Norden als irgend jemand vor ihm, und for 
gar jenfelt des Wendezirkels des Stein bocks vorgedrun⸗ 
gen ſeyn. Dieſem widerſpricht Herr Barrow, und nach 
ihm ware Le Vaillant nicht weiter als Paterſon oder 
bis zum nordweſtlichen Orangefluß gelemmen, er ſoll auch 
bey dieſer Reiſe das Tagebuch eines holländifchen Kolo⸗ 
niſten benutzt haben, der vor ihm dleſe Gegenden beſuch te, 
um eine Voͤlkerſchaft aufzuſpuͤren, bey der man Lein; 
wand gefunden haben wollte. Auch fol ein von Bam 


row genannter Abbe Philippo der wahre Verfaſſer der 
17 
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ganzen zweiten Reiſe ſeyn, der ſolche à la Damberger 
zuſammen geflopp-it und mit mancherley Schoͤpfungen 
ſeiner Einbildungskraft ausgeſchmuͤckt hat. Da aber 
Barrow feine Zweifel gegen die Authenticitaͤt eines gros 
ßen Theils der zweiten Reiſe nicht mit Gründen unters 
ſtützt, auch fein Europäer in dieſem afrieaniſchen Lands 
ſtrich bis zum 23° füdlicher Breite gekommen iſt um Le 
Vaillants Bericht widerlegen oder beftätigen zu fünnen, 
ſo muͤſſen wir es der Zeit uͤberlaſſen, ob ſich dieſer Rei⸗ 
fende fo weit gegen Norden gewagt, und die Nationen 
der Rabobiquas, oder die von ihm fo ausführlich bes 
ſchriebenen, und ſogar abgebildeten Huſanas wirklich 
beſucht habe. l N 


Herr Barrow deſſen 1798 auf Befehl der brittiſchen 
Regierung vollendete Reiſe durch die ungebauten und 
aller Kultur vielleicht unfaͤbigen Provinzen von Suͤd⸗ 
africa in einer deutſchen Uebe ſetzung folgt, beſuchte 
freilich meiſt die von andern ſchon beſchriebenen Gegen⸗ 
den, und hatte auf dieſem Zuge um die Grenzen der 
Kolonie zu berichtigen, die aufſaͤtzigen Grenzbauern zum 
Geborſam zu bringen, und mit den fo oft von holläns 
diſchen Koloniſten gereizten, bekriegten und beinahe aus 
gerotteten Negernationen in der Nachbarſchaft des Kaps 
gebiets einen dauerhaften Frieden zu ſchließen, gleiche 
Gefahren und Beſchwerlichkeiten zu bekaͤmpfen. Es war 
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daher für ihn unausbleiblich das von andern ſchon ges 
fagte wlederholen oder allenfalls beffätigen zu muͤſſen, 
oder ſeine an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen 
in ihren Tagebuͤchern zum Theil wieder zu finden. Da 
dieſe vorzuͤglich die Aufklärung des Thier Pflanzen 
und Steinreichs befoͤrdern ſollten, und mehrere ſeiner 
Vorgänger einen gleichen Zweck hatten, fo werden Nas 
turforſcher freilich eine Menge Ucbereinftimmungen mit 
fruͤt ern Reiſebeſchrelbungen doch zugleich eben ſo viel 
ihm eigene Obfervationen, vorzüglich Über das bisher 
faſt ganz vernachlaͤſſigte Mineralreich entdecken. Im 
deß unterſcheidet ſich Herr Barrow von jenen auf eine 
vortheilhafte Art. Er hat, ungeachtet naturbiftorifche 
Unterſuchungen oder Erforſchung verborgener / bisher 
vernachlaſſigter Hanvelsdortheile, ſeine Reiſe mit ver 
anlaß ten, und blos unzugaͤngliche Gebirge, oder africas 
niſche Steppen zu beſchrelben waren, in welchen der 
aufmerkſamſte Beobachter, die lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft Geduld und Thaͤtigkeit verlieren muͤſſen, immer fuͤr 
Unterhaltung der ungleichartigſten Leſer geſorgt, ohne 
fie durch duͤrre Nomenclatur, laͤſtige Weitſchweiſigkelt, 
oder Alltagsvorfaͤlle, romantiſche Dichtungen anzulo⸗ 
cken, oder abzuſchrecken. Schon die Einleitung zeigt 
eine durchgedachte Schilderung des Landes, wie vor⸗ 
theilhaft die Holländer das bisher vernachloͤſſigte Kay 
benutzen konnten, und welchen Gewinn Großbrittan⸗ 
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nien von dieſer Eroberung hoffen darf, wenn ihm ein 
kuͤnftiger Friede deſſen Befig verſicherte. Unſers Den 
faſſers Nachrichten von den Kaffern find genaner und 
umfaſſender, well er als Friedensrichter zu dieſen öſtli⸗ 
chen Nationen kam, auch er länger und ungeſtoͤrter als 
andere unter ihnen verwellen durfte. Er hat Lands 
ſtriche entdeckt, die vor ihm in Daͤmmerung, oder 
dicker Finſterniß verhält lagen, wle ſchon die bloße 
Anſicht feiner Karte, oder ihre Vergleichung mit Spar⸗ 
manns, und e Valllants Darſtellungen eben dleſer 
Weiltecke beweiſt. Wie ganz anders erſcheinen jetzt die 
von beiden nur angedenteten Schneegebirge, und die vers 
ſchiedenen Fluͤſſe, welche aus ihnen dem füdlichen 
Ocean zueilen. Allein Barrow uͤberſtieg nicht nur 
dieſe bisher dunkle Gebirgskette, ſondern er kam zwei 
Grade nordwaͤrts derſelben, und vor ihm hatte nie 
mand den großen oder oͤſtlichen Orangefluß geſehen, 
den man bel den ſo ſehr ahnlichen Namen mehrerer 
Kapſchen Fluͤſſe mit dem weſtlichen gleiches Namens 
nicht verwechſeln muß. In dieſen Wildniſſen des 
Graaf-Reynett Diſtricts, welche zur Zeit jener große, 
wenig bekannte Fluß begraͤnzt, kam er bis 30? 45' ſuͤd⸗ 
licher Breite, und vermehrte dadurch die Kenntniß eis 
nes anfehnlichen auf allen Karten noch unberuͤhrten und 
dem kuͤnftigen Unterſucher uͤberlaſſenen Landſtriche. Er 
hat uns zuerſt die Grenzen des von Europäern ber 
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herrſchten Vorgebirges der guten Hoffnung angegeben. 
Vor Herrn Barrow konnte fie freplich Niemand wiſſen, 
well die hollaͤndiſche Regſerung vor 1793 wie man den 
großen Ziſchfluß zur östlichen Scheidungslinie gegen die 
Kaffer annahm, nie daran dachte iht Gebiet zu begraͤn⸗ 
zen, fondern daſſelbe Räubern, Eclavenjägern und 
MWiidfchägen überließ die alten Einwohner uberall aus 

ib ren Sitzen mit Feuer und Schwerdt zu verdrängen. 
Dieſe und andere Bemerkungen des engliſchen Bew 
faſſers über die zum Kap gehörenden Diſtricte, welche 
er in diefem Jahre 1801 in London drucken ließ (an 
Account of Travels into the Interior of ſouthern Afri- 
ca in the Years 1797 and 1798 by John Barrow late 
Secretary of to the Earl of Macartney 4.) übergebe 
ich hiermit dem dent ſchen Publicam , obne die Ur⸗ 
ſchrift abgekuͤtzt oder verändert zu haben mit den eiges 
nen Worten ihres Verfaſſers. 


Die Karte welche zur Ueberſicht des darin beſchrie⸗ 
benen Landes dient, iſt aber im Nachſtich etwas verklei⸗ 
nert worden, ohne etwas davon wegzulaſſen, als die 
Anzeigen, in welchen Gegenden ſich Elephanten, Rind, 
ctroſſe, Nilpferde und andere wilde Thiere aufhalten. 
Sie begreift Suͤdafrica von 29 10/ bis 35° 43/ füds 
licher Breite, und von 17° 25“ bis 28° 43“ öflicher 
Länge, und beruht nach ihres Verf. Verſicherung 
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auf Beobachtungen, die er während feiner Reiſe anſtell⸗ 
te. Sowohl in der Graduation, als bei den Namen 
oder dem Lauf der Flüſſe, auch der Lage einzelner Dis 
ſtricte, und Niederlaſſungen weicht fie ſehr von Forſters 
Charte von Suͤdafcica ab, welche man bisher für die 
beſte hielt, So ſetzt Forſter die Schneegebirge unter 28°, 
Barrow aber die Mitte derſelben 31° 55° ſuͤdlicher Breite. 
Die Mündung des großen Fiſchfluſſes beſtimmt der erſte 
30° 381 Minuten und unfere Charte 33° 25, Beide 
find in Anſehung ſuͤdlicher Küftenfläffe der bald portu⸗ 
gleſiſchen bald hollaͤndiſchen Namen der Vorgebirge, 
Buchten und Meerbuſen eben ſo ſehr verſchteden. Da 
Forſters Charte aber ihre Angaben zum Theil aus einer 
alten hollandiſchen blos in Zeichnung vorhandenen See— 
Charte entlehnt, Hr. Barrow aber nicht angezeigt hat, 
welchen Fuͤhrern er bei Beſtimmung det ſuͤdlichen Kuͤſte 
oder des innern Landes folgte, welche er nicht unters 
ſuchte, ſo fehlt es uns an Nach weiſungen die Urſachen dies 
ſer auffallenden Verſchledenheiten angeben zu koͤnnen. 


Johann Barrows 
Reiſen 
durch die innern Gegenden des 


ſüd lichen Africa 


in den 
Jahren 1797 und 1798 


aus dem Engliſchen uͤberſetzt. 
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Barrows Reiſen. 


Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Ueberſicht der Colonie am Kap, und genauere Bes 


ſchreibung des Vorgebirges der guten Hoffnung. 


Dic die Eroberung des Kaps der guten Hoffnung 
und der Inſel Ceylon, hat ſich die engliſche Sprache an 
die ſuͤdlichſten Spitzen von vier Welttheilen verbreitet. 
Drey dieſer Landſtriche ſind der Gewalt der Waffen 
gewichen, und zur Befisnchmung des vierten der 
kleinen Staateninſel am aͤußerſten Ende von Suͤdame⸗ 
rica, hat der Wallfiſchfang Gelegenheit gegeben ). 
Von allen dieſen kann das Kap wohl als das bedeu⸗ 
A 2 


9 Grosbritannien hat zum Beten’ feines ſuͤdlichen Wallfiſch⸗ 
fanges ſchon längft eine in dieſer Weltgegend belegene In⸗ 
ſel oder einen Hafen zu erlangen geſucht, wo die dazu be⸗ 
ſtimmten Fahrzeuge bey Stürmen einlaufen konnten um ih⸗ 
re Mannſchaft zu erfriſchen, und die Schiffe auszubeſſern. 
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tendſte angeſehen werden, weil daſſelbe ſeiner Lage 
nach ſchnelle Verbindungen mit allen Theilen der Welt 
befoͤrdert, auch dem Mutterlande viel allgemein ge⸗ 
brauchte Artikel liefert. Es dient außerdem den zahl⸗ 
reichen Schiffen, die nach Indien ſegeln, zum Er— 
friſchungsplatz kranker Seeleute wozu es wegen des ges 
maͤßigten Clima vortheilhaft belegen iſt. 


In den früheren Reiſen der Engländer nach Oſtin⸗ 
dien war das Kap immer der allgemeine Sammelplatz 
der Floften: und man hielt es für fo wichtig, daß 
zwey Admirale um 1620 im Namen des Koͤnigs Jacob, 
etwa 30 Jahr vor der Niederlaſſung der Hollaͤnder, 


Daher wurden ſchon 1768 die Falklandinſeln in Befis ge 
nommen: und eine kleine Colonie dahin verpflanzt, die man 
aber 1774 an Spanien zuruck gab, ob fie gleich noch der 
vielen Robben wegen von einzelnen Wallfiſchfaͤngern be— 
ſucht werden. Spaͤterhin glaubte man daß die 1788 gegrün⸗ 
dete Colonie Neuſüdwales, oder irgend ein Hafen an der 
öfilihen Küfte von Neuholland dieſen Schiffen zum Zus 
fluchtsort dienen konnte, allein das allzuſtürmiſche Meer, 
und die Schwierigkeiten auch nur wenige Wallfiſche zu er⸗ 
legen haben dieſen Plan vereitelt. Spätere Seefahrer ha= 
ben zu dieſem Zweck die Gallopagosinſeln an den weſtlichen 
Küſten von Neugranada vorgeſchlagen, aber dieſe hat die 
Brittiſche Regierung wahrſchemlich nicht beſetzt, um Spas 
nien nicht zu beleidigen. Die Beſitznehmung der Staatenin⸗ 
ſel war bisher außer England unbekannt, und ſie ſcheint 
ihrer ſuͤdlichen Lage wegen in der Nachbarſchaft des Feuers 
landes vorzüglich zu dieſer Abſicht geſchickt. 
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förmlich Beſitz davon nahmen ). Das genauere 
davon iſt in dem Archive der oſtindiſchen Compagnie 
aufbewahrt, aber die engliſche Regierung ſcheint bey 
der Niederlaſſung der Hollaͤnder im Jahr 1650 nicht 
weiter widerſprochen zu haben. 


Bis dahin hatten ſich Englaͤnder, Portugieſen und 
Holländer gemeinſchaftlich des Kaps bedient. Die Por⸗ 


tugieſen, die erſten Entdecker der Suͤdſpitze bon Africa 


festen ſich 600 Meilen weit vom Kap am Ufer des Rio 


Infant ſeſt, welcher jetzt der große Fiſch fluß genannt 


wird, und die nordoͤſtliche Graͤnze des Kaps macht; 
aber bald verließen fie dieſen Ort aus Mangel eines gu⸗ 
ten Hafent, den fie weiter öftlich in de la Goa fanden, 
das fie noch beſitzen ). Endlich entſchloß ſich die hol⸗ 
laͤndiſchoſtindiſche Compagnie, auf die ſehr guͤnſtige 


) Früher pflegten die Holländer auch die erſten Schiffe der 
oſtindiſchen Geſellſchaft in London, ihre Mannſchaft in die 
Galdanha= Bay Nordweſtwaͤrts vom Kap zu erfrifchen, wie 
die Tagebuͤcher der erſten Oſtindienfahrer beweiſen, welche 
Purchas in ſeiner bekannten Sammlung Th. II. St. 149. 
188. 190. ic. erhalten hat. 


) Die Bay de la Goa welche man mit der unten vorkommen⸗ 
den Zwartkopsbay nicht verwechſeln muß, liegt ungefähr 230 
52‘ ſudl. Breite und 33° öſtlicher Lange von London auf 
der oͤſtlichen Küſte von Africa. Die Portugieſen hatten hier 
bis 1797 ein kleines Fort mit Kanonen beſetzt, welches die 
Franzoſen von Isle de France damals zerſtorten. Doch hal⸗ 
ten ſich noch einige von der Beſatzung dort unter den Ne⸗ 
gern auf und jährlich kommt ein Schiff vom Moſambique 
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Beſchreibung van Riebecks, (der damals Schiffschirur 
gus war) eine Colonie auf dem Kap anzulegen: und 
von dieſer Zelt bis zum jetzigen Kriege iſt es 180 Jahr 
ununterbrochen in ihren Händen geblieben. Der Fort⸗ 
gang der Bevölkerung und die Erweiterung der Gräns 
zen IE ziemlich ſchnel geweſen. Erſtere hat ſich wie in 
Nordamerlka beynah alle zwanzig Jahr verdoppelt. 
Im Jahr 1650 ließen ſich nur hundert, Mannsperſonen 
bier nieder, deren Anzahl kurz era durch eben ſo 
viel Weiber aus den hollaͤndiſchen Arbeitshaͤuſern vers 
ſtaͤrkt ward: und jetzt beträgt die Bevoͤlkerung über 
20,000* Weiße, von denen freylich viele aus Europa 
nach und nach eingewandert ſind. 


Die Schwierigkeiten welche ſich der Ausbreitung 
der Graͤnzen anfangs entgegen ſetzten, beſtanden haupt 
ſaͤchlich in der Menge reißender Thiere welche überall 
herumſchwaͤrmten. Der Stifter der Colonie hat in feinem 


dorthin um mit den benachbarten Negervoͤlkern zu handeln, wel⸗ 
ches von dieſem Meerbuſen 150 Seemeilen entfernt iſt, weil der; 
ſelbe ſehr geraͤumig iſt, denn er beträgt von Norden nach 
Süden 60 und von Oſten nach Weſten 30 engliſche Meilen, 
fo finden ſich hier vom Junius bis zum September ſehr viele 


Wallfiſche ein, die gewöhnlich ſechszig Fuß lang find und 


acht Tonnen Thran geben, daher ſich um dieſe Zeit auch 
Vrittiſche Wallfiſchfäͤnger in Delagoa einfinden. Die beſten 
Nachrichten von dieſer Bay hat Kapitain Wilh. White in 
feinem Jonmal of a Voyage from Madras to Columbo 


and Delagoa bay, London 1800, 4. gegeben. 
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Tagebuche bemerkt, daß Lünen, Leoparden, Woͤlfe und 
Hyänen naͤchtliche Raͤubereyen dicht bey den Mauern des 
Forts veruͤbten. Die Hinderniſſe welche die eingebornen 
Kottentotten den Coloniſten in den Weg legten, ſcheinen 
unbedeutend geweſen zu ſeyn. Dieſe entdeckten bald die 
Hauptleidenſchaft des ſchwachen, friedlichen Volks für 
geiſtige Getränfe, und daß eine Brandteweinsflaſche 
ein ſicherer Paß durch alle Horden ſey. Mit Liqueur, 
Eiſen und einigen armſeligen Spielwerken kauften die 
Coloniſten einen Theil des Landes und ihres Viehs, und 
nahmen das übrige mit Gewalt. Ein Faͤßchen Brands 
tewein war der Preis für einen ganzen Diſtrict, und 
ein eiſerner Reif neun Zoll lang fuͤr einen fetten Ochſen. 
Die Anzahl der Eingebornen ſchmolz ſehr ſchnell, da fie 
durch ihre Liebe zu geiſtigen Getränfen und Spielzeug um 
ihre einzigen Unterhaltsmittel gekommen waren: und mit 
Abnahme des Widerſtandes von Seiten der Eingebornen, 
erweiterten die neuen Coloniſten ihre Niederlaſſungen. 


Da die Politik der Regierung es nicht noͤthig fand 
die Gränzen ihrer Beſitzungen feſtzuſetzen, fo begänftigs 
te ſie die Luſt der Unterthanen ſich weiter auszubreiten. 
Sie ſah voraus, daß Trieb zu Thaͤtigkeit, durch ein 
gluͤckliches Tuma und einen fruchtbaren Boden befün 
dert, mit der Zeit eine Verbindung erzeugen moͤchte, 
welche die Feſſeln des Mutterlandes zerreißen koͤnnte: 
fie wußte aber, daß Ueberfluß an Lebensbeduͤrfniſſen oh⸗ 
ne die Sorge fie muͤhſam zu erwerben, Unwelſen heit 
und Mangel an Verkehr dieſes am beſten verhindern 
koͤnuten. Man verpachtete daher Laͤndereyen in allen 
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Gegenden für die geringe Summe von 24 Reichsthalern. 
Zugleich erſchien ein Geſetz, daß jedes Haus vom an 
dern wenigſtens drey Meilen entfernt ſeyn müßte, o 
daß jeder Pächter über sooo Morgen beiaß, und ven 
jedem etwa einen Pfennig bezahlte. Wegen Mangels en 
Lafer waren die Haͤuſer oft noch weiter von einander 
entfernt. Als Eigenthum ward nur Land in der Nähe 
des Kaps gegeben. Wie die Holländer vorruͤcketen, zo⸗ 
gen ſich die Eingebornen zuruͤck, und die welche mit ih⸗ 
ren Heerden unter den Coloniſten blieben, wurden bald 
genöthigt ihre Sklaven zu werden. 


Während der hollaͤndiſchen Regierung hatte die Co⸗ 
lonie niemals beſtimmte Graͤnzen. Das Nomadenleben 
der entferntern Bauern erforderte einen großen Naum 
fuͤr ihre zahlreichen Heerden; die Schwaͤche und Geduld 
der angränienden Nachbarn, beguͤnſtigte ihre Habſucht: 
und die Regierung war entweder nicht geſonnen oder 
nicht im Stande ſie einzuſchraͤnken. Da man weder 
Karten nach Beſchreibungen von dem Lande außer in 
der Nähe des Kaps hatte, ſo beſaß man eine ſehr uns 
vollkommene Kenntniß der entferntern Diſtricte, die man 
nur aus Nachrichten der Bauern, welche aus Unwiſſen⸗ 
heit oder Apſicht unrichtig waren, oder aus den Reiſen 
geſammelt hatte, die des Handels wegen und auf Befehl 
der Regierung unternommen wurden: aber ſogar die 
Reifen, welche die Regierung veranſtaltete, geſchahen mehr 
um einen einträglichen Handel mit den Eingebornen ans 
zufangen, als um das Land kennen zu lernen. Ob ſie 
gleich mit Leibwachen, Aerzten, Landmeſſern, Colonis 


| | 
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ſten, mit Wagen, Ochſen, Pferden, und zahlloſen Hots 
tentotten reiſeten, ſo hat doch keine einzige die geringſte 


geographiſche Notiz von dem Lande geliefert. 


Die einzigen welche blos um Kenntniß zu ſammeln 
reiſeten, waren der Gouverneur van Plettenberg und 
der verſtorbene Oberſt Gordon: dieſe beiden beſtimmten 
auf der Stelle ſelbſt die öſtlichen Gränzen der Colonie, 
wie fie noch find, Die Graͤnze mitten durch das Fand. 
bis ans Weſtufer feſtzuſetzen war eine Hauptabſicht der 
verſchiednen Reiſen welche die folgenden Seiten anfüls 
len. Die beyliegende Karte ward auf Befehl des Gra— 
fen von Macartney in den Jahren 1797 und 1798 vers 
fertigt. Sie ward durchaus nach langen Beobachtun⸗ 
gen und Dreyecks Vermeſſungen aufgenommen. 

Nach dieſer Karte ſind nun die Entfernungen und 
Groͤße des Kaps folgendermaßen feſtgeſetzt: 


Laͤnge von Weſten nach Oſten. 


Spitze des Kaps bis zum Kafferland 380 Meilen 
Vom Kouſſtefluß bis zum Zuureberg 520 Meilen 


Breite von Suͤden nach Norden. 
Vom Kouſſiefluß bis zur Spitze des Kaps 315 Meilen 
Die Nieuw; veldt Berge bis zu Plettenbergs 
Bay 160 — 
Von der Muͤndung des Fiſchfluſſes bis zu 
Plettenbergs s baaken 223 — 
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Dies giebt ein Parallelogramm von 350 engliſchen 
Meilen mittler kaͤnge, von 233 Meilen mittler Breite, 
und 128,150 englifhen Qnadratmeilen. Dieſes große 
Stuͤck Landes iſt, mit Ausſchluß der Kapſtadt, von 
mehr als 13000 Weißen bewohnt fo daß anf jeden 3: 
Quadratmeile kommen. Ein ziemlich großer Theil dies 
ſes Diſtriets muß aber als eine ganz unbrauchbare Wis 
fie angeſehen werden, die nicht einmal zu Viehweiden 
taugt: Niedrige Ebnen von hartem Lehm, mit Sand 
bedeckt, welche nur wenige ungeſunde Salzpflanzen hews 
vorbringen, und ungeheure Gebirgesketten, die entwe⸗ 
der ganz kahl, oder mit etwas Gras bedeckt ſind, wel⸗ 
ches die Thiere nicht genießen koͤnnen, machen wenig⸗ 
ſtens die Halfte des Landes aus. Dieſe Gebirge und 
Halden erſtrecken ſich alle von Weſten nach Oſten; die 
einzige Kette ausgenommen die ſich längs der Weſtkuͤſte 
vom falſchen Kap (welches der Kapſpitze gegenuͤber liegt) 
bis zur Muͤndung des Clephantenftuſſes heraufzieht, und 
210 Meilen lang iſt. 

— — 

Die erſte ve Gebirgestette r Ache von Oſten 
nach Welten läuft, ſchließt zwiſchen ſich und der Suͤd⸗ 
fühe einen ſchmalen Strich Landes von zwanzig bis 
ſechszig Mellen Breite ein, der mit vielen Meerbuſen 
verſehen iſt, einen fruchtbaren Boden hat, von vielen 
Fluͤßchen durchſchnitten wird, und mit Gras und Baͤu⸗ 

men bedeckt iſt, t Ueberfluß an Waldbäumen, leidet 
weniger von der Dürre, und genießt wegen feiner Naͤ⸗ 
he an der See eine beßre Temperatur der Luft als die 
emferntern Theile der Colonie. 
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Die naͤchſte große Kette iſt der ſchwarze Berg (zwar⸗ 
te Berg). Dieſe iſt betrachtlich hoͤher und ſteiler als 
die erſte, und beſteht an vielen Orten aus doppel 
ten und dreyfachen Reihen. Das Stuͤck Land zwiſchen 
ihr und der erſtern Gebirgkette iſt von derſelben Größe 
als der obenerwähnte Strich, an einigen Orten ſehr 
fruchtbar, an andern voll dürrer kahler Hügel und Haiden, 
welche Eingeborne und Coloniſten Karrod nennen. 
Dieſes ganze Stuck liegt viel höher als das erſte, die 
Temperatur iſt veraͤnderlicher und fo wohl wegen des Bo⸗ 
dens als der ſchweren Wege uͤder dle Gebirge von weit ges 

ringerm Werth als der erſte Strich. 


Die dritte Reihe Berge find Nieuwelt!s Gebergte, mels 
che mit dem ſchwarzen Berge das große Carroo eine kah⸗ 
le und unbewohnte Wuͤſte einſchließen. Dieſe Wüfte 
macht die dritte Terraſſe von Chdafrica aus und if 
wieder anſehnlich uͤber der zweyten erhaben. Sie iſt 
von Oſten nach Welten 300 engliſche Meilen lang und 
30 Meilen breit. Faſt niemals regnet es hier. Der 
Boden beſteht aus Lehmen, der duͤnn mit Sand beſtreut 
iſt, und nur hier und da wenige verfünmerte Pflanzen 
hervorbringt, welche ihre Exlſtenz der fuͤrchterlichen His 
tze der einen Jahrszeit und der bittern Kälte der andern abs 
zwingen muͤſſen. Das Land ſteigt auf der Weſtkuͤſte 
ebenfalls Terraßenwelſe in die Höhe: der hoͤchſte Abſat 
das Roogeveld hat mit den Nieuwvelttsbergen gleiche 
Lage. Der ganze nördliche Strich des Kaps iſt fand 
ger, trockner und ſchlechter bewohnt als nach Oſten hin, 


N 
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in welcher Richtung die Schönheit und EmeBänten zu⸗ 
nimmt. 


Dieß iſt ungefehr das Aeußere des Landes, welches 
man das Kap der guten Hoffnung nennt. Es iſt in vier 
Diſtricte getheilt, in deren jedem ein Civilbeamter Land⸗ 
droſt genannt mit ſechs Heemraden, oder Coloniftenbärs 
gern die Polizey beſorgt, und kleine Streitigkeiten ſchlich⸗ 
tet. Von ſeinen Entſcheidungen wird an die Regierung 
der Kapſtadt appellirt. Die vier Diſtricte ſind: das 
Cap; Stellendoſch und Drakenſteen; Zwellendam und 
Graffreynet, und wurden in der hier angeführten Ord⸗ 
nung nach einander bevoͤlkert. 


Das Capdiſtrict beſtehet hauptſaͤchllch aus der ge⸗ 
birgigten Halbinfel, deſſen Suͤdſpitze zuerſt von Portu⸗ 
gieſiſchen Seefahrern Cabo dos tormentos oder das flärs 
miſche Vorgebirge genannt, wegen der oft mislungenen 
Versuche, es zu umſegeln. Als dies gelang veränderten 
fie den Namen in Kap der guten Hoffnung. Der Tafel⸗ 
berg, neben dem oͤſtlich der Teufelsberg und weſtlich der 
Loͤwenkopf liegt, bildet die Nordſpitze dieſer Halbinſel. 
Sie iſt von Norden nach Suͤden 36 Meilen lang und 
achte breit. Eigentlich beſtehet fie aus einem Gebirge, 
welches mehr oder weniger zuſammenhaͤngt: einige Ber⸗ 
ge find oben abgeplattet, andere laufen ſpitz zu; einige 
beſtehen aus kahlen Felſen andere ſind mit Gruͤn beklel⸗ 
det. Die Halbinſel hängt mit dem feſten Lande durch 
eine niedrige Landzunge zuſammen, welche keine Erha— 
benheiten als Sandhuͤgel hat, die der Suͤdweſtwind von 
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den Ufern der falſchen Bay dahin gefuͤhrt hat, welches 
ein großer Seearm zwiſchen der Kapſpitze und der Oſt⸗ 
kuͤſte des feſten Landes iſt. 


Die falſche Bay und die Tafelbay, deren eine füds 
lich und die andere noͤrdlich den Iſthmus einſchlleßt, 
find die gewöhnlichen Ankerplaͤtze für Schiffe, welche 
beym Kap einkehren. Waͤhrend des Sommers, wenn 
der Suͤdoſtwind herrſcht, welches vom September bis 
zum May zu geſchehen pflegt, iſt die Tafelbay die be⸗ 
quemſte, und das uͤbrige Jahr, waͤhrend des Nord— 
windes die Simonsbay, ein Einſchnitt an dem weſt— 
lichen Ufer der falſchen Bay. In keiner von beyden 
finden die Schiffe Bequemlichkeiten zum Umlegen und 
Kalfatern, auch würden mit mäßigen Koſten keine anzu⸗ 
legen ſeyn. Die Breite der Tafelbay iſt 33° 55! ſuͤd⸗ 
lich und die Länge 18° 30 oͤſtlich. Die Breite der Si⸗ 
monsbap iſt 34° 9“ ſuͤdlich und die Länge 18° 32 
oͤſtlich. 


Weſtlich an der Halbinſel liegen noch zwey kleine 
Buchten, deren eine die Hout oder Holzbay heißt und 
die andere Chapmansbucht; die letztere iſt fuͤr den Weſt 
und Nordweſtwind offen, die erſtere aber vor allen 
Winden gedeckt: indeſſen hat der beſchraͤnkte Platz in 
der Houtbay, indem ſie hoͤchſtens zehn Schiffe aufneh⸗ 
men kann, fie unbrauchbar gemacht. Alle dieſe Buchs 
ten, Berge, und alle einzelnen Theile der Halbinſel 
koͤnnen, wenn ſie gut beſetzt ſind, jeden Angriff abhalten, 
die melſten Befeſtigungen, Batterien und Linien ſind 
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wieder hergeſtellt und verbeſſert, und einige neue haben 
die Engelländer hinzugefuͤgt. Der enge Paß, am Fuße 
des Muiſenberges, eines ſteilen Felſens, welcher die 
einzige Comm nication zwiſchen der Simons bay und 
dem Cap ausmacht, kann für unaberwindlich angeſehen 
werden, ob ſich gleich die Holländer ſehr leicht daraus 
vertreiben ließen. Es iſt das Thermopilä für das Kap 
und 300 ausgeſuchte Soldaten koͤnnen von den verſchie⸗ 
denen Bruſtwerken, welche kurzlich angelegt find, eine 
Armee aufhalten. 


Kapſtadt, die Hauptſtadt des Landes und eigent 
lich der einzige Haufen Haͤuſer im ganzen Lande, der 
den Namen einer Stadt verdient liegt ſehr ſchoͤn an der 
Tafelbay auf einer Ebene, die ſich fanft gegen den Tas 
felberg und Loͤwenkopf erhebt; letzterer endigt ſich in eis 
nem langen Hügel (Loͤbenrumpf der Holländer und 
Koͤnig Jaͤcobsberg der Engellaͤnder) und ſchuͤtzt die 
Schiffe in der Tafelbay vor dem Weſtwinde. Er bes 
ſtreicht vollkommen die Stadt und das Schloß an der 
Nordoftieite, und beherrſcht mit den Batterien Amfters 
dam und Chavonne die vor Anker liegende Schiffe. Die 
Stadt beſteht aus etwa 1100 Hänfern, welche gut und 
regelmäßig gebaut find, und iſt in gerade parallellaus 
fende Straßen getheilt, welche ſich unter rechten Win⸗ 
keln ſchneiden. Viele Straßen ſind breit, in der Mitte mit 
gemauerten Canälen und auf beyden Seiten mit Eichen bes 
pflanzt, andere enge und ſchlecht gepflaſtert. Drey oder vier 


Straßen dienen als offne Plaͤtze: auf einer wird Markt 
gehalten, eine andere dient zum Aufenthalt der Bauern 
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aus den entferntern Gegenden mit ihren Wagen, und 
die dritte am Ufer zwiſchen dem Caſtell und der Stadt 
als Paradeplatz. Es iſt eine große freye Ebene mit 
feinem Kiesſande bedeckt, und mit Canaͤlen umgeben, 
welche das Waſſer aus der Stadt in die Bay führen, 
Zwey Seiten davon ſind ganz mit ſchoͤnen Haͤuſern 
beſetzt. Die Baraken dienen zugleich zum Hoſpital, 
Kornmagazin und Weinkellern, und machen ein ſchoͤnes 
großes Gebäude aus, welches in der Hauptſtraße liegt, 
und Raum fuͤr 4000 Mann hat. 


Das Caſtell hat Kaſematten für rodd Mann, und 
Wohnungen fuͤr alle Officiere von einem Regiment; 
das Magazin für Artillerie und Ammunition und die 
meiſten oͤffentlichen Buͤreaus ſind innerhalb deſſelben: 
ferner eine reformirte und lutheriſche Kirche, ein Wacht⸗ 
haus, worin ſich der Buͤrgerſenat verſammlet, um über 


die innere Polizei zu verfügen. Ein großes Gebäude, 


worin die Öffentlichen Sclaven 330 an der Zahl ſich 
aufhalten, und den Gerichtshof, wo Civil- und Crimi⸗ 
nalſachen entſchieden werden. Bey ihren Entſcheidungen 
liegt das Roͤmiſche oder auch das gemeine Recht zu 
Grunde, welches bey gewiſſen Umſtaͤnden durch die 
Statuten von Indien vertreten wird, einem Geſetzbuche, 
welches man für das oberſte Gericht zu Batavia und 
andern Beſitzungen der Holländer in Oſtindien in vori 
gen Zeiten verfaßt hat. Das Gericht beſteht aus fieben 
Richtern, die durch Stimmenmehrheit entſcheiden, von 
ihnen appellirt man an den Gouverneur und Vicegouver⸗ 
dur und von dieſem an den Koͤnig. Der Fiſcal oder 
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die Hauptmagiſtratsperſon iſt zugleich oͤffentlicher Ans 
fläger und Commiſſarius des Königs in allen Criminal⸗ 
ſachen. Die Richter haben nicht ſtudirt ſondern werden 
aus den Buͤrgern erwaͤhlt. 5 

Innerhalb des Caſtells liegt auch die Leihbank, 
welche ein Capital von 600,000 Reichsthalern beſitzt, 
welches den Unterthanen gegen Hypothek ihrer Haͤuſer 
und Grundſtuͤcke oder beweglichen Guter und fünf pro 
Cent Zinſen geliehen wird; ferner die Waiſenkammer, 
welche für die Waiſen ſorgt. Die Bevoͤlkerung der 
Stadt beträgt etwa das Militair mitgerechnet 6000 
Weiße und 12000 Sclaven ). 


Zwiſchen der Stadt und dem Tafelberge liegen eine 
Menge niedlicher Haͤuſer mit Plantagen und Gaͤrten 


Nach dieſer Angabe der Einwohner der Kapſtadt, und der 
vorhergehenden Berechnung, daß in der ganzen Colonie Übers 
haupt nur 19000 Weiße vorhanden wären, müßte das platte 
Land weit geringer bevölkert ſeyn, als es wirklich iſt. O. 
F. Wenzel der lange im Dienfte der oſ indiſchen Com- 
pagnie in der Kapſtadt lebte und in zwey Octav-Vänden 
eine vollſtändige und zuverläſſige, geographi⸗ 
ſche und topographiſche Beſchreibung des 
Vorgebirges der guten Hofnung Glogau 1735 
und 1787 drucken laſſen, giebt der ganzen Lanoſchaft eine 
größere Bevoͤlkerung. Er ſchätzt auf 55 bis 60% 0 Seelen 
d er nun die Zahl aller Selaven zu 28,000 Köpfe anniment, 
fo find wahrſcheinlich zwiſhen 27 bis 32,000 Weiße vorhan⸗ 
den, die ſich unter der engliſchen Herrſchaft ſchwerlich ver⸗ 

mindert haben. 
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über die Ebene zerſtreut. Der groͤßte diefer letztern iſt 
der worin das Gouvernements haus ſteßt; er iſt beynah 
1000 Schritt lang und enthält uͤber 40 Morgen feucht⸗ 
bares Land mlt vielen Eichenalleen durchſchnitten, der 
öffentliche Spatziergang If eine Eichenallee, welche mit 
ten durch den Garten läuft und an beyden Seiten mit 
beſchuittenen Myrthenhecken eingefaßt iſt. Die Holam 
der hatten in den letzten Jahren dieſen ſchoͤnen Ort 
ganzlich vernachlaͤſſigt; aber der Verbeſſerungs geiſt, 
den die Engelländer In allen ihren auslaͤndiſchen Des 
ſitzungen zeigen, wird ohne Zweifel auch dieſen Ort zur 
Zierde der Stadt und zum Nuten des Landes umſchaf⸗ 
fen. Ein Theil davon If wirklich ſchon auf Befehl des 
Grafen Macartney zur Aufnahme ſeltener africaniſcher 
Pflanzen beſtimmt, und man wird verſuchen, ob ſich 
bier aſtatiſche und europaͤiſche Producte mit Nutzen an, 
bauen laſſen. 


Zu den andländifchen Producten, welche wahr 
ſcheinlich mit Erfolg auf dem Kap angebauet werden 
könnten, gehören alle Arten von Baumwollenpflanzen. 
Mehrere Arten haben ſich ſchon für den leichten ſandigen 
Boden ſehr paſſend gezeigt. Zwey Arten Indigo wachſen 
wild und mit der oſtindiſchen Indigopflanze macht man 
jetzt einen Verſuch. Verſchledene Arten Cactus, welche 
die Cochenille ernäßgen , wachſen hier ſowol als in 
Amerika, und der Theebau iſt laͤngſt elngefuͤhrt, aber 
gänzlich vernachlaͤſſigt. Der Boden, das Clima und 
das Anſehen des Landes hat auch viel Aehnlichkeit mit 
den chineſiſchen Provinzen, in welchen der Thee einhei⸗ 

Barrows Reiſen. B 
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miſch iſt. Zucker und Kaffee verſprechen ſehr gut fort 
zukommen, der Flachs kann jährlich zweymahl gefchnits 
ten werden. Der Hanf, den die Hottentotten Dacha 
nennen, waͤchſt ſehr häufig, man braucht ihn indeſſen 
nicht zu Zeugen oder Stricken, ſondern die Sclaven 
und Hottentotten rauchen die Bluͤthen, Blätter und 
den unreifen Saamen als Taback ). 


Der Zwergmaulbeerbaum waͤchſt hier ſowol als in 
China, aber der gemeine Seidenwurm findet ſich nicht. 
Indeſſen ſpinnen mehrere Abendvoͤgel ihre Cocons an 
den Staudengewachſen. Eine Art von dieſen, beynahe 
ſo groß als der Atlas, kommt, der Beſchreibung nach, 
mit der Paphia des Fabricius überein: fie naͤhrt ſich 
von der protea argentea (dem Witteboom der Hollaͤn⸗ 
der) und koͤnnte wahrſcheinlich benutzt werden. Doctor 
Roxbourgh glaubt, daß es daſſelbe Inſect ſey, welches 
die ſtarke indiſche Tuſſachſeide ſpinnet. Die Palma 


Chriſti, deren Samen das Caftoröhl liefert, und die g 


bittere Aloe find einheimiſch und ſehr haͤufig: eben fo 


) Paterſon nennt zwey Pflanzen die am Kap ſtatt Tobak ge⸗ 
raucht werden Channa und Dakka. Erſtere iſt eine Gattung 
Meſembryanthemum. Beide gehören gewiß zu derſelben 
Pflanze, welche in Oſtindien und Sumatra Bang heißt, 
dort in Pfeifen geraucht wird, und äußerſt berauſchend iſt. 
um den Rauſch oder vielmehr die Tollheit der Soldaten bey 
Angriffen zu vermehren, bereiten die Maratten aus dem 

Safte des Bang ein Getraͤnke, das noch mit Opium und 

Arrac vermiſcht wird. 
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dle Kapollve, welche der Europaͤlſchen fo aͤhnlich iſt, 
daß man nicht zweifeln kann, dieſe letztere werde ſehr 
gut fortkommen. Da man bis jetzt noch kein vegetabi⸗ 
liſches Oel entdeckt hat, fo wuͤrde der Seſam gleich⸗ 
falls gute Dienſte thun. Die Wachspflanze (myrica 
cerifera) welche durch bloßes Kochen ein ſchoͤnes Wachs 
liefert, und die Bienen — gleich haͤufig und gleich 
vernachlässigt. 


2 


DOaußbolz von allen ben wi am Er Merk 
felten und theuer; bis jetzt hat man ſich indeß noch kei⸗ 


ne Mühe gegeben, es in der Nähe der Stadt anzu⸗ 


pflanzen. Reihen von Eichenbäumen, Pappeln und 
Steinſichten (Stone pines) ſtehen faſt vor jedem Lands 
hauſe in der Nähe der Capſtadt und kommen ſehr ſchnell 
fort; aber das Bauholz, welches fie liefern, iſt von 
ſchlechter Beſchaffenheit. Die hier eingeführte Art Ei 
chen ſcheint die Sommereiche zu ſeyn: fie iſt haufig, 
aber die Schiffszimmerleute achten das Hol; wenig. Die 
Lerche, deren Holz von allen Nadelhoͤlzern am beſten 
zum Bauen iſt, wuͤrde den nackten Huͤgeln des Ca 

ſo wohl zum Nutzen als zur Zierde gereichen, und die 


Buche wurde ohne Zweifel fo gut als die Pappel fort, 


kommen. 

Von den einhelmiſchen Pflanzen wird die obener⸗ 
wähnte Protea argentea am haͤufigſten angebaut. Gan, 
ze Wälder davon bedecken die Oſtſeite des Tafelbergs, 
werden aber blos zum Brennen gebraucht. Auf dem 
nemlichen Berge waͤchſt auch die Protes conocarpa (Kren 

* 3 
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pelboom der Holländer): die Rinde dient zum Gerben 
und die Aeſte zur Feuerung. Eine Menge anderer 
Straͤuche und Baume bedecken die Hügel des Iſthmus. 
Die Feurung iſt ſo theuer, daß ein kleiner Wagen voll 
Brennholz fünf bis ſieben Thaler koſtet. Die meiſten 
Familien halten ſich einen eignen Sclaven, Holz zu 
ſammlen: er geht fruͤh auf die Berge der Halbinſel, wo 
Wagen nicht herauffahren Tönnen, und kehrt nach ſechs 
oder acht Stunden Arbeit mit zwey Buͤndeln Relsholz 
zurück, die er an einem Bambusrohre über die Schulter 
trägt. Die Ausgabe für Feuerung in der Kuͤche; denn 
übrigens braucht man keine, macht in einer mäßigen 
Hamilie jährlich vierzig bis funfzig Pfund Sterling aus. 


Die Vermehrung der Einwohner durch fünf kam 
ſend Soldaten und eine große Flotte am Kap hat die 
Holznoth ſo groß gemacht, daß man ernſtlich darauf 
gedacht hat, ein anderes Brennmaterial aufzufinden. 
Da alle Berge das Anſehen hatten, daß Steinkohlen 
darin liegen möchten, fo befahl der Graf Macartney dans 
nach zu ſuchen. Man ſuchte aus den Soldaten Leute 
aus, dle in den Kohlenbergwerken gearbeitet hatten 
und ſie fanden an einem Bache, der aus dem Tigerberg 
entſpringt, eine kohlligte Materie. Sie lag zehn Zoll 
bis zwey Fuß maͤchtig und an einigen Orten waren die 
Sputen des verwandelten Holzes noch unverkennbar. 
Mitten darin fanden ſich Eiſenſtelne, und mitunter die 
Art der Steinkohle die man in England Bovepkohlen 
nennt in unregelmäßigen Stuͤcken. Die holzigten Theile 
brannten ſehr helle ohne allen Geruch und hinterließen 
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wie Holz eine weiße Aſche. Die feſtern erdichten und 
ſteinigten Stucke brannten nicht fo klar, gaben einen 
Schwefelgerach von ſich und hinterließen eine Art ſchif⸗ 
richter Materie mit einer dunkelbraunen Okerrinde; die 
Lagen waren ohngefehr folgende: 


Kohle a an > 2 Fuß 
Blauer Seiſenſtein — — 5 — 
Weißer Seifenſteln — — 22 — 
Grauer Sandſtein mit behm = 21 — 
Brauner Sandſteln — — 14 — 
Blauer ſeifenartiger Lehm — ee 
Sandiger roth und weiß geſtreifter kehm 33 —. 


Die meiſten europaͤiſchen und auch verfchiedene 


tropiſche Früchte find ſchon eingeführt und mlt Erfolg 


angebaut. Man hat monatlich wenigſtens zehn vers 
ſchledene friſche und trockene Fruͤchte, ſehr gute Oran⸗ 
gen, Feigen, Weintrauben und Guavas; “) mittels 


) Guaya oder Gojava (Pſidium piriferum L.) wächſt und 
gedeihet in Weſtindien, der Kuͤſte Malabar und den öſtlichen 
Inſeln. Das Fleiſch derſelben iſt gewöhnlich einen halben 
Zoll dick und in der Mitte iſt ein Klumpen harter Kerne, 
die in einem Brei eingeſchloſſen ſind, der denſelben Ge⸗ 
ſchmack wie das Fleiſch hat. Die Frucht hat einen ſtarken 
oft unangenehmen Geruch, und ihr Geſchmack wird von 
Reiſebeſchreibern ſehr verſchieden bald mit reifen Birnen, 
bald Quitten, bald Pflaumen verglichen. Kolbe hat ſchon 
dieſe Frucht S. 134. unter den Produkten des Kaps 5 
ruͤhmt. 
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mäßige Pfirſchen und Aprikoſen. Dieſe letztern koſten 
das Hundert acht Groſchen. Aepfel, Birnen, Granas 
ten, Quitten und Miſpelbaͤume tragen ſehr reichliche 
aber ſchlechte Fruͤchte; Pflaumen und Kirſchen ſind von 
verſchiedener Güte: Stachelbeeren und Johaunfsbeeren 
find nicht fortgekommen. Die glatte Pfirſche iſt noch 
nicht eingeführt, Hahnebutten find felten, aber Erd⸗ 
beeren find das ganze Jahr hindurch zu haben. Hafels 
nuͤſſe hat man nicht, aber Mandeln, Wallnuͤſſe und 

Kaſtanien find vortreſlich und häufig; eben ſo die 
Maulbeeren. 


Der Markt iſt ziemlich gut mit europaͤiſchen Gemuͤ⸗ 
ſen verſehen, welche von den 40 oder 30 Bauerhaͤuſern 
an der Oſtkuͤſte der Halbinfel kommen. Einige dieſer 
Bauerhoͤfe haben ziemlich große Weinberge, welche außer 
den Trauben, die friſch oder als Roſinen verbraucht 
werden, jaͤhrlich an 700 Plipen Wein, jede zu 154 Gal⸗ 
lons liefern. Von dieſen find 3o bis 100 ein füßer dis 
eier Wein, der in Europa unter dem Namen Conſtantia 
ſehr bekannt iſt, und nur auf zwey Höfen mitten auf 
der Halbinſel waͤchſt. Die Traube iſt die Art welche 
man Muskateller nennt, und der Wein hat ſeine Vor⸗ 
trefflichkeit theils dem guten Boden, theils auch der 
ſorgfaͤltigen Behandlung zu danken. Niemals werden 
unreife Beere oder Steugel mit in die Kelter geworfen, 
elne Vorſicht, welche die uͤbrigen Kapbauern ſelten 
beobachten.) 


J Faſt alle Beſchreiber des Vorgebirges der guten Hoffnung 
weichen bey keiner Angabe ſo ſehr von einander ab, als in 
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Die Weinberge, Kuͤchen - und Obſtgaͤrten ſind in 
kleine Beete getheilt, und mit beſchnittnen Hecken von 
Eichen, Quitten und Myrthenbaͤumen elngefaßt, um 
im Sommer den Suͤdoſtwind abzuhalten welcher durch 
feine Trockenheit den Gewaͤchſen ſchadet; aber das Ge⸗ 
treide waͤchſt auf oſſnem Felde. Von letzterm findet ſich 
auf der Halbinſel nichts als Gerſte, welche man zum 
fuͤttern der Pferde dem Haber vorzieht; es iſt die viel⸗ 
zeilige Wintergerſte (Hordeum hexaſtichon) Korn oder 
Weizen wird langs der Weftfäfte zwiſchen der füdlichen 
und nördlichen Gebirgskette gebaut, die noch entferntern 
Diſtricte liefern Pferde Schaafe und Hornvieh. 


Die Pflanzenwelt des Kaps iſt vielleicht zahlreicher 
und ſchoͤner, als an irgend einem Orte der Welt. Der 
Königliche Garten in Kew hat durch die Bemuͤhung des 
Herrn Maſſon eine ziemlich vollſtaͤndige Sammlung das 
von. Wenige Lander koͤnnen eine fo große Verſchieden⸗ 
heit von Zwiebelgewaͤchſen aufweiſen / als Africa. Im 


der Beſtimmung der Menge des dort gewonnenen Conſtantia⸗ 
weins. Nach unſers Verf. Berechnung wurden, da eine 
engliſche Pipe zwey Orhofd oder 126 Gallons enthält, jaͤhr⸗ 
lich nur zwiſchen hundert bis zweyhundert Orhofd gewon⸗ 
nen. Menzel hingegen der an vielen Stellen ſeiner Beſchrei⸗ 
bung Th. I. S. 321. 410. ic. Th. II. S. 41. dieſen Ge 
genſtand genauer behandelt verſichert, die oſtindiſche Ge⸗ 
ſellſchaft habe bisher immer den dritten Theil von allen ges 
wonnenen Conſtantiawein erhalten er mag gerathen oder 
nicht gerathen ſeyn. Da fie nun jährlich von dieſer Sorte 
hundert und zwanzig Legger jedes zu 6Eimer oder 2 Oxhofd 
zu kaufen pflegte, fo muß die jährliche Ernte aur 360 Leggen 
oder 2160 Eimer betragen. 


a 
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Fruͤhlinge find alle Wiefen mit dem großen Orhonna und 
dem niedrigen trifolium melylotos bedeckt: Oxalis cer- 
nua, hypoxis ſtellata und viele andere Pflanzen wach ſen 
hier ſchoner und zahlreicher als irgend wo, eben fo eine 
groſſe Anzahl Lilien. Die Selten der Berge find mit 
vielen Arten Geranium bedeckt, welche eine sußounfide 
Verſchiedenheit haben. 


Die Geſtraͤuche, dle an den Hügeln, Felskluͤften 
und auf dem ſandigen Iſthmus wachſen, laſſen dem 
Botaniker noch eine große Arbeit uͤbrig. Kein Pflan- 
zenkenner iſt nach Europa zuruͤckgekehrt, ohne dieſes 
Land mit neuen Arten von Pflanzen bekannt zu machen. 
Das Auge eines Fremden heftet ſich angenblicklich auf 
die zahlreichen Pflanzungen der Protea argentea, deren 
Eilberblätter gegen die dunkelgruͤnen Eichen und die 
noch dunklern Steinfichten lieblich abſtechen. Es iſt 
ſonderbar genug, daß dieſer Baum ſich nur am Fuße 
des Tafelberges findet, da die übrigen Arten der Protea 
faft auf jedem Berge anzutreffen find, welches den Veri 
dacht errezte, daß es kein einhelmiſcher Baum ſey. 
Man hat ihn indeſſen noch in keinem andern Theile der 
Welt entdeckt. Die Gattungen des Heidekrauts find vor— 
zuͤglich ſchön, ſte findet ſich ſehr Häufig auf den ſteinig⸗ 
ten Bergen und fandigen Ebnen; find aber ſchwer in 
Gaͤrten zu verpflanzen. Eben ſo ſchoͤn ſind die Geſchlech⸗ 
ter, Polygala, Brunia, Diolma, Borbonia, Cliffortia 
und Asparagus zu denen man noch eine große Zahl ans 
drer Hinzufügen koͤnnte, wenn das Werk blos Über dieſe 
Materie ſich erſtreckte. 
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Das Kap iſt für einen Zoologen nur ein enges Feld, 
die waldigten Vergfläfte verbergen noch die wenigen 
Übrigen Wolfe und Hyaͤnen, die vor kurzem der Stadt 
noch fo furchtbar waren. Die letztern ſcheuen die Woh⸗ 
nungen der Menſchen, aber die Wolfe erſtrecken ihre 


naͤchtlichen Wanderungen noch jetzt zuweilen bis zur 
Stadt, angelockt durch das todte Vieh und die Abgänge, 


der Schlachthaͤuſer, die man ſogar an die Öffentlichen 
Wege hinwirft. In den Hölen des Tafelbergs und der 
meiſten andern Gebirge findet ſich ein kleines Thler in 
großer Menge von der Größe eines Kaninchens mit kur⸗ 
zen Ohren und ohne Schwanz, welches hier das Das oder 
Dachs) und bey Linnee Hyrax Capeyſis ge 
nennt wird. Sein Fleiſch wird gegeſſen, iſt aber tro⸗ 
cken, ſchwarz und unſchmackhaft. 


Eine Art Antilopen, welche hier der Griesbock heißt, 
bewohnt die Wälder, und richtet des Nachts große Ver⸗ 
wuͤſtungen unter den jungen Weinreben au, und eine 
andre Art der Denker (von feiner Art ſich in die Buͤſche 
zu ducken oder zu verſtecken fo genannt) finden ſich auf 
dem Isthmus. Von beyden Thieren ſteht keines in eis 
nem ſyſtematiſchen Werke, ob ſie gleich mehrmals von 
Reiſenden erwähnt find. Der Deuker iſt dunkelbraun 
von Farbe, drey Fuß lang und drittehalb hoch: dag 


0 Es heißt auch Klipp Das und, beym Pallas Cavia capenfis, 
Dieſes Thier iſt von der Größe eines gewöhnlichen Murmel⸗ 
thiers, wird von einigen, als ein Leckerbiſſen gegeſſen, und laßt 
ſich leicht zähmen. S. Sparmanns Reiſe durch das Vorge⸗ 
gebürge der guten Hofnung. S. 279. 


— 
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Maͤnnchen hat gerade ſchwarze beynahe parallele Hoͤrner, 
vier Zoll lang und unten geringelt, das Weibchen hat 
keine Körner fieben Zoll lange Ohren und einen fünf 
Zoll langen Schwanz. Der Grießbock If aſchgraun von 
Farbe, mit Silberhaaren auf einem hellbraunen Grun 
de. Er iſt zwey Fuß neun Zoll lang, und ein und 
zwanzig Zoll hoch, und hat fuͤnf Zoll lange ſchwarze 
nackte Ohren, und einen zwey Zoll langen Schwanz, der 
linus lacrymalis iſt ſehr deutlich, fo wie auch bey der 
vorhergehenden Gattung, von welcher die Holländer ſa⸗ 
gen, daß ſie die Gallenblaſe unter den Augen haͤtte. 


Die Hörner des Maͤunchens find vier Zoll lang, 
glatt, ſchwarz und ſpitz zulaufend: das Weibchen hat 
keine. j 


Der Steinbock, fonft die zahlreichſte Antilopengat⸗ 
tung, iſt aus dieſem Theile von Africa beynahe ganz 
ausgerottet. Es iſt die Antilope Grimmia des Pallas, 
und die Guineiſche Antilope des Pennant ). Die 
erſten Pferde wurden von Java hierher gebracht, und 
ſeitdem von verſchiednen Orten. Zwanzig Jahr darauf 
kamen die grauen und ſchwarzen ſpaniſchen Pferde aus 
Suͤdamerica, und werden am hoͤchſten geachtet. Sie 
ſind klein und mager, koͤnnen aber viel Arbeit ertragen. 
Schwere Wagen werden indeſſen vorzuͤglich von Ochſen 


) Sparmann ſagt gerade das Gegentheil. (S. 520.) Er 
hält den Griesbock für Pallas Antilope grimmia und den 
Steinbock der von roͤthlicher Farbe iſt ſuͤr eine Nebengattung 
von Pennants rother Antilope. 
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gezogen. Dleſe find alle einheimiſch, außer die Zucht, 
welche luͤrzlich aus Europa eingefuhrt iſt. Der Kapoch⸗ 
fe zeichnet ſich durch feine langen Belne, hohen Schul⸗ 
tern und großen Horner aus. 


Die geößern Arten Voͤgel, welche den Gipfel des 
Tafelbergs bewohnen ſind Geier, Adler, Habichte und 
Kraͤhen, welche den Wölfen beyſtehen, das Land von 
den Unreinigkeiten zu ſaͤubern, welche die Pollzey übers 
ſieht. Gemeine Endten, Waſſerendten und Schnepfen 
trift man im Winter auf den Pfuͤtzen und perlodiſchen 
Seen der Landzunge. Turteltauben, eine Art Droſſeln 


und eine Art Neuntddter finden ſich in den Gärten um 


die Stadt. 


Der Markt iſt reichlich mit Seeſiſchen verfehen, die 
man in der Bay und längs der Kuͤſte fängt, Fuͤr den 
beſten Fiſch haͤlt man eine Art dunkeleothen Barſch, der 
nur in der falſchen Bay gefangen wird, und nach ihm 
die rothen und weißen Steinbrachſen. Sie ſinden fi) 
von einem bis dreyßig Pfund Gewicht. Von demſelben 
Geſchlecht finden ſich noch mehrere andre Arten und alle 
von gutem Geſchmack. Unter andern der Cabel jau 
40 Pfund ſchwer, und der Hottentottenfiſch, der feinen 
Namen von feiner ſchmutzigbraunen Farbe hat, mit cis 
ner Nuͤckenfloſſe und geſpaltnem Schwanz. Ein andrer 
Barſch, der Silberfiſch genannt, hat gleichfalls nur 
eine Nückenfloſſe und einen geſpaltnen Schwanz: feine 
Farbe iſt roſenroth mit fünf ſilbernen Strichen der Laͤn⸗ 
ge nach an jeder Seite (wahrſcheinlich Perca ſtriata) 


28 Allgemeine Ueberſicht 


Eine vierte Gattung heißt die Stumpfnaſe, mit ſechs 
Queerbaͤndern von ſchwarz und weißen Flecken auf jeder 
Seite. 


Der Harder vom Geſchlecht der Clupea , iſt dem ger 


meinen Heringe ſehr ähnlich, und wird für einen guten 


Fiſch gehalten, und die Aalmutter (Blennius vivipa- 
rus) iſt kein uͤbles Gericht. Zuweilen faͤngt man auch 
einen andern Blennius, welcher wegen feiner Aehnlich 
keit mit der Muraena der Alten den Beynamen Murae- 
onides erhalten hat. Der Scomber Trachurus iſt von 
gutem Geſchmack wird aber fuͤr ungeſund gehalten, und 
deswegen felten gegeſſen. Die gemeine Makrele (com- 
ber fcoruber) zeigt fi zuweilen bey ſchlechtem Wetter in 
großen Haufen. Der Springer wird wegen des dicken 
Fetts am Bauche ſehr geliebt, Der Spiering (eine Art 
Antherina) iſt ein kleiner durchſichtiger Fiſch mit einem 
breiten Silberbande auf jeder Seite. Der Knorrhahn 
(eine Art Trigla) mit zwey ſtarken Stacheln an jedem 
Auge, und zweien an den Kiemen iſt kein übler Fiſch 
auch iſt die gemeine Scholle hier ſo gut wie in Europa. 


Delphine werden zuwellen in der Bucht nach einem 
heftigen Windſtoße gefangen. Den Zitterroggen (raja 
torpedo) kennen dle Fiſcher ſehr gut durch die hänfigen 


Schlaͤge, welche ſie erhalten, wenn fie zufällig. auf Jun⸗ 


ge treten, welche oft im Winter am Ufer liegen: der 
Glattroggen Craja batis) wird von den Engländern haͤu— 
fig gegeſſen. Der Zitterwels (llurus electricus) findet 
ſich in den Fluͤſſen, wird aber nicht gegeſſen, und den 
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Bagre (gleichfalls eine Art Silurus), hält man für gifs 
tig. Der Brayfiſch und verſchiedne Arten Krabben find 
haͤufig und ziemlich gut. Verſchiedne Arten Mießmu— 
ſcheln und Auſtern ſind erſtaunend haͤufig an der Seekuͤ— 
ſte; die erſtern von ſehr ſtrengem Geſchmack, aber die 
letztern vollkommen fo gut als in Europa. In der Naͤ⸗ 
he der Kapſtadt find fie indeſſen nicht in Menge zu ha⸗ 
ben. Eine Art Seeſterne (aſterias) und der Papiernaus 
tilus (argonauta argo) werden oft nach Europa in die 
Kabinette geſchickt, eben fo das Seepferdchen (Iyngna- 
thus hippocampus). 


Seltne Conchyllen und Seegewaͤch ſe findet man in dies 
ſem Theil von Africa wenig: das Meer wirft haͤufig kleine 
Corallen, Madreporen, Schwaͤmme und andre Thiere 
aus; aber alles find gemeine Gattungen. Die haͤufig⸗ 
ſten Conchylien ſind Einſchalige. Das Geſchlecht der 
Napfſchyecken (patellae) iſt das zahlreichſte und die 
große ſchoͤne Haliotis Mida ſehr gemein. Alle dieſe mers 
den geſammlet und Kalk davon gebrannt, weil ſich auf 
der ganzen Halbinſel kein Kalkſtein findet, der bey der 
Theurung des Holzes die Muͤhe des Brennens belohnte. 


In den Wintermonaten find Wallfiſche in allen 
Buchten haͤufig, und dann viel leichter als in offner 
See zu fangen. Sie ſind kleiner und ſchlechter als die 
aus der Nordſee, aber hinlaͤnglich um die Aufmerkſam⸗ 
keit ihres Fangs zu erregen, weswegen ſich vor Kurzem 
eine Geſellſchaft in der Tafelbay niedergelaſſen hat. 
Dieſe Wallfiſche find gewohnlich 50 bis 60 Fuß lang 
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und geben ſechs bis zehn Tonnen Oehl. Das Fiſchbein 
ſolcher kleinen Wallfiſche iſt wenig werth. Man hat 
bemerkt daß alle bis jetzt gefangenen Weibchen waren , 
und vermuthet daher daß fie die Buchten zum Zufluchts⸗ 
ort ihrer Jungen ſuchen ). Seehunde waren ſonſt 
haufig auf den Klippen der falſchen Bay, auch findet 
man das Mittelthier von Fiſchen und Voͤgeln, den 
Pingun. 


Die heißen Monate bringen Inſekten aller Art her- 


bey und vorzüglich eine Art Heuſchrecken, die wenn fie 
wicht ſchnell vertilgt wird, alles Grüne in den Gärten, 
verzehrt. Die Muffifos find hier nicht fo beſchwerlich als 
in den heißern Himmelsſtrichen und ihr Biß verur⸗ 
ſacht keine Entzuͤndung aber eine kleine Sandfliege, die 
man kaum ſehen kann iſt eine große Beſchwerde fuͤr die 
welche viel durch das Geſtraͤuche des Iſthmus gehen 
muͤſſen. Eidechſen von verſchiednen Arten und unter 
dieſen das Chamäleon, find ſehr haͤufig; und kleine 
Schildkröten krlechen an allen Wegen und Ebnen. Zu den 
gefährlichen Inſecten gehören Scorpione, Aſſeln (Scolos 
pendra) und große ſchwarze Spinnen: und faſt alle hie⸗ 
ſige Schlangen find giftig ). 


„) Diefes behauptet Kapitain W. White in feiner vbenanges 
führten Beſchreibung der Delagoa⸗-Vay S. 22. gerade zu. 
Nach ihm kommen die trächtigen Wallfiſche nach dieſen 
Meerbuſen und bleiben hier ſo lange bis die Jungen groß 
und ſtark genug neben der Mutter See zu halten. 


0 W. Paterſon hat in feiner Reiſe in das Land der Hot⸗ 
tentotten überſ. von J. R. Forſter. Berlin 1790 S. 
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Der erſte Anblick einer ſo ungeheuern kahlen Fels⸗ 
maſſe wie der Tafelberg, muß auch des allergleichguͤltig⸗ 
ſten Beobachters Augen auf ſich ziehen, und noch mehr 
die Aufmerkſamkeit des Mineralogen. Da die Beſchrei— 
bung dieſes Bergs auf dle meiſten ſuͤdafticauiſchen Ge⸗ 
birge paßt, ſo iſt eine genauere Unterſuchung ſeiner 
Größe, und Beſtandthelle vielleicht nicht uͤberfluͤſſig. 


Den Namen Tafelland geben die Seefahrer jedem 
Berge, deſſen Gipfel eine mit dem Horizont parallele 
Flaͤche darſtellt. Die Nordſeite des Tafelberges nach der 
Stadt zu iſt eine Horizontallinie von etwa zwey Meis 
len Länge. Die ſteile Seite welche beynah ſenkrecht von 
der Ebne aufſteigt, wird von einer Menge Strebpfeis 
lern unterſtuͤtzt welche bis halb hinauf reichen. Dieſe 
Pfeiler, zwey große Kluͤfte wodurch die Vorderſelte in 
drey Theile geſpalten wird, und zwey Baſtionen geben 
dem Felſen das Anſehen der zerſtoͤrten Mauern einer gi 
gantiſchen Veſtung. Die Spitze iſt nach der genauen 
Meſſung des Ingenſeurhauptmanns Bridges, 3382 Fuß 
über der Tafelbay erhaben, die Oſtſeite die mit der Fron. 
te einen rechten Winkel macht, iſt noch ſteiler, und an 
einer Stelle einige Fuß hoͤher. Die Weſtſeite nach der 
See hin, iſt durch tiefe Schluͤnde in viele Spitzen ges 
theilt. 


Geht man vier Meilen gegen Suͤden, ſo ſenkt ſich 
der Berg in Terraſſen hinab, deren unterſte mit der Ges 


158. die Re giftigen Schlangen am Kap be 
ſchrieben. 
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\ 
birgeskette zuſammenhaͤngt, die ſich durch die ganze 
Halbinſel erſtreckt. Die Fluͤgel an der Vorderſeite, der 
Teufelsberg und Loͤwenkopf, machen eigentlich mit dem 
Tafelberge, nur einen Felſen aus. Zeit und Negenftrds 
me haben dle Erde zwiſchen ihnen weggeſchwemmt, aber 
fie Hängen doch noch bis zu einer beträchtlichen Höhe zu⸗ 
ſammen. Der erſt iſt 3315 und der andere 2160 Fuß 
hoch. Der Teufelsberg iſt in ungleiche Spitzen zertheilt; 
aber der Löwenkopf iſt oberwaͤrts eine feſte Steinmaſſe, 
die kuͤnſtlich abgerundet zu ſeyn ſcheint und von einer 
Seite der Kuppel der St. Paulskirche nicht unaͤhnlich 


ſieht. 


Alle drey Berge beſtehen aus mehrern horizontal 
uͤber einander liegenden Felsmaſſen, woraus man ſieht 
daß ihre Entſtehung durchs Waſſer und nicht vulcaniſch 
iſt: und daß ſeit ihrer Entſtehung keine Erderſchuͤtterungen 
in dieſem Theil von Africa die ſchone Ordnung geſtoͤrt ha⸗ 
ben. Da die verſchledenenkagen nicht nach ihrer fpecififchen 
Schwere auf einander llegen, ſo koͤnnte man glauben daß 
fie nicht auf einmal hren Platz erhalten hätten, wenn 
man nicht durch den Umſtand widerlegt wuͤrde, daß ſie 
ohne Zwiſchenlage von Erde dicht uͤber einander ruhen, 
die Floͤtze der Halbinſel und eigentlich des ganzen Kaps 
liegen in folgender D. 


Die Ufer der Tafelbay und die Ebne worauf die 
Stadt ſteht, iſt ein Lager von blauem Thonſchiefer, deſ, 
fen Strich von Nordweſt nach Suͤdoſt geht, aber oft 
von dem gemengten blauem, kieſigtem Stein unterbros 
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chen, den Kirwan Granitell nennt. Schoͤne blaue Stis 
cke mit weißen Adern werden von der Robbeninſel am 
Eingang der Tafelbay geholt, und zu Stufen und Ters 
raſſen vor den meiſten Haͤuſern gebraucht. 


Auf den Schiefer folgt eine Lage harter Thon, durch 
Eiſen vom blaſſen Gelb bis zum Dunkelroth gefaͤrbt, und 
voll braunem Glimmer. In dem Thon finden ſich uns 
geheure Granitbloͤcke, die ſich durch bloße Berührung in 
ihre Beſtandtheile auflöfen laſſen. Der Glimmer, Sand, 
und ſelbſt der Thon ſcheint aus aufgeloͤſten Granit ent⸗ 
ſtanden. Zwiſchen dem Löwenkopf und der See liegen 
große Blöcke von dieſem Granit ganz frey. Viele find 
zerbrochen, und durch ihre eigne Schwere auseinander⸗ 
gefallen: andre ganz ausgehoͤlt, daß nur die Schale 
übrig iſt, die immer ein kleines Loch nach der See oder 
dem Fuß des Huͤgels zu hat. Solche hohle Granitblös 
cke find auf den africaniſchen Gebirgen häufig, und oft 
von entlaufnen Sklaven bewohnt. 


Auf dem Thon ruht die erſte Schichte des Tafel. 
bergs, etwa 500 Fuß über der Meeres flaͤche, die aus 
kleſigten Sandſtein von ſchmutziger gelber Farbe beſteht: 
Auf dieſen folgt dunkelbrauner Sandſtein, mit kalkig⸗ 
ten (calciform) Stuͤcken Eiſen, und Adern von Blut, 
ſtein. Ueber dem Sandſtein liegt etwa tauſend Fuß hoch 
weißgrauer, koͤrnigter Quarz, der an vielen Stellen 
verwittert, an andern in Sandſtein übergegangen iſt. 
Die Spitze des Berges iſt ganz Sandſtein, und die ein, 
zelnen Felsklippen die der Zeit widerſtanden haben find 

Barrows Reiſen. € 
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mit zahlloſen eyrunden und durchſichtigen Quarzkieſeln 
beſtreut. Da dieſe Kiefel ihre runde Geſtalt durch Fri⸗ 
ction erhalten haben als die Grundmaſſe in der man ſie 
auch häufig findet woch fluͤſſig war, fo beweiſen fie daß 
die jetzt bewohnte Oberfläche der Erde eine große Vers 
änderung erlitten haben muͤſſe. Indeſſen ſollen wie man 
ſagt keine organiſchen Ueberbleibſel der alten Welt, als 
Verſteinerungen oder Abdruͤcke, auf dem Tafelberg ges 
funden werden. 


Diejenigen, welche bloß Neugier oder Wißbegier⸗ 
de auf den Tafelberg bringt, werden den beſten Weg 
zum hinaufſteigen an der Stadtſeite finden. Er geht 
durch einen tiefen Schlund der die Curtine von der 
Gaſtey trennt, und iſt beynah drey Viertelmeilen lang. 
Die Seitenwaͤnde erheben ſich unter einem Winkel von 
45 Grad zu einer Höhe von tauſend Fuß, und der Eins 
tritt in dieſe tiefe Spalte iſt groß und fuͤrchterlich. Die 
Seitenwände welche unten beynahe 80 Fuß von einans 
der abſtehen, laufen am Gipfel dicht zuſammen, wo ſich 
das Portal oder Ende der Schlucht öffnet. 


Wenn man durch dieſes Portal tritt, ſo ſticht der 
Anblick einer oͤden und einfoͤrmigen Ebne, ſehr gegen 
das Erhabene und Romantiſche der Kluft ab, und man 
moͤchte faſt bereuen nur darum den ſchwuͤrigen Weg ge⸗ 
macht zu haben; aber bald wird das Auge durch die Aus, 
icht belohnt die man von der großen Höhe herab genießt, 
und durchlaͤuft mit Entzuͤcken den Horizont rings umher. 
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Alle Gegenſtaͤnde ſchwinden in Kleinheit und Ums 
anſehnlichkeit zuſammen: die platten Gebaͤude der Kap⸗ 
ſtadt gleichen Kartenhaͤuſern, die Buͤſche und Gehölze 
des Iſthmus, Pünctchen und die Landguͤter mit ihren 
umzaͤunten Aeckern ſcheinen Riſſe auf einem Papier zu 
ſeyn. a 


Auf dem moraſtigen Theil des Gipfels zwiſchen den 
Felſen, wachſen verſchiedne Arten ſchoͤne Gewaͤchſe, die 
Cenaea mucronata hat hier ihren vorzuͤglichen Aufent⸗ 
halt, die Gattung Heidekraut, welche Phylodes heißt, 
gewährt im Sonnenſchein durch ihre weißen Blütenbüs 
ſchel, und den Glanz ihres glutindſen Ueberzugs einen 
vortrefflichen Anblick. Viele andere Farrenkraͤuter kom⸗ 
men wegen des gelindern Clima hier beſſer als in der 
Ebene fort. Die Temperatur der hoͤchſten Spitze iſt 
während des Winters im Schatten 15° Fahrenheit, fäls 
ter als in Kapſtadt. Im Sommer wenn die bekannte Ers 
ſcheinung der vließartigen Wolken (das Tafelkleid) die 
Spitze einhuͤllt iſt der Unterſchied weit größer, 


Ein Blick auf die Topographie des Kaps wird dies 
ſes ſeltne Phänomen hinreichend erklaͤren. Die bergichte 
Halbinſel hangt mit einem noch gebirgichtern Lande zus 
ſammen, deſſen Bergkette nahe bey der Kuͤſte und 
mit ihr parallel laufen. In der Sommerhitze waͤhrend 
des Suͤdoſtmonſuns ſammeln ſich die Ausduͤnſtungen 
der See als dicke Wolken auf den Bergſpitzen. Dieſe 
Wolken und ein duͤnner Nebel auf der See ſind Vorbo⸗ 


C 2 
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ten des wollenaͤhnlichen Gewölks auf dem Tafelberge, 
und eines ſtarken Suͤdoſtwindes. 


Man kann dies auf folgende Weiſe erklaren: die 
verdickte Luft auf den Spitzen der Berge ſinkt, wegen 
ihrer Schwere zum Iſthmus herab wo fie die Duͤnſte aufs 
nimmt, und bleibt dort aber unſichtbar, oder in einer 
durchſichtigen Aufiöfung liegen. Sobald der Suͤdoſt⸗ 
wind fie nach dem Tafelberg und den nachbarlichen Feb 
fen führt, fo kann die Luft weil fie hier zu dünn iſt, 
die Duͤnſte nicht länger in ſich aufgeloͤſt behalten, und 
dieſe bilden ſich zu Wolken. Der Wind jagt dieſe Wols 
ken herab Über die Stadt bis zu der Atmosphäre die 
mit dem Iſthmus gleiche Temperatur hat: von da fleis 
gen fie wieder und löfen ſich endlich in kuft auf. Der 
ganze uͤbrige Himmel iſt klar, und ohne alle Wolken. 


Ob man gleich das Jahr am Kap nur in zwey Jah; 
reszeiten, den guten und ſchlimmen Monſun, zu theis 
len pflegt ſo ſind doch dieſe Winde zu veraͤnderlich in 
ihrem Anfang, und ihrer Dauer, als daß es nicht 
ſchicklicher wäre, vier Jahrszeiten wie in Europa anzus 
nehmen. Der Fruͤhling vom Anfang Septembers bis 
zum December iſt die augenehmere ſo wie der Sommer 
vom December bis zum März die heißeſte Jahrszeit. 
Der Herbſt bis zum Junius iſt veränderlic und das En; 
de deſſelben gewohnlich ſchoͤn: der Winter aber iſt im 
Durchſchnitt angenehm, oft aber windig regnicht und 
kalt. 
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Die Hauptwinde find der Nordweſt und Suͤdoſt. 
Der erſte faͤngt mit dem Ende des Mays an, und weht 
bis zum Auguſt oder September: der andre herrſcht das 
uͤbrige Jahr durch und am ſtaͤrkſten wenn ſich die Wol⸗ 
ken an den Bergen zeigen. Waͤhrend der heftigſten Stur⸗ 
me iſt der Anblick der Himmelskoͤrper ſehr ſonderbar, 
wie de la Caille bemerkt: „Die Sterne ſehen groͤßer 
aus und ſccheinen zu tanzen, der Mond hat eine zittern⸗ 
de Bewegung und die Planeten haben eine Art Schweif 
wie Cometen.“ Etwas ähnliches bemerkt man während 
des Sturms auch an andern Orten, und es ruͤhrt von 
der Bewegung der mit Duͤnſten angefuͤllten Luft her. 


Die Ankunft des Winters zeigt ſich zuerſt, wenn 
die Suͤdoſtwinde ſeltner, ſchwaͤcher, und klar (das heißt 
ohne Wollen auf den Gebirgen) wehen. Der Than fällt 
dann fehr häufig, und dicke Nebel bedecken des Mor⸗ 
gens die Huͤgel. Der Nordweſtwind wird rauh, kalt 
und verwandelt ſich am Ende in einen ſtarken Sturm, 
den gewohnlich Regen, Donner und Blitz begleiten und 
welcher etwa zwey bis drey Tage anhaͤlt. Sobald das 
Wetter ſich aufflärt erblickt man die Berggipfel mit 
Schnee bedeckt, und auch der Tafelberg hat eine duͤnne 
Lage Schnee over Hagel. Um dieſe Zeit ſteht das Ther⸗ 
mometer in der Stadt bey Sonnenaufgang auf vierzig 
und um Mittag auf ſiebenzig Grad, ſo daß der Unter⸗ 
ſchied in ſechs Stunden dreyſig Grad beträgt, die Tempera⸗ 
tur iſt aber im Durchſchnitt des Winters fruͤh funfzig und 
Nachmittag ſechszig Grad: fo wie im heißeſten Som⸗ 
mer fiebenzig bis ga Grad: oft bleibt es mehrere Tage 
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auf 83 Grad oder 84 Grad ſtehn. Man weiß daß das 
Thermometer in der Kapſtadt Über 1oo Grad geſtanden 
hat, aber ſolche Faͤlle find ſelten. Die Sommerhis 
tze iſt gewöhnlich ertraͤglich. Die Morgen ſind oft 
ſchwül und druͤckend, aber die Nächte immer kühl, 
Der Suͤdoſt fängt gewohnlich um Mittag an zu wehn, 
und legt ſich gegen Abend. Wenn dieſe Winde heftig 
blaſen, und die Wolke ſich auf den Bergſpitzen zeigt, 
fo wehen ſie alsdann am ſtärkſten, ſobald die Sonne 
dreyßig Grad hinter den Meridian iſt, und halten in 
einzelnen Stoͤßen bis Mitternacht an. Vom Novens 
ber bis zum April falle faſt gar kein Regen. 


Das Barometer ſteht in den hellen kalten Winters 
tagen hoͤher als bey gutem Sommerwetter. In der er⸗ 
ſten Jahrszeit ſteigt das Queckſilber von 29 8: Zoll 
bis zu 30 335 der erſte Punct bedeutet Sturm und Ge 
witter, und der andre ſchoͤn Wetter. Der Punct wo 
die Aenderung vorgeht iſt 2933, oder 30 Zoll. Da 
der gauze Umfang des Fallens und Steigens nur 295 Zoll 
betraͤgt, ſo iſt man ſicher daß bey der geringſten Bewe⸗ 
gung eine Aenderung des Wetters bevorſteht. 


Im Sommer iſt die Veraͤnderung des Barometers 
noch geringer; indem es ſelten über 30.435 oder 29 728 
ſteht. Die ſuͤdoͤſtlichen Windſtoͤße verurſachen hoͤchſtens 
einen Unterſchied von +3, Zoll. Zum Gluͤck für die Kap⸗ 
ſtadt unterhält der Suͤdoſtwind eine beſtaͤndige Bewe⸗ 
gung in der Luft, ohne welche die Hitze durch das Zus 
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ruͤckprallen vom kahlen Tafelberge unerträglich ſeyn 
wuͤrde. 


Die meiſten Krankheiten die unter den Eingebornen 
herrſchen, ſcheinen mehr von ihrer Lebensart als vom 
Clima herzuruͤhren. Der beſte Beweis dafür, iſt der 
Umſtand daß in dem allgemeinen Hoſpital ſeit mehrern 
Monaten nicht ein einziger Kranker und in dem Sol 
datenlazareth etwa 100 von 5000 gelegen haben: und Dies 
ſe waren faſt alle von zu haͤufigen Genuß des Weins 
und Liquörs krank geworden, Getränke die fie hier wohl⸗ 
feil kaufen koͤnnen. 


Die ploͤtzliche Veränderung des Wetters, vorzuͤg⸗ 
lich die Abwechſelung von Hitze und Kälte, iſt vielleicht eis 
ne Urſache der Auszehrung die in allen Claſſen und Altern 
ſehr häufig it; aber das Hauptuͤbel derer von mittlerm 
Alter iſt Waſſerſucht. Ein ruhiges, ſitzendes Leben, 
zwey oder auch drey Mahlzeiten taͤglich, von Fleiſche 
das in Fett ſchwimmt, und ſtark gewuͤrzten Speiſen, 
hitzige Getraͤnke, Tabakrauchen, ein Mittagsſchlaf gleich 
nach dem Eſſen, nie Bewegung, zumal ſolche welche fürs 
perliche Uebung erfordert, — iſt die Lebensart zu der 
ein Einwohner des Kaps erzogen wird. Schlagfluͤſſe 
oder Verhaͤrtungen n der Leber find die Folgen ſolcher 
ſchlechten Diät. Erſtere find ſelten auf der Stelle toͤdt⸗ 
lich, wegen der traͤgen Conſtitution der Kapbewohner, 
ſondern endigen ſich gewoͤhnlich mit Waſſerſucht welche 
bald gefährlich wird. Weder Pocken ) noch Maſern 


) Von den Pocken hat das Kap von Zeit zu Zeit gewaltige 
Verheerungen erlitten. Vorzüglich wütete die Epidemie 
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ſind endemiſch; erſtere ſind ſeit der Stiftung der Colo⸗ 
nie nur zwey oder dreymal erſchienen, letztre aber öfter: 
die Regierung hat immer die größte Vorſicht angewandt 
daß fie nicht durch hier ankernde Schiffe verbreitet wuͤr⸗ 
den. Kinder find vorzuͤglich Geſchwuren aller Art, und 
boͤſem Hals ausgeſetzt. 


Beyſpiele von langem Leben find ſehr ſelten, indem 
die wenigſten uͤber 60 Jahr alt werden. Die Sterblich⸗ 
leit iſt nach dem Durchſchnitt der letzten acht Jahre 22 
von den Weißen und 3 Sklaven von jedem Hundert 96 
weſen. Die Sklaven welche in der Stadt wohnen wer⸗ 
den gut genährt, und wohl gekleidet, haben auch nur 
lelchte Arbeit: die auf dem Lande hingegen, deren 
Nahrung in ' fwargen fandigen Brode und dem Abfall 


1713 an welchem Jahre Kolte dieſe Colonie verlies am hef⸗ 
tigſten. An Europäern, Hottentotten und Sclaven ſtarben 
viele Tauſende, man hat aber von dieſem Menſchenverluſte 
keine zuverlaſſige Nachrichten. Menzel bemerkt nur im All⸗ 
gemeinen (Th. 1 S. 399) daß in den wenigſten Haͤuſern und 
Bauerhütten ein Menſch geſund geblieben ſey, der den 
Kranten zur Hand gehen, oder einen Trunk⸗Waſſers reis 
chen konnte. Erſt nach dem ſich einige chriſtliche Einwoh⸗ 
ner wieder erholt hatten, konnten dieſe ihre ſchen in Wer: 
weſung gegangenen Sclaven aus den Wohnungen ſchaffen 
und vergraben. Man fand ganze Kraale der Hottentotten, 
welche die Bewohner wegen der vielen Todten, nebſt ihrem 
Vieh verlaſſen hatten, oder die ganz ausgeſtorben waren, 
und das Vieh hatte ſich in die Wildniſſe verlaufen: Um 
1750 und 1751 zeigten ſich die Pocken wieder: fie waren 
aber weniger toͤdtlich. 
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vom Fleiſch beſteht, und vom Morgen bis zum Abend 
auf dem Felde arbeiten, oder auf Bergen und im heis 
ßen Sande Brennholz ſammeln, find ſehr den Gallenfie⸗ 
bern unterworfen, von denen ſie ſelten genefen. 


Sehe wenig ſterben durch den Arm der Gerechtig⸗ 
keit. In den letzten acht Jahren ſind 110 zum Tode 
verdammt aber das Urtheil nur an 33, groͤßten⸗ 
theils Sklaven vollzogen worden. Die uͤbrigen 
wurden zu lebens wieriger Öffentlichen Arbeit verur⸗ 
theilt. Wenn das Bekenntniß nicht anders heraus; 
zubringen war, ſo bediente man ſich zuweilen der 
Toctur: und eine Hauptſtrafe war das Raoͤdern. 
Sie wurde indeſſen ſelten in Ausuͤbung gebracht, als 
aber der Koͤnig dieſe Todesſtrafe abſchaffte, verſuchte der 
Gerichtshof ihre Unentbeyrlichkeit zu bewelſen, indem 
der bloße Strang nicht hinreichend ſey, Capltalverbre⸗ 
chen zu verhindern. Indeſſen ſind, wider Vermuthen 
des Gerichtshofs, ſeit Abſchaffung der Tortur und des 
Rades, weit weniger Hinrichtungen als ſonſt geweſen, 
ſo daß einer der Scharfrichter um ein Gehalt anhielt, 
an die Stelle der Accldenzen die ihm ſonſt für die oͤffent⸗ 
lichen Hinrichtungen bezahlt wurden. Das Schickſal 
des andern Henkers war merkwürdig genug: als er hoͤr⸗ 
te die Folter wuͤrde abgeſchafft werden, erkundigte er 
ſich bey dem oberſten Richter, ob man bey den Englaͤn⸗ 
dern auch raͤderte? Wenige Tage darauf fand man ihn 
in ſeiner Stube aufgehaͤngt, indem ihn die Furcht vor 
dem Hungertode zum Selbſtmorde verleitet hatte. 
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Um ein Schrecken unter die Menge zu bringen iſt 
das Hochgericht dicht am Wege nach der Stadt errich⸗ 
tet. Das erſte was ein Fremder hinter dem Kaſteel ers 
blickt iſt ein großer Galgen mit Rädern und Nabenfteis 
nen umgeben; ein Anblick der nicht ſehr für die Men ſch⸗ 
lichkeit der Einwohner und die Milde ihrer Geſetze 
ſpricht. Obgleich oͤffentliche Strafen bey den meiſten 
eurspäifchen Voͤlkern ein geheiligter Gebrauch find, fo 
tragt doch der beſtaͤndige Anblick der Strafwerkzeuge 
gewiß wenig dazu bey, kuͤnftige Verbrechen zu verhin— 
dern. Durch lange Uebung gewoͤhnt ſich das Auge an 
Gegenftände die ſonſt vielleicht Abſcheu erregten, und 
der große Haufe, wird bald das laͤcherlich finden wi 
ihm Schrecken * ſoll. f f 


Vielleicht iſt keln Ort in der Welt außer Europa 


wo die Einführung der Sklaverey weniger noͤthig gewe⸗ 


fen wäre als am Kap: auch würde fie hier nie Eingang 
gefunden haben, wenn derſelbe Geiſt der Bataver mels 
che die See in eine bluͤhende Republik verwandelten, 
auch diejenigen beſeelt hätte, von denen dleſe Colonie 
geftiftet ward. Ein gemaͤßigtes Clima, ein fruchtbarer 
Boden, und eine friedliche Rage Eingeborne waren Bors 
theile die nur wenig Colonien genießen: und koͤnnen 
noch jetzt von guten Folgen ſeyn. Man ermuntere nur 
die Hottentotten zu nuͤtzlichen Arbeiten, indem man ih⸗ 
nen den Gewinn ihres Fleißes ganz uͤberlaͤſt, man zeige 
ihnen die Vorzüge eines civiliſirten Lebens und unters 
richte ſie daß ſie einen Werth unter der menſchlichen Ge⸗ 


ſellſchaft haben, welchen ihnen die elende Politik der 
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Holländer bisher verweigerte, dies wäre der ſicherſte 
Weg geweſen, die Sklaverey zu vermindern und endlich 
auszurotten. Es ſind in der That nur wenig Neger 
eingeführt worden, und nur durch Zufall oder auf bes 
ſondere Erlaubniß: und da die ſtaͤrkere Nachfrage nach 
Producten der Colonie, vermehrte Arbeit erforderte ſind 
ſie zu einem ungeheurem Preiſe geſtiegen. Noch jetzt 
gilt ein Sklave hundert bis vierhundert Pfund St., 
und dennoch iſt es nichts ſeltnes zwanzig bis dreyßig in 
einem Hauſe zu finden. Einige ſind indeſſen Handwer⸗ 
ker und werden wochen, oder monatsweiſe vermiethet. 


Die geſchickteſten, gelehrigſten aber auch gefaͤhrlich⸗ 
ſten Sklaven ſind die Malayen. Sie ſind treu, ehrlich 
und fleißig aber fo empfindlich und eigenfinnig, daß die 
geringſte Beleidigung ſie in eine Raſerey verſetzen kann, 
waͤhrend der es gefaͤhrlich iſt ſich ihnen zu naͤhern. Die 
Rachſucht eines Malayen zeigte ſich noch vor kurzem in 
in einem auffallenden Beyſpiel. Da er ſeinem Herrn 
lange und treu gedient, und uͤberdies ihm mehrere 
Summen Geld bezahlt hatte, ſo glaubte er um ſeine 
Freyheit anhalten zu duͤrfen; erhielt aber abſchlaͤgige 
Antwort. Am andern Morgen toͤdtete er einen feiner 
Mitſclaven. Als man ihn vor Gericht verhoͤrte, geſtand 
er daß der ermordete ſein Freund ſey; aber er haͤtte ſich 
am beſten an ſeinem Herrn zu raͤchen geglaubt, nicht 
wenn er ihn tödtete, ſondern ihm durch den Verluſt eis 
nes Sklaven, einen Schaden von taufend Thalern vers 
urſachte, und noch um tauſend Thaler aͤrmer machte, 
indem er ſich ſelbſt an den Galgen braͤchte. Dies wuͤrde 
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fuͤr ſeinen Geiz eine Wunde ſeyn dle er nie vergeſſen 
koͤnnte. 


Die Wirkungen welche die Sklaverey auf eln Volk 
macht, welches fie beftändig vor Augen hat, zeigen ſich 
auf dem Kap ſo gut, wie an andern Orten. Unter den 
hoͤhern Claſſen hat jedes Kind feinen eignen Sklaven, 
der nichts zu thun hat als ſeine Launen zu befriedigen 
und es von einem Ort zum andern zu ſchleppen, damit 
es ja nicht zu früh den Gebrauch feiner Hände und Fuͤ⸗ 
ße lerne. So gar die niedern Stände ſcheuen ſich ihre 
Kinder ausgehn zu laſſen, oder fie ein nuͤtzliches Gewer⸗ 
be zu lehren, welches man nach den bieſigen Deen fuͤr 
ſtlabiſche Beſchaͤftigungen haͤlt. 


Die Erziehung der Jugend iſt bisher ſehr vernach⸗ 
laͤſſgt worden. Die Regierung hat nie den Plan gehabt 
oͤffentliche Schule anzulegen, und Privatperſonen hats 
ten keine Abſicht als ihren Soͤhnen ſchreiben und rech⸗ 
nen zu lehren, damit ſie bey der oſtindiſchen Compagnie 
angeſtellt werden koͤnnen. Dieſe Handlungsfoeietät hatte 
eine Menge ſchlecht ſalarirter Beamte in ihrem Dienſt. 
Das Gehalt reichte nicht hin ſie einmal kuͤmmerlich zu 
nähren, aber man erlaubte ihnen ſtillſchweigend für eig⸗ 
ne Rechnung Handel zu treiben. Die Folge war daß 
fie ſämmtlich Kleinkraͤmer wurden, und jeder einen Laden 
in feinem Hauſe hatte, wo die geringfügigften Dinge 
fell waren. Auch die welche einen anſehnlichen Titel 
vor ihren Namen ſetzen durften, ſchaͤmten ſich nicht 


— 
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das Gemuͤſe aus ihrem Garten zu verkaufen: zwar nicht 
Öffentlich aber durch ihre Sklaven. Kurz alle Claſſen, 
den Gouverneur, Prediger, Fiſkal, und Juſtizſecretaͤr 
ausgenommen, beſchaͤftigten ſich mit Handel. Koops 
man, oder Kaufmann war ein hoher Titel am Kap, nach 
dem ſelbſt Militärbeamte ſtrebten. In dieſem Stuͤck 
find die Hollander ſehr von den Chineſern verſchieden, 
bey denen die Kaufleute den unterſten Rang einnehmen. 


Den Theil des Tages wo man nicht mit Handels, 
ſachen beſchaͤftigt iſt, bringt man gewoͤhnlich mit Bes 
friedigung des Gaumens zu. Wenige haben Geſchmack 
am Leſen, und niemand an Kuͤnſten. Oeffentliche Ber 
luſtigungen, einige Gelegenheitsbaͤlle ausgenommen 
giebt es nicht: und die Geſelligkeit unter den Familien 
erſtreckt ſich blos auf Spielen und Tanzen. Geldſachen 
und Handel iſt das einzige wovon geſprochen wird. In⸗ 
deſſen giebt es keinen einzigen Reichen und nur wenig 
wohlhabende. Bettler giebt es in der ganzen Colonie 
nicht; und nur ſehr wenig Arme die auf öffentliche Uns 
koſten leben. Man erhält dieſe von den Intereſſen eis 
nes Kapitals das die Kirche nicht braucht, von Geſchen⸗ 


ken, Almoſen, und Sammlungen nach dem Gottesdienſt 


aber nicht durch Öffentliche Auflagen. Einige Abgaben 
fuͤr die Ausbeſſerung der Wege und oͤffentliche Anſtalten 
abgerechnet, haben die Einwohner gar keinen Abzug von 
ihrer Einnahme. 


Eine Equipage, die in England eine fo anſehnliche 
Ausgabe iſt, koſtet hier ſobald man fie angeſchafft hat 
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eine Kleinigkeit. Die Chäfen, welche in der Stadt zu 
Landparthien gebraucht werden, find offen und für 
vier bis ſechs Perſonen eingerichtet. Zu Relſen hat man 
eine Art leichter Wagen, die mit Segeltuch beſpannt 
und groß genug ſind um eine ganze Familie nebſt Klei⸗ 
dern und Lebensmitteln auf einige Tage zu faſſen. Der 
Kutſcher iſt gewohnlich ein Baſtaard, das heißt: der 
von einer hottentottiſchen Mutter und einem europaͤl⸗ 
ſchen oder umgekehrt abſtammt. Dies ſind vortreffliche 
Lenker, die ohne Bedenken mit acht Pferden durch die 
engſten Gaſſen gallopiren. Frauenzimmer reiten ſelten, 
weil fie dies zu ſehr ermuͤdet. Des Tags über bleiben 
fie gewohnlich zu Haufe, und ſpatzieren in der Abends 
fühle im öffentlichen Garten. 
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Es iſt eine allgemeine Bemerkung aller Relſenden, 
daß die Frauenzimmer am Kap huͤbſch, lebhaft, und lu⸗ 
ſtig ſind, und wenig von dem Phlegma der Hollaͤnder 
haben. Die Verſchiedenheit der jungen Leute vom männs 
lichen und weiblichen Geſchlecht in derſelben Familie iſt 
wirklich auffallend. Die erſtern ſind ungeſchickt, links 
in ihrem Benehmen und ungeſellig: die letztern hingegen 
eher klein als groß, zierlich gekleidet, von artiger Auffuͤh, 
rung und fehr geſpraͤchig. Auch hängen fie hier weni⸗ 
ger von ihren Eltern ab, als irgendwo: die Erfiges 
bornen, oder die Soͤhne haben nicht den geringſten 
Vorzug bey der Erbſchaft ſondern alle Kinder erben 
zu gleichen Theilen, und keln Vater kann ſeine Kinder 
enterben, wenn er nicht eine der roͤmiſchen Enterbungs⸗ 
urſachen beweiſt. In der Ehe herrſcht nach den Eolonies 


der Colonie am Kap. 47 


geſetzen, die vollkommenſte Guͤtergemeinſchaft; wenn 
nicht aus dem Ehecontract das Gegentheil bewieſen wer⸗ 

den kann. Iſt dergleichen Contract nicht vorhanden, 
ſo ſuccediren die Kinder wenn ſie majorenn ſind ſogleich 
in die Hälfte des Vermoͤgens der verſtorbnen Ehegatten. 


Es iſt nur Gerechtigkeit, anzumerken, daß die meis 
ſten jungen Frauenzimmer ſich mehr gebildet haben, als 
man von der beſchraͤnkten Erziehungsart erwarten koͤnn⸗ 
te. In den angeſehenern Familien verſtanden die meis 
ſten Muſik, und einige ſpielten ſehr fertig. Viele wuß⸗ 
ten franzoͤſiſch, und einige ziemlich gut engliſch. Sie 
nähen, ſticken, kloͤpfeln Spitzen und machen faſt alle 
ſelbſt ihre Kleider nach dem Muſter der nach Indien rei⸗ 
ſenden Englaͤnderinnen. 


Es fehlt dem maͤnnlichen Geſchlecht, ſo lange ſie 
Knaben ſind, nicht an Lebhaftigkeit oder Anlage, 
aber aus Mangel einer ſchicklichen Erziehung, die ihren 
Geiſt bilden, und Wißbegierde in ihnen erwecken koͤnnte, 
verfallen fie bald in die gewoͤhnliche Lebensweiſe von eſ⸗ 
ſen, rauchen, und ſchlafen. Wenige der Maͤnner gehen 
mit den Englaͤndern um, diejenigen ausgenommen, 
welche ein Amt bey der Reglerung bekleideten. Dies 
ruͤhrt ſo wohl von dem verſchiednen Character beyder 
Nationen her, als von der Abneigung, die ein beſieg⸗ 
tes Volk immer gegen ſeine Ueberwinder haben muß; 
indeſſen haben fie keinen vernuͤnftigen Grund zur Bes 
ſchwerde gegen die Engliſche Regierung: man hat ihnen 
feine neuen Abgaben auferlegt, ſondern im Gegentheil 
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die alten verringert. Der Abſatz und der Preis der Eos 
lonieprodukte haben ſehr zugenommen, und eben ſo iſt 
die Einfuhr verringert. Ueber 200,000 Thaler ruͤckſtaͤn⸗ 
diger Grundzinſen, find den Einwohnern von der brits 
tiſchen Regierung erlaffen und eben ſo 180,000 Thaler 
ungewiſſe Schulden. Sie haben ihre Geſetze und ihre 
Religion behalten, und beyde werden von ihren eignen 
Landsleuten gehandhabt. Sie genießen fo viel Freyheit 
als eine vernünftige Verfaſſung zulaͤßt, und weit mehr, 
als unter ihrer vorigen Regierung. Das Eigenthum iſt 
immer geſchuͤtzt worden, und bis zum doppelten Werth 
geſtiegen: und niemand hat den Verluſt eines Freundes 
oder Verwandten durch die Eroberung des Kaps zu be 
klagen. Ihr Papiergeld, welches dem temporairen Mans 
gel abhelfen ſollte war vierzig pro Cent unter ſeinem 
Werth gefallen, und Speciesthaler ſahe man faſt nie 
mals. Erſteres ſteht jetzt mit dem baaren Gelde gleich 
und von letztern hat England nicht weniger als 2 00% % 
Thaler in Umlauf gebracht. Die Hausbeſitzer haben eis 
ne doppelte Einnahme, und der Bauer, welcher ſonſt 
einen Thaler erhielt, bekommt jetzt drey für feine Pros 
dukte. Vier Jahre von ſteigendem Wohlhaben, von 
ununterbrochnen Frieden und innerer Ruhe find das 
gluͤckliche Loos der eg geweſen. 


Wahrſcheinlich hätten ohne die Engliſche Sefiknefr 
mung ganz andre Auftritte die Colonie zerruͤttet. Ja⸗ 
cobinismus oder Umſtuͤrzung aller Ordnung war ſorg⸗ 
fältig von den Unzufriednen unter den unwiſſenden 
Theil der Stadt und Landbewohner ausgeſtreut. Ans 
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ſtatt ihn zu unterdrücken, hatte die furchtſame und 
ſchwache Regierung ihn zur Reife gedephen laſſen. Die 
vornehmſten Beamten wurden ungeſtraft beleidigt; die 
Landdroſte oder Polizeybeamte auf dem Lande wurden 
aus ihren Diſtricten verjagt, und die Bauern weigerten 
ſich den Grundzins fuͤr ihre Beſitzungen zu bezahlen. 
Man machte wirklich ſchon Proſcriptionsliſten von de 
nen, welche zuerſt fallen ſollten, und die Sklaven war⸗ 
teten ungeduldig auf das Zeichen der allgemeinen Frey⸗ 
heit. Selbſt nach der Einnahme behandelte das Volk 
des entlegenſten Diftricts Graaf Reynet den Landdroſt 
und den Prediger, ſchlecht und verjagten ſie, daß ſich 
der erſte Brittiſche Gouverneur Sir Jacob Craig gends 
thigt ſah, ein Corps leichte Infanterie und eine Schwaz 
drone Dragoner dahin zu ſchicken. Durch die Nach⸗ 
richt dieſer Maas regeln wurden fie furchtſam gemacht, 


und ſchickten ein Bittſchreiben, von den vornehmſten 


Einwohnern unterſchrieben, worin ſie baten, daß die 
Truppen zurückgehen möchten und verſprachen Ordnung 
und Gehorſam. 


Um dieſe Zeit (May. 1797.) kam der Graf Macart⸗ 
ney am Kap an, um die Regierung zu Übernehmen, und 
eine feiner erſten Maasregeln war, den vertriebnen Lands 
droſt nach Graaf Reynet zurückzuſchicken, um den Eins 
wohnern zu zeigen, daß die Brittiſche Regierung ſowol 
gelinde in ihrem Verfahren als ſchnell in der Ausführung 
ſey. Da politiſche Urſachen Se. Excellenz bewogen, ſel⸗ 
nen eignen Secretair dem Landdroſt mitzugeben, ſo hielt 
er es fuͤr eine gute Gelegenheit, einige Nachrichten über 

Barroms Reifen, D 
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dieſe und die angrenzenden Provinzen einzuziehen, die 
noch ſo wenig beſucht, und ſo unvollkommen bekannt 
ſind. 


Seine Inſtructlonen bezogen ſich auf vielerley Ges 
genſtaͤnde, ſowol in wiſſenſchaftlicher als politiſcher Hin⸗ 
ſicht, und wenn ihre Abſicht durch die folgenden Blatter 
nicht erreicht ſeyn ſollte, fo liegt die Schuld lediglich 
an dem Herausgeber dieſer Nachrichten, welcher die Eh⸗ 
re hatte, jene Geſchaͤfte zu beſorgen. Da es an Ort und 
Stelle geſammlete Thatſachen ſind, ſo glaubte er, ſie 
verdienten dennoch dem Publicum vorgelegt zu werden. 


Seit jener Zeit hat ſich nur wenig verändert, und man 


kann daher die Bemerkungen als Skizzen betrachten, 
welche fünftige Reiſen ausfüllen und vollenden mögen: 
und ich übergebe fie dem Publicum mehr mit der Ueberzeu⸗ 
gung der Wahrheit als mit Anſpruͤchen auf literaͤriſches 
Verdienſt. 


Zweyter Abſchnitt. 


Bemerkungen auf einer Reiſe vom Kap der guten Hoffnung durch 
das Karro oder die trockne Wuſte nach der ee 


Graaf 3 


Dogleich der Regen ſonſt gewohnlich in den erſten 
Tagen des Mayes anfaͤngt, ſo blieb doch den ganzen 
Monat Junius dieſes Jahrs hindurch ſchoͤnes Wetter, 
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welches aber dem Ackersmann nicht willkommen war, 
und eben ſo wenig dem Reiſenden, der die unbewohnten 
Wuͤſten Afrika's vor ſich hat, und ſich beftändig deſſel⸗ 
ben Zugviehes bedienen muß. Die gewoͤhnliche Art der; 
gleichen lange Reiſen zu machen iſt in einem oder meßh⸗ 
reren bedeckten Wagen, welche von Ochſen gezogen wers 
den. Die Wagen, welche man hierzu verfertigt find 
ſehr theuer, halten aber viel aue, laufen leicht, und find 
geraͤumig genug alle Nothwendigkelten zu einer langen 
Reiſe und eine Matratze zum Schlafen aufzunehmen, 
Ein ſolches Fuhrwerk wird gewohnlich von einem Ge 
ſpann von zehn bis zwoͤlf Ochſen gezogen. Jede Tages 
teiſe heißt ein Skof, und iſt nach den Umſtaͤnden von 
fünf bis funfzehn Stunden Länge: 5 


Es iſt gebraͤuchlich, die Nacht durch zu reifen, damit 
das Vieh am Tage grafen oder vielmehr Buſchwerk abs 
freſſen kann; denn in einigen Theilen des Landes keimt 
vorzuͤglich nach trocknem Wetter, nicht ein einziger Grass 
halm. Die bittern, ſcharfen ſalzigen Pflanzen, welche 
auf dem duͤrren Boden der africaniſchen Wuͤſten wach⸗ 
ſen, ſind oft wochenlang, die einzige Nahrung der 
Thiere, und wahrſcheinlich die Urſache eines unange⸗ 
nehmen Athems, welchen die Ochſen am Kap allgemein 
haben. In Europa iſt der wohlriechende Duft des 
Hornviehs ein Sprichwort: in Africa hingegen haͤlt 
man ihn ſogar fuͤr ſchaͤdlich. Die ſchlechte Befchafenheit 
des Waſſers, welches man in den Wuͤſten niemols rein, 
ſondern mit Salz und Erde vermiſcht antrißt, mag 
auch etwas dazu beytragen. Ein eingefpanater Ochſe 
D 2 
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geht bey ebnen und harten Boden jede Stunde uͤber 
drey engliſche Meilen, und dies zehn bis zwoͤlf Stunden 


hinter einander ohne auszuruhen. 


Der erſte Julius 1797 ward zu unſrer Abreiſe vom 
Kap feſtgeſetzt, und der vorhergehende Monat mit Zuberei⸗ 
tung dreyer Wagen und Anſchaffung von Zugochſen zus 
gebracht, welche jetzt nach der langen Dürre ſehr klein 
und mager waren. Es war ſehr ſchwer, aber unums 
gaͤnglich nothwendig Baſtaarde zu Kutſchern und Hots 
tentotten zu Vorreitern und Aufſehern über das Zugs 
vieh zu bekommen. Indeſſen war am beſtimmten Tage 
alles fertig, obgleich die Wagen erſt bey Anbruch der 
Nacht die Stadt verließen, und die Ochſen ſo elend wa⸗ 
ren, daß nach anderthalb Stunden zwey niederfielen 
und zurückgelaſſen wurden. In ſieben Stunden hatten 
wir nur funfzehn engliſche Meilen zuruͤckgelegt, und ka⸗ 
men bey Stickland an, wo der damalige Gouverneur 
des Kaps Sir Jacob Craig Stallung fuͤr einige Drago⸗ 
ner, für die Officlere und Soldaten errichtet hatte, da 
es bey dem Angriff ein wichtiger Platz iſt. 


Dieſe Station liegt ſuͤdlich in der Gegend einer 
Berg Reihe, welche der Tigerberg heißt, und auf dies 
fer Seite den ſandigen Iſthmus beſchließt. Am Fuße 
der Hügel und in den Thälern zwiſchen Beyden liegen 
ver ſchiedene ſchoͤne Landguͤter mit Gärten, welche mit 
Gemuͤſt, Fruͤchten, und Weinſtöcken wohl verſehen find, 
und zu denen weitlaͤuftige Kornfelder gehören. Da die 
letztern nicht eingezaͤunt find, erhält das Land ein kah⸗ 
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les Anſehen. Die ſandige Eöne, welche der Tigerberg 
begraͤnzt, bringt blos einiges Brennholz fuͤr die Stadt 
hervor, und die Banern oder Fleiſcher laſſen gelegent⸗ 
lich ihr Vieh darauf welden. Man glaubt durchgaͤngig 
am Kap / daß dleſe kandenge, welche die beyden Hanpthaͤfen 
trennt, ehedem von der See bedeckt war, welche das Kap 
zu einer volllkommnen Inſel machte. Die geringe Erhoͤ⸗ 
hung der Ebne, die Menge Sand auf derſelben, und 
die vielen Muſcheln im Sande find die Hauptgründe 
fuͤr dieſe Behauptung. Sollte dies der Fall geweſen 
ſeyn, und die See ſich nach und nach zuruͤckgezogen has 
ben, ſo iſt die Zeit der Vereinigung beyder Buchten nicht 
mehr zu berechnen. Die Oberfläche liegt zwanzig bis 
dreyßig Fuß uͤber dem Meere zur Zeit der Fluth. Der 
Sand liegt ſelten tiefer als drey Fuß und unter ihm iſt 
Sandſtein oder Kieſel vom Eiſen gelb oder braun ger 
färbt. Die Ueberbleibſel von Pflanzen, die der Regen 
in die Löcher geſpuͤlt hat, bilden Suͤmpfe, worin das 
Waſſer dunkelroth oder ſchwarz aus ſieht. Ich habe nie 
Muſcheln auf dem ganzen Iſthmus gefunden, und dies 
waͤre noch kein Beweis, daß die See ſie dahin gebracht 
hätte, Viele tauſend Inder Muſcheln findet man längs 
der Oſtkuͤſte, ein hundert Fuß über die Meeres flache. Am 
zahlreichſten liegen ſie in bedeckten Hoͤhlen, welches auf 
die Vermuthung leiten möchte, daß die Ureinwohner 
Troglodyten geweſen wären, wie die wilden Hottentot⸗ 
ten noch im Innern dieſer Weltgegend ſind. Eigentlich 
find die Muſcheln durch die Millionen Seevoͤgel, welche 
die africaniſchen Kuͤſten bevoͤlkern, auf dieſe Höhen ges 
bracht worden. In der Musclebay IR eine merkwuͤrdige 


54 Bemerkungen auf einer Reife 


Hohle, welche eine ungeheure Menge verſchledner Mu⸗ 
ſcheln enthält, die ſich alle an der Kuͤſte finden, über 
der ſie aber zoo Fuß erhaben iſt, und hinter dem Lös 
wenkopfe ſind in der namlichen Höhe ganze Lager Mus 
ſcheln unter der Dammerde. Wir koͤnnen uns die Länge, 
der Zeit gar nicht denken, welche erfordert wird, das 
See waſſer von einer ſolchen Hoͤhe allmaͤhlig fallen zu laſſen. 


Die Ebne, die ſich oſtwaͤrts vom Tigerberge erſtreckt 
iſt nicht ſo ſandig, und mehr mit Pflanzen bedeckt, als 
der Iſthmus: einige wenige Bauerhaͤuſer liegen zerſtreut 
neben kleinen Bächen, welche in der Tiefe nordwaͤrts 
fließen. Auf den trockenſten und kahlſten Stellen, die 
aus Lehmen und Sand beſtehen findet man viel taufend, 
zellenfoͤrmige. Erdwohnungen der Termiten, oder weißen 
Ameifen, die ſich indeſſen von denen unterſcheiden, wel⸗ 
che Smeathman in den philoſophiſchen Transactionen 
beſchreibt. Die Ameiſenhuͤgel in dieſem Theile von Afri⸗ 
ca ſind ſelten höher als drey Fuß, ungeachtet ſie in Gui⸗ 
nea/ und andern Gegenden, wall bn bis zwölf Eh 
Sk erreichen. 3 N 


Etwa zwölf Meilen hinter Stickland wird die Ebs 
ne durch zwey Berge begraͤnzt, zwiſchen welchen der 
Weg hindurch in ein beſſer bebauetes und bewohntes 
Thal geht. Der Simonsberg rechter Hand gehoͤrt zu 
den hoͤchſten, die man vom Kap aus ſehen kann. Sein 
Gipfel iſt wle der Parnaſſus geſpalten, im Winter mit 
Schnee bedeckt, und im Sommer hinter den Wolken 
verborgen. Zu Zeiten des Gouverneurs deſſen Namen 
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der Berg verewigt, ſchmolz ein Mann, der fein Gluck 

durch die Leichtglaͤubigkeit der Compagnie machen woll⸗ 

te, eine Anzahl Piaſter, und uͤberreichte die Maſſe dem 

Gouverneur, als eine Stufe aus einer reichen Silbermir 
ne, die er in dieſem Berge entdeckt hätte. Durch dieſen 

Beweis einer ſo wichtigen Entdeckung verfuͤhrt, beſchloß 

der Rath, dieſem Manne eine Summe ans zuzahlen, 

womit das neue Silber Bergwerk unter feiner Direction 
bearbeitet werden konnte: und um zu gleicher Zeit das 
Publicum von dem ſteigenden Wohlſtande der Colonie zu 

überzeugen, ſollte die Silbermaſſe in eine Kette verar⸗ 

beitet werden, um die Thorſchluͤſſel des Caſtells daran 

zu haͤngen. Die Kette ward verfertigt, und erfuͤllt noch 

ihre Beſtimmung, als ein Andenken an die Leichtglaͤu⸗ 

bigkeit des Gonverneurs. 


Der Perlenberg (Paarleberg), welcher links vom 
Eingange in das Thal liegt, iſt eln mäßiger Hügel; der 
ſeinen Namen von einer Kette großer runder Steine hat, 
welche von feinem Gipfel, wie ein Perlenhalsband her⸗ 
vorragen. Zwey von dieſen, welche die hoͤchſten find, 
heißen die Perle und der Diamant, und ſind in den phi⸗ 
loſophiſchen Transactionen beſchrieben. Nach dieſen 
und Maffons *) Beſchreibung ſollte man glauben, daß 


*) Franz Maſſon Unter gart ner des Königl. Großbritanni⸗ 
ſchen Gartens in Kew ward 1772. mit dem Weltumſegler 
Cook nach dem Kap geſchickt, um ſowol Pflanzen, als Suͤ⸗ 
mereien nach England zu bringen. Eine beſondere Reiſe 
hat er nicht geſchrieben, ſondern blos einzelne botaniſche 
Bemerkungen in den Philoſophical Tranſactions drucken 
laſſen. 
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dieſe beyden Stelne auf eignen Grundlagen und frey 
vom Berge emporragten; ſie machen aber einen Theil 
deſſelben aus. Man hat auch angemerkt, daß ſie aus 
einer andern Steinart als die benachbarten Berge beſte⸗ 
hen, und man vermuthet, daß dieſe ungeheuren Gras 
nitbloͤcke durch vulkaniſche Exploſtonen oder ähnliche Nas 
turbegebenheiten dahin geſchleudert find. Ich habe in 
dem vorigen Abſchnitte angeführt, daß das Sandſtein⸗ 
ſtratum des Tafelbergs auf Urgranit ruhete, und daß 
elne zahlloſe Menge großer Steinklumpen vom Fuße des 
Berges bis zu der Kapſpitze liegen, Alle dieſe find von 
derſelben Art und denſelben Beſtandtheilen als die Perle 
und der Diamant, nehmlich Quarz und Glimmer, erſtes 
in unregelmäßigen Maſſen und letzteres in ſchwarzen 
Schoͤrl ahnlichen Stuͤcken. Sie enthalten gleichfalls 
kubiſche Stuͤcken Feldſpath und ſcheinen durch thonigen 
Eiſenſtein zuſammengekittet. 


Alle Steine diefer Art ſchelnen um einen Kern ges 
formt zu ſeyn, da ſie in große concentrlſche Scheiben 
verwittern. Die Perle iſt auf der Nordſelte zu erſteigen 
und ſteht beynahe ſenkrecht auf den uͤbrigen. Dieſe 
ſchiefe Selte iſt Über taufend Fuß lang und nach der per⸗ 
pendiculair Linie vierhundert Fuß über den Gipfel des 
Berges erhaben: der umfang der Baſis beträgt eine Meis 
le. Bey der Spitze iſt fie von zwey Spalten durch ſchnit⸗ 
ten, die ſich unter rechten Winkeln treffen, in welchen 
eine Meuge der ſchoͤnſten Alden, einige kryptogamiſche 
und andere Pflanzen wuchſen. Ein großer Theil der 
abhaͤngenden Seite war mlt einer Art grünen Lichen bes 
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deckt. Langs der ſenkrechten Seite waren ungeheure 
Riſſe, als ob die Maſſe durch ihr eignes Gewicht zer⸗ 
borſten waͤre. Der Diamant iſt noch hoͤher, aber nicht 
fo dick, und, da er ſpitz zu läuft, ſchwer und gefahr 
lich zu erſtelgen. 


Der Perlenberg bietet dem Botaniker ein reiches 
Feld dar, die Pflanzen ſind ſehr verſchieden, und wach⸗ 
fen erſtaunend üppig. Die wilde Kap⸗Olibe ſchelnt ih⸗ 
re größte Höhe zu erreichen, und das Dunkelgruͤn ihrer 
Blätter ſticht ſehr artig mit den Haidekräntern ab, von 
denen einige die Geſtalt und Größe von Bäumen erreis 
chen. Die Frucht der wilden Olive iſt klein und ſauer, aber 
das Holz iſt feſt, und laͤßt ſich wie Nußbaumholz poliren. 
Eine große Menge Arten der Protea bedecken die Seiten 
des Berges, eine der zahlreichſten war die Mellifera, 
die man hier den Zuckerbaum neunt, wegen der großen 
Menge ſuͤßen Saftes, den fie auf dem Boden des Bluͤ— 
thenkelchs hat. Viele Einwohner ſammeln dieſen 
Saft, den man zuweilen als eine Magenftärfung braucht, 
oder auch zu einen dicken Syrup kocht, um Früchte eins 
zumachen. Einige Arten der bunten Baumlaͤufer (Cer- 
thia) nehmen auch ihren Theil davon, und man ſieht ſie 
zu dieſer Jahreszeit in ungeheurer Anzahl auf den Co⸗ 
rollen ſitzen, und mit ihren langen ſichelfoͤrmigen Schnäs 
bein den Honig auffangen. Die glänzenden Farben 
dieſer ſchoͤnen kleinen Vögel, welche um die bunten Bluͤ⸗ 
then der Protea umherſchwaͤrmen, muͤſſen das Auge 
jedes Reiſenden entzuͤcken, vorzuͤglich erregt eine Gat⸗ 
tung (Certhia Chalybea) durch ihren reinen Geſang Auf; 
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merkſamkeit. Dieſer Vogel ſingt vortrefflich im Käficht 
wo man ihn blos mit Zucker und Waſſer erhält. 


Die Gebirge, welche das Thal auf der Oſtſeite bes 
graͤnzen, find ſehr hoch aber nach oben zu nicht einmal 
mit Gras bewachſen. Sie machen einen Theil der gros 
ßen Kette aus, die ſich von der falſchen Bay noͤrdlich 
erſtreckt, und die ein franzoſiſcher Naturforſcher das 
Ruͤckgrad der Erde genannt hat, ein Name, der aber 
mehr von ihrer Geſtalt, als von ihrer Ausdehnung hers 
genommen iſt. Ihre nackten Gipfel find ſpitz, und eins 
gekerbt, wie die Wirbelbeine eines thieriſchen Ruͤckgrads. 
Sie beſtehen, wie der Tafelberg aus einer Anzahl Sand; 
ſtein Lagen, die vom Eiſen an mehrern Stellen roth 
gefärbt find, und auf Granit, Thon und Schiefer ru⸗ 
hen. Dieſe Gebirges Reihe verſchließt wie eine unge 
heure Mauer, das Kap vor den dahinterliegenden Läns 
dern; fo, daß eine geringe Beſatzung, welche die Paͤſſe 
in ihrer Gewalt hätte, die Verbindung zwiſchen der Kuͤ⸗ 
fie und dem Innern abſchneiden koͤnnte. Von dieſen Paͤſ⸗ 
fen oder Kloofs, wie fie die Coloniſten nennen, find blos 
drey für Wagen gangbar. Hottentothollandskloof bey 
der falſchen Bay, welches die Communication mit dem 
Diſtriet Swellendam und den oͤſtlichen Theilen der Colo⸗ 
nie längs der Seeküͤſte eröffnet; Roodeſandkloof (der 
rothe Sandpaß) der Saldanhabay gegen über, welche 
nach Graaf Reynet und den entfernteſten Theilen der 
Colonie führt, Elandskloof, noch weiter noͤrdlich, wel⸗ 
che zu dem wildeſten und unbewohnteſten Theil des Lan⸗ 
des leitet. 
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Obgleich die Berge wild und unfruchtbar ſind, kann 
man doch nichts ſchoͤneres und fruchtbareres ſehen, als 
das Thal, welches ſie einſchließen, dieſes wird von den 
zablloſen Armen des Bergfluſſes bewaͤſſert, die in einem 
fanften und faſt unbemerfbaren Strom ſich durch daſſel— 
be ſchlaͤngeln. Es beſteht aus den Abtheilungen oder 
Kirchſpielen von Groß- und Kleindrakenſteen, Franſche⸗ 
hock (der franzoͤſiſche Winkel) und Paarl, letzteres ent⸗ 
hält etwa dreyßig Haͤuſer, die in zwey Reihen ſtehen, 
und ſo weit von einander entfernt ſind, daß die Stra⸗ 
ße eine Meile lang iſt. Die Kirche ſtehet ziemlich in der 
Mitte: ſowohl dieſe als die meiſten Haͤuſer find mit Ried⸗ 
gras gedeckt. Wenn dieſes gut aufgelegt wird, ſo haͤlt das 
Dach zwanzig bis dreyßig Jahre. Die Haͤuſer find ges 
woͤhnlich mit Eichenpflanzungen umgeben. Ihre gewoͤhn⸗ 
liche Groͤße iſt zehn bis funfzehn Fuß im Umfange, und 
zwanzig bis dreyßig Fuß Höhe. bis zum erſten Aſte. 
Viele find noch größer. Die obern Enden find nicht ger 
kruͤmmt, oder das Holz ausgewachſen, wie bey der Kap⸗ 
ſtadt; ein Beweis, daß die Winde in Bien Thale nat 
ſo heftig wuͤten. 


Franſchehoek und die beyden Drakenſteens haben 
weder Kirchen noch beyſammenſtehende Haͤuſer, die den 
Namen eines Dorfs verdienten, ſondern beſtehen nur 
aus einzelnen Bauerguͤtern, die in großen Entfernuns 
gen über das Thal zerſtreut liegen. Die meiſten find 
Allodialeigenthum, welches in den fruͤhſten Zeiten der 
Colonie für eine Summe Geld, oder. für, beſondre Diens 
fie dem Eigentümer uͤberlaſſen wurde. Jedes Gut ent 
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hält 60 Morgen Land (120 Engliſche Acres) und die 
Beſttzer maßen ſich das Recht an auf dem dazwiſchenlie⸗ 
genden unbebauten Lande das Vieh zu welden. Dies iſt 
ein großer Misbrauch, und wenn man die Eigenthuͤmer 
zwaͤnge, ſich genau auf ihr Land einzufchränfen, fo wär- 
de der Boden ſehr dabey gewinnen. 


Das Hauptproduct des Thals iſt Wein. Die 
Bauern waren eben beſchaͤftigt, die Weinſtoͤcke zu bes 
ſchnelden. Man zieht fie ſelten an Stoͤcken oder Spas 
lieren, wie in dem ſuͤdlichen Europa, ſondern pflanzt 
ſie in Reihen, wie Stachel oder Johannisbeerſtöͤcke, 
mit denen fie auch elnerley Groͤße haben. Da dieſer 
Thell der Colonie nicht weit von der Kapſtadt entfernt 
iſt, ſo bezahlt nichts ſo gut die Muͤhe des Landmanns 
als der Weinbau. Auf einem Acre kann man 5000 
Weinſtoͤcke pflanzen und 1odo geben gewöhnlich eine Pis 
pe von 134 Galons oder ſechshundert und ſechszehn 
Quart Bouteillen Wein. Der Mittelpreis einer Pipe 
iſt 50 bis 130 Reichsthaler, oder zehn bis dreyßig Pfund 
Sterling. Die gewoͤhnliche Sorte Tiſchwein, die man 
Kapmadera nennt gilt jetzt zwoͤlf Pfund die Pipe und 
eben ſoviel ein leichter ſaurer Wein, der Wein, der dem 
Vin de grave nicht unähnlich iſt, und hier Stein⸗ 
wein genannt wird. 


An ſchweren ſuͤßen Weinen hat die Colonle gro- 
ßen Ueberfluß: eine große, weiße perſiſche Traube wel⸗ 
che hier Haanepod oder Hahnenfuß heißt, giebt einen 
koͤſtlichen aber thenern Wein; da die Beeren fleiſchigt 
find werden gewoͤhnlich Rofinen daraus gemacht. Bey⸗ 
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nahe alle Weine am Kap ſchmecken entweder nach der 
Traube oder ſind duͤnn und ſauer. Das erſte kommt 
wahrſcheinlich daher, daß man ſie nicht ausgaͤhren laͤßt; 
ſondern gleich auf die Faͤſſer füllt, wenn ſie noch viel Zucker- 
ſtoff enthalten, und das letztere, weil man die Trauben 
oft unreif abpfluͤckt, um zu verhuͤten, daß fie von den 
zahlreichen Inſekten verzehrt werden, unter denen die 
gemeine Biene eine der ſchaͤdlichſten iſt. 


Die Trauben am Kap ſind groͤßtentheils ſo gut, wie 
in irgend einem Lande, und fie koͤnnten durch gute Ber 
handlung den beſten europaͤiſchen Weinen gleich kommen. 
Einige Bauern, welche ſich mehr Muͤhe gegeben haben 
ſind fuͤr Koſten und Arbeit reichlich belohnt worden. 
Die wenigen, welche ſich damit abgeben, Liqueur dar 
aus zu ziehen, haben einen ſehr guten Branntewein ges 
liefert. Dieſer Artikel iſt hier ſehr ſchlecht, welches vor 
zuͤglich von der elenden Art ihn zu bereiten herruͤhrt. 
Um ſoviel Weingeiſt als möglich zu erhalten wirft man 
die ausgepreßten Beeren und Kaͤmme in die Blaſen. Die 
Arbeit uͤberlaͤßt man einem Sklaven, der wenig davon vers 
ſteht, und ſich noch weniger darum bekuͤmmert, ob es gut 
geräth. Er ſchlaͤft ein, das Feuer geht aus, und eine 
heftige Gluth fol die verlorne Zeit dann erſetzen, fo 
erhält der Geift einen ſtrengen brandigen Geſchmack, 
den er niemals verliert. Indeſſen haben alle Weine und 
Liqueure am Kap, aller Vorſicht ungeachtet einen bez 
ſondern Nebengeſchmack, der wabhrſcheinlich davon her— 
ruͤhrt, daß die Trauben zu nahe an der Erde wachſen. 
Es iſt bekannt, daß die Aus duͤnſtungen der Erde von 
den Tabacks pflanzen fo ſehr eingefogen werden, daß man 
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die unterſten Blätter immer als unbrauchbar wegwerfen 
muß, und wahrſcheinlich iſt dies derſelbe Fall mit den 
Weintrauben. Blos Traͤgheit hat die Coloniſten bis 
jetzt abgehalten, den Wein an Stoͤcken zu ziehen, wo⸗ 
durch ſie ihren Wein nicht allein verbeſſern ſondern von 
demſelben Stuͤck Landes die doppelte Quantität erhals 
ten würden. Die Kap- Trauben find fo gut und koͤn⸗ 
nen ſo wohlfeil gezogen werden, daß ſie in der Folge 
einen anſehnlichen Ausfuhrartikel ausmachen werden. 
Mandeln find gleichfalls Häufig, groß und gut, 


Das ganze Thal wuͤrde ſich in vortreffliches Korn⸗ 
land verwandeln laſſen, indeſſen wird nicht mehr gebaut, 
als die Gutsbeſitzer ſelbſt verzehren. Der Strich Fans 
des, welches ſich längs dem Fuß der großen Ge; 
birgeskette von der Perle bis zur falſchen Bay erſtreckt, 
und die beyden Drakenſteens, Franſchehoek, die Droſtey 
Stellenboſch und Hottentots holland umfaßt, wird vorzuͤg⸗ 
lich zum Wein; und Fruchtbau für den Kapmarkt benutzt. 
Von erſtern werden jährlich 6000 Pipen dahin gebracht. 


Bis jetzt haben ſich wenig unternehmende Koͤpfe 
unter den Pflanzern gefunden. Der Geiſt der Verbeſ⸗ 
ſerung und neuer Verſuche hat fie nie beſeelt: und wenn 
nicht die franzoͤſiſchen Proteſtanten, welche hier gegen 
Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts einen Zufluchtsort 
vor den Verfolgungen ihrer kathollſchen Landsleute ſuch⸗ 
ten, den Weinbau eingeführt hätten, fo würde vielleicht 
die ganze Colonie bis jetzt nicht einen Tropfen Weins 
erzeugen. Das Zuckerrohr waͤchſt an mehrern Orten 
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ſehr reichhaltig, aber bis jetzt hat noch kein Pflanzer ein 
Pfund Zucker geliefert. Da ich einen Bauer, welcher 
ſich beklagte, daß das Zuckerrohr ſeinen Garten ver⸗ 


wilderte, fragte, warum er es nicht benutzte, antwor⸗ 


tete er mit der Gleichguͤltigkelt, die ein Characterzug 
ſeiner Nation iſt: daß es den Weibern und Kindern 
zum Vergnuͤgen diente; er wuͤrde es aber nicht zuerſt 
verſuchen, ſo lange er das Pfund am Kap fuͤr * 
Schillinge (einen Thaler) kaufen konnte. 


Unter dem dicken Gebuͤſche, welches den unange⸗ 
bauten Theil des Thals bedeckt, haͤlt ſich eine Menge 
Wildpret auf; ſehr häufig iſt das Kaprebhuhn, welches 
ohne ſich vor Menſchen zu fuͤrchten, wie zahmes 
Federvieh herumlaͤuft, und Korhaͤns (Otis afra), wel⸗ 
che ſich von den Rebhuͤhnern dadurch auszeichnen, daß 
fie bey der Annäherung des Jägers fogleich auffliegen, 
und ein lautes Geſchrey erheben, um die uͤbrigen von 
der Gefahr zu benachrichtigen. Es glebt hier auch viele 
Kapſchnepfen, (Scolopax Capenſis), drey Arten wilde 
Enten (anas Capenfis), Dominicaner Enten, und die 
Kriechenten. Unter den vierfuͤßigen Thieren, welche 
das Thal bewohnen ſind der Duiker und der Griesbock, 
die ſchon oben beſchrieben ſind, und auf den Bergen findet 
ſich eine Art Antilopen, die, von ihrer erſtaunlichen 
Behendigkeit, Klippſpringer genannt werden, ihre ges 
ſpaltnen Hufe ſind an den Ecken eingekerbt, wodurch ſie 
ſich an den ſteilen Seiten der Felſen, ohne Gefahr des 
Fallens feſt halten konnen. Von Farbe find ſie aſch⸗ 
grau, und die ſchwarzen Hoͤrner kurz, gerade und am 
unterm Ende geringelt. Das Haar iſt fo fpröde, daß 


m 


Br 
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s, wenn man es biegen will, zerbricht, es hängt loſe 
an der Haut und if fo leicht, daß man es vorzuͤglich 
zum Polftern der Sattel braucht. 


Einige Meilen hinter der Perle durchſchneidet der 


Bergfluß den Weg. Er iſt hier ſo breit und tief, daß im 


Winter eine Fahre angelegt werden muß. Etwas welter 
herunter iſt er zuweilen zu durchwaten, und die Bauern 
wagen daſelbſt oft ihr und ihrer Thiere Leben, um den 
Zoll an der Fahre zu erſparen. Der Fluß war jetzt 
ziemlich angeſchwollen, aber zwey Bauern wagten ſich 
lieber durch die Furth, als daß fie vier Schillinge für 
ihre zwey Wagen bezahlt hätten, und verloren dabey 
nur zwey Schaafe, die wenigſtens viermal ſovlel werth 
waren. Der Weg hinter der Faͤhre iſt vortrefflich, eben 
und hart: aber das Land ſehr ſchlecht bevoͤlkert: weiter 
noͤrdlich wird es noch ebner und ſandigter. Man ſieht 
indeſſen nichts von den Huͤgeln oder Sandwuͤſten, fons 
dern im Gegentheil ein ununterbrochnes Gruͤn, unter 
deſſen Pflanzen die Arten der Protea, des Haidekrauts, 
und des Scriphium, hier Rhinocerosbuſch genannt, ſich 
auszeichnen. An den weniger bewachſenen Stellen ſieht 
man die meiſten Termitenhuͤgel, und eine Menge kleine 
Schildkroͤten (teftudo pußlla und geometrica) friechen 
langſam von der Landſtraße, wo fie ſich, den Tag über, 
geſonnt hatten, nach den Buͤſchen. 


Das Heulen der Woͤlfe und Bellen der Schakalle 
ließ ſich gleich nach Sonnenuntergang hören, und fie 
folgten uns ziemlich dicht hinter den Wagen. Kurz 


ta 
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vor Mitternacht kamen wir an einem einſamen Ruhe— 
orte in einer wilden Gegend an den Ufern des Vogels 
valley an. Das Wort Valley bedeutet entweder einen 
See oder einen Sumpf, hier war es eigentlich das letzte, 
wimmelte aber von Enten, Gaͤnſen, Kriechenten, (Teah, 
großen weißen Peltkanen, (Pelicauus Onderatalus), 
und dem roſenfarbigen Flamingo. Die Flügel des legs 
tern werden zu Fliegenwedeln verarbeitet, da die In 


ſekten die Bauerhaͤuſer, wegen ihrer Unreinlichteit 


in unglaublicher Menge umſchwaͤrmen, und der Pelis 
kan wird wegen der ſchoͤnen weißen Dunen geſchoſſen, 
die unter feinen Federn waa ſen. 


Wenige Meilen hinter dieſem See kamen wir zu 
dem Eingange des rothen Sandpaſſes. Die Strata 


der Gebirge waren dieſelben als am Tafelberge, lagen 


aber nicht horizontal, ſondern neigten ſich gegen Suͤd⸗ 
oſten unter einem Winkel von 20 Graden. Der Paß iſt 
nicht ſteil, aber ſehr uneben, und ein kleiner Bach, wel— 
cher berunterläuft muß einigemal durchfahren werden. 
Die Pflanzen, welche von den großen Felſenſtuͤcken bes 
ſchattet werden, wachſen ungewoͤhnlich üppig. Die vers 
ſchiedenen Arten Protea waren ſehr haͤufig. Die Pal⸗ 
ma Chriſti (Ricinus), welche das Caſterdel hervorbringt, 
war ebenfalls nicht ſelten, und der Meltanthus, und 
die Calla Aethiopica bluͤhten h erall. Die Paviane lade 


ten, ſchrien und lärmten die ganze Zeit Über, weiche 


die Wagen den Paß herauffuhren, fo fuͤrchterlich, 
daß ein Fremder, der die Urſache des Getoͤſes nicht kann⸗ 
te, nicht wenig erſtaunen muß te. - 
Barrows Reifen. € 
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Von dem obern Theile des Paſſes geht kein Weg 
in den Diſtrict Waveren, oder wie er jetzt heißt, Ro⸗ 
deſand herab. Dieſes Thal liegt 4 bis 500 Fuß höher, 
als die Ebne auf der Kapſeite der Gebirge. Auf der Oſt- 
ſeite wird es durch eine Kette derſelben Gebirge begraͤuzt, 
welche viel höher als der Paß, und für Wagen unzugängs 
lich if. Die Gipfel der Berge waren mit Schnee bes 
deckt und das Thermometer ſtand bey Sonnenaufgang 
in der Ebne auf dem Gefriecpunkt. 


Das Rodeſandthal oder Waveren Valley iſt ein 
fruchtbarer Strich Landes, welcher durch die Bäche des Ges 
birges gut gewaͤſſert wird, und bringt Ueberfluß an 
Korn, etwas Wein, Roſinen und andere Früchte her⸗ 
vor. Einige Theile können unter Waſſer geſetzt werden, 
und ſind deswegen voczüͤgllch gut zum Reisbau. Der 
Ehineſiſche Bambus, eine ſo ſchoͤne als nuͤtzliche Pflanze, 
gedeihet hier vortcefflich, und wird zw Peitſchenſtielen oder 
Wagendeckeln gebraucht. Die Kapolive und die Palma 
Eprifti wachſen in großem Ueberfluß wild. Wildpret von 
verſchiedenen Arten iſt gleich fals Häufig, fo wie Reb hug 
ner, Schnepfen, Trappen, Enten und Berggaͤnſe. 
Von Antilopen findet man den Dulker, Kuppſpringer 
Steenbok, Griesbock, und Rehbock. Der letztere ſcheint 
noch in keinem Naturſyſtem beicrieben zu ſeyn. Er 
hit die Große einer gewohnlichen Ziege iſt aber zierlicher 
gebaut; ſeine Farbe iſt bläul chgra uit weißer Bruſt 
und Bauch; die Horner find ſieben bis acht Zoll lang, 
und au der Baſis geringelt. Anker dieſen hat man hier 
den Kaphaſen, und ein Thier, welches ſich in der Erde 
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verbirgt und Pzervarke oder das eiſerne Ferken genannt 
wird: ſein Fleiſch wird geſalzen und getrocknet von den 
Hoh aͤndern für einen großen Leckerbiſſen gehalten. Es 
iſt die Hyſtrix eriſtata. Mehrere Bauern zogen es auf, 
es iſt aber bösartig und gefaͤhrlich, wenn man ſich ihm 
nähert). Der Ardvarke oder Erdſchwein (Myrueco- 
phaga Capeufis) iſt gleichfalls ſehr gemein, und graͤbt 
ſich, wie das 6 tachelſchwein eine Höhle, die es gewoͤhn⸗ 
lich nur bey Nacht verläßt. Die Schenkel dieſes Thlers 
werden geſalzen und fuͤr ſehr gute Schinken gehalten. 5 


Das Rodeſandthal (Valley) iſt etwa dreyßig Meilen 
lang und von ungefähr vierzig Familſen bewohnt. Cu 
bald man es verläßt wird das Land wild, und beynahe 
ganz unbewohnt. Suͤmpfe und Moraͤſte, die mit 
Binſen bewachſen find, große Strecken von kahlen kehm⸗ 
grunde, tiefe, fandige Wege, Pfuͤtzen ſtehenden Waſß⸗ 
ſers und die ſicherſten Anzeigen eines duͤrren Bodens / 
Ameiſenhuͤgel ſind die einzigen Gegenſtaͤnde, die man 
erblickt. Mehrere Meilen hinter einander zeigt ſich keine 


menſchliche Wohnung. In dieſer traurigen Gegend 


konnte nichts unſre Aufmerſamkeit erregen, als die ling 

ker Hand oͤſtlich von hier liegende ungeheure Gebirges, 

kette. Sie war hoͤher und kahler als beym Rodeſandpaſſe, 

und beſtand aus ungeheuern Saͤulen von rothen oder 

blauen Sandſteln. * zackigten Gipfel ragten wie . 
E 2 


) Nach Sparrmann S. 146 iſt dieſes Eiſen Ferkel ein Sta⸗ 
chelſchwein, das von Wurzeln und Blättern lebt, und den 
Gartengewächfen großen Schaden zufugt. Am liebſten 
frißt es die aͤthiopiſche Drachenwurz, (Calla aethiöpica). 
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me hervor, und die Unterlagen machten mit dem Hori⸗ 
zont einen Winkel von 40 Graden. Sie waren indeſſen 
einfoͤrmig und gewiß nicht durch unterirdiſche Erſchuͤt⸗ 
terungen zerſtoͤrt. Auf der andern Seite des Thals hin⸗ 
gegen ſtand eine lange Reihe Berge, die den Anſchein 
eines vulkaniſchen Urſprungs hatten. Einige waren 
vollkommen kegelfoͤrmig, andre oben abgeſtumpft, wie 
die Bergcrater gewöhnlich find. Da dieſe Hügel ſich fo 
ſehr von den bis jetzt geſehenen unterſchieden, unters 
ſuchten wir ſie genauer und fanden, daß ſie aus Quarz, 
Sandſtein und Eiſen beſtanden. Die Beſtandtheile la⸗ 
gen aber nicht in Floͤtzen ſondern großen Stücken über 
einander. Lava fanden wir nicht; auch ſchien keiner 
der Steine fluͤſſig geweſen zu ſeyn. An ihren Seiten 
lag kein blauer Schiefer, welches der Fall geweſen ſeyn 
müßte, wenn fie durch einen unterirdiſchen Stoß herauf ges 
worfen waͤren, da die Baſis der ganzen Ebne daraus beſtand. 


Hinter dieſen Hügeln lag ein Thal von drey Mel⸗ 
len Länge und zwey Meilen Breite, welches fo eben, wie 
planirt war. Durch einen großen in der Mitte Durchs 
fließenden Strom, konnte es ganz unter Waſſer geſetzt 
und in vortreffliche Reisaͤcker verwandelt werden. Dies 
ſer Fluß war ſo heiß, daß er dampfte. Seine Quellen, 
kamen aus einigen Huͤgeln am Ende des Thals. Das 
Waſſer ſtroͤmte mit vieler Heftigkeit hervor, und brach⸗ 
te zugleich eine Menge weißen Sand hervor, der mit 
kleinen Quarzkryſtallen vermiſcht war, und das Fluß⸗ 
hette bildete. Der Strom war ſtark genug, die größte 
Muͤhle zu treiben und das Waſſer vollkommen klar, ſo 
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wohl bey feinem Urſprunge, als welter hin an den Ufern, 
die mit einer Art gruͤnen Conferve bewachſen waren. 
An den Steinen und Pflanzen, welche vom Waſſer ber 
ſpuͤlt wurden, zeigte ſich keine Veraͤnderung der Farbe. 
Mit Schwefelſaure gab es weder einen Niederſchlag noch 
ward es im geringſten truͤbe, und blane vegetabiliſche 
Farben blieben unangegriffen. Durch den Geſchmack 
konnte man nicht die mindeſte Vermiſchung mit einer 
fremdartigen Materie erkennen: im Gegentheil Hält man 
das Waffer für fo rein, daß die benachbarten Famillen 
es zum Kochen und Waſchen brauchen, und das gefärbs 
te Zeug leidet nicht den geringſten Schaden. Das Thers 
mometer welches ich bey mir hatte, war nur bis zu 140° 
abgetheilt. Es flieg indeſſen augenblicklich bis zu dieſer 
Höhe, jedoch ſchien die Temperatur dem kochenden Waſ⸗ 
fer ziemlich nahe zu kommen. 


Daß die heißen Quellen ſo lange Zeit hindurch, 
ohne beträchtliche Abnahme des Waſſers oder der Tems 
peratur fortſtroͤmen, iſt eins von den Geheimniſſen, die 
man bis jetzt noch nicht erklaͤrt hat, vielmehr ſind alle 
darüber vorhandene Hypotheſen der Naturkundigen noch 
lange nicht befriedigend. Die Entwickelung des Phlo⸗ 
giſtons, das Loͤſchen des Kalks, und die unterirdiſchen 
Oefen haben jede ihre Vertheidiger gehabt, aber keine 
fand man zureichend. 


Hinter den heißen Quellen gelangten wir uͤber den 
Breeden (breiten) Fluß, und kamen durch einen Kloof an 
der Nordſeite des Thals, welcher einen Weg durch die 
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zweyte große Gebirges kette eröffnete. Er hleß der Her 
flußkloef und iſt etwa vier Mellen lang. Er war viel 
niedriger als der Roodeſandkloof, da der durchſtroͤmen⸗ 
de Fluß nur 200 Fuß Gefaͤlle hat. Die Berge waren 
an beiden Seiten kahl und wild, aber der Paß ſelbſt 
dick bewachſen. An den Ufern des Fluſſes ſonnten ſich 
4 bis 500 große ſchwarze Paviane, wie es ſchien Cyno- 
cephali, die ihren Ort zlemlich unwillig verließen und 
eilend und knurrend den Felſen hinaufſtiegen. 


Von dem Paſſe herunter ſah man in ein enges Thal, 
zu welchen kein Weg gleng. Es war zwey Meilen breit 
und funfzehn lang; und die dritte Gebirgeskette an der 
Nordfelte war bis zur Hälfte mit Schnee bedeckt, in; 
deß die Drangenbänme zu ihren Süßen voller reifen 
Fruͤchte hiengen. Vier Familien find die einzigen Ber 
wohner diefes Thals, und bilden eine kleine Welt für 
ſich. Ihre Bedürfulſſe ſchraͤnken Ach auf ihre Heimath 
ein; denn die Fruchtbarkelt des Bodens verſieht ſie mit 
allem Nothwendigen. Sie haben Ueberfluß an Vieh 
und allen verfchiedenen Arten Wildpret, die ſich ſenſeits 
der Gebirge finden. Wir ſahen einige große rothgefluͤ⸗ 2 
gelte Rebhühner von weit beſſerer Art, als das gemeine 
Kaprebhuhn, und ein vlerfüßſges Thier, welches der 
Berghaſe Heißt, und der dipus cafer iſt, den einige die 
Kapgerbda nennen. Seine Hinterfäße find wie beym 
Kanguru dreymal länger als die Vorderfüͤße. Wenn es 
verfolgt wird, wendet es ſich immer nach den Bergen, 
indem es weiß, daß ſelne Füße beſſer zum Klettern als 
zum Laufen in der Ebne taugen. 
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Man ſieht deutlich, daß der Hexenfluß, und ſein 
Thal ſonſt ein See geweſen ſind, deſſen Waſſer ſich durch 
den Paß gedraͤngt hat, fo daß nur ein, von Felſen ums 
gebener, Sumpf uͤbrig iſt. Wenn der Starz des Niagas 
ra einmal die Felſen, von denen er gegenwärtig herunter 
ſtuͤrzt wegreißen ſollte, fo wuͤrde der See Erie eben fo 
eine Ebne, wie das Thal des Hexen fluſſes und viele am 
dre in dieſem Theile von Africa, werden. f 


Am Ende dieſes kleinen Thals nahmen wir auf wer 
nigſtens ſechszehn Tage von allen menſchlichen Wohnun⸗ 
gen Abſchied, da das große Karro oder dle trockne Wuͤ⸗ 
ſte zwiſchen uns und dem entfernten Theile Graaf Rey⸗ 
net lag. Es war daher nöthig, uns mit Lebensmitteln 


zu verſehen, da man in der Wäfte hoͤchſtens dann und 


wann eine Antilope findet. Für diejenigen Reiſenden, wel, 
che mit einem guten Wagen und Zelt verſehen And, ft 
der Mangel an Wohnung keln großer Verluſt; denn mes 
nige von dleſen haben hinter der erſten Gebirgeskeite die 
geringſte Bequemlichkeit oder nur Reinlichkeit. Freylich 
führen viele der africaniſchen Pflanzer, zumal die, wel, 
che Wein bauen, eine anftändige Lebensart, aber die 
meiſten von dieſen ſind Abkoͤmmlinge von franzöflfchen 
Fluͤchtlingen, die ſich vor hundert Jahren hier anfic 
delten; ein achter hollaͤndiſcher Bauer hingegen, hat nicht 
den geringſten Begriff von dem was ein engliſcher Bauer 
Bequemlichkeit nennt; ob er gleich in einem Lande wohnt, 
wo er ſich nicht nur die Beduͤrfniſſe des Lebens, font 
dern auch die Annehmlichkeiten verſchaffen konnte, ent 
ſagt er freywllllg aller Lebens freuden. Ob er gleich 
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Vieh in Ueberfluß hat, bedient er ſich felten der Milch 
und der Butter. Mitten auf einem Boden, der eben 
fo wie das Clima dem Wein guͤnſtig iſt, trinkt er keinen 
Wein. Er ißt wenig oder gar kein Gemuͤſe, ſondern 
dreymal des Tages Hammelfleiſch, das im Fette von 
Schaafſchwaͤnzen ſchwimmt. Sein Haus iſt entweder 
am Dache offen, oder nur mit Stangen und Torf bes 
deckt welches von Skorpionen und Spinnen wimmelt, 
und die bloße Erde, welche ihm zum Fußboden dient, 
beherbergt eine Art Termiten, die zwar nicht fo zerſtdͤ⸗ 
rend, als einige andre Gattungen, aber eben fo unan⸗ 
genehm find. Seine Stuben, wenn er mehr wle eine 
hot, find gänzlich leer von Möbeln, ein großer Kaſten, 
der den Hausrath enthält, und zwey kleinere für den 
Wegen find die vorzüglichften Artikel. Die Sitze de⸗ 
Etühle beſtehen aus Riemen von Buͤffelsleder, die Fen— 
ſter find ohne Glas, oder wenn Ueberbleibſel davon vor— 


handen fern ſollten, fo find fle fo beſtaͤubt, daß fie kein 
Licht durchlaſſen. 


Der Bauer hat indeſſen auch ſein Vergnügen, er 
iſt unumſchrankter Herr Aber einige Mellen Landes, und 
uͤbt dieſes Recht über einige arme Sklaven oder Hottens 
totten nach Belieben aus, die Pfeife läßt er nie aus 
dem Munde, ausgenommen, wenn er ißt, feinen Soop⸗ 
je (eine Art ſtarken Brandtewein) trinkt, und fein Mits 
tags ſchlaͤfchen hält. Zu faul zum Arbeiten und zu dumm 
zum Nachdenken, obne alle Sorae als blos feinen Mas 
gen zu füllen, wächſt der africaniſche Bauer zu einer 
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ungeheuren Dicke, und wird von dem erſten Anfalle einer 
hitzigen Krankheit hingerafft. 


Wie verſchieden iſt von dieſen das Loos der armen 
Arbeiter in England, welche ſechs Tage in der Woche 
zwölf Stunden täglich arbeiten muͤſſen, um Brod für ihr 
re Familie und ein Stückchen Fleiſch für den Sonntag 
zu verdienen! 5 


Die Bauern, welche der Stadt näher wohnen, le 
ben zwar etwas befier, als die, welche ſich mit der Vieh⸗ 
zucht beſchaͤftigen, aber dennoch, mitten in ihrem Ueber 
fluß, ſehr unbehaglich; fie haben keinen Umgang mit 
einander; ſondern jeder lebt ganz für ſich. Ob ſie gleich 
mehrere Meilen von einander entfernt ſind und viele 
taufend Morgen Landes (jeden zu einen Pfennig) Pacht 
haben, fo findet man doch felten zwey Nachbarn, die 
friedfertig mit einander lebten und nicht in beftändige 
Proceſſe Über die Grenzen ihrer Güter, oder den Beſitz 
einer Quelle verwickelt waͤren. Eine Haupturſache der 
beſtaͤndigen Händel iſt die unvernuͤnftige Methode, die 
Lärge des Weges oder Landguͤter nach der Zeit zu mefs 
ſen; ein jedes Landgut muß nach dem Herkommen eine 
Stunde lang ſeyn. Wenn man vermuthet, daß ein 
Bauer feine Feldmark etwas zu weit gerückt hat, To 
muß der Feldwachtmelſter oder Friedensrichter des Orts 
die Diſtanz abmeſſen, wofuͤr er drey Thaler bekommt. 
Richtet der Feldwachtmeiſter feine Schritte zur Zufrie⸗ 
denheit beyder Partheyen ein, ſo iſt der Streit beendigt; 
wenn dies aber nicht geſchehen kann, muß an eine Com- 
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miſſlon appellirt werden, die aus dem Landdroſt, 
zweyen Rathsherren, dem Secretaͤr des Diſtricts nud 
einem Landmeſſer beſteht. Dieſe Herren erhalten taͤglich 
funfzehn Thaler, bis ſie beſtimmt haben, Be weit man 
in einer Stunde gehen kann. 


Die gefaͤhrlichen und muͤhſamen Wege durch die 
ganze Colonie und vorzüglich die Bergpaͤſſe und Furthen 
in den Fluͤſſen zeigen, wie wenig Sinn das Landvolk 
für öffentliche Bequemlichkelten hat. Jeder überwindet 
die Schwierlgkelt, fo gut er kann, und denkt nicht weis 
ter daran, als bis fie ihm wieder aufſtoͤßt. Dies zelgte 
ſich ſehr deutlich bey dem Breedenfluß, über den man 
mit einem kleinen flachen Kahn ſetzt. In dleſem Fahr; 
zeuge ziehen ich die Fußgänger an einm Seile, das 
queer über den Fluß geht, herüber. Wenn ein Pferd 
uͤbergeſetzt werden ſoll, wird der Sattel abgenommen, 
der Renter ſteigt in den Nachen, und zieht das Thier 
hinter ſich ber: und, wenn ein Wagen ankoͤmmt, muß 
er erſt abgeladen und das Gepaͤck beſonders in dem Fahr⸗ 
zeuge hluübergefahren werden; dann wird das eine En, 
de des Wagens an den Kahn, das andre an eine Tonne 
gebunden, und auf dieſe Art hinüber geſchleppt. So 
brachten wir einen halben Tag zu um Über einen dreyß ig 
Schritt breiten Fluß zu kommen, welches bey der gewoͤhn⸗ 
lichſten hoͤlzernen Bruͤcke in fünf Minuten geſchehen wäre, 


Die africaniſchen Bauerwelber bringen ihr Leben 
in der verdroſſenſten Unthaͤtigkeit zu. Die Haus frau 
ſitzt mit dem Kaffeetopfe, der beſtaͤndig kocht, an einem 
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kleinen Tiſche, ohne ſich zu rühren. Dieſe guten Wehr 
ber, die in den africanlſchen Wiloniffen geboren, und 
unter Sklaven auferzogen ſind, haben wenig Begriff 
von dem, was im geſelligen Leben welbliche Dillfateffe 
ausmacht. Sie tragen kein Bedenken Ihre Fuße von eis 
nem Sklaven mit warmen Waſſer in Gegenwart eines 
Fremden waſchen zu laſſen , welches regelmäßig jeden 
Abend geſchieht. Wenn die Reinlichkeit der Bemegunge: 
grund wäre, würde man dieſe Gewohnhelt loben konnen; 
wenn man aber ſieht, daß das Faß mit demſelben Waß 
ſer der ganzen Familie nach dem Alter gebracht wird, 
fühit inan ſich dazu nicht aufgelegt. Die melſten gehen 
beſtaͤndig ohne Schuh und Struͤmpfe, ſelbſt bey der 
größten Kälte: indeſſen bedienen fie ſich kleiner Oefen, ) 
um die Fuͤße darauf zu ſetzen. 


Die Mädchen ſitzen eben fo unthaͤtig, als ihre Mit 
ter, die Hände in den Schoss gelegt. Die meiſten koͤn⸗ 
nen in den entfernten Diſtricten weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben, indeſſen bewahrt ſie der Mangel an Ideen vor Lan⸗ 
gerweile. Die Geſchichte eines Tages iſt die ihres gan⸗ 


) Ohne Zweifel meynt Hr. Varrow die holländiſchen Feuer⸗ 
ftoefs an welchen man ſich im Winter die Fuße wärmt. 
Dieſe beſtehen aus einem viereckten kupfernen Behaͤlter der 
ſo groß iſt, daß er ein ganzes Stück glimmenden Torfs faſ⸗ 
ſen kann. Derſelbe ſteht in einer hölzernen oben durch⸗ 
brochnen, mit Eifen oder Kupferblech ausgefütterten Kapſel, 
von etwa drey Viertel bis einen Fuß Hohe, und faſt gleicher 
Breite. Man bedient ſich dieſer Stoofen auch des Winters 
in den Kirchen, in welchen man fie während des Gottes⸗ 

dienſtes für eine Kleinigkeit miethen kann. 


| 
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zen Lebens. Sie hören und ſprechen nichts anders, als 
daß dieſer und jener zur Stadt oder zur Kirche reiſet, 
oder ſich verheirathet, oder daß die Buſchmaͤnner das 
Vieh geſtohlen, oder die Henſchrecken ihr Korn abge⸗ 
ſreſſen haben. Die jungen Leute haben keine beſtimmten 
Zuſammenkuͤnfte, wie in den meiſten Dörfern zur Freus 
de und Erholung: keine Jahrmaͤrkte, keine Tänze, keine 
Musik, oder irgend ein andres Vergnügen. Dem kal⸗ 
ten phlegmatiſchen Temperament, und dem Mangel an 
Beſchaͤftigung kann man es vielleicht zuſchreiben, daß 
alle africaniſchen Bauerfamilien ſo zahlreich ſind. 


Bemerkungen auf einer Reiſe 


Sechs bis fleben Kinder hält man für wenig und ein 


Dutzend bis zwanzig ſind nicht ſelten; auch heirathen 
die meiften fo jung, daß die Bevölkerung der Colonle 
ſehr ſchnel zunimmt. Mehrere Kinder ſterben indeſſen in 
der erſten Jugend an geſchwollnem Halſe und Aus ſchlag, 
von derſelben Art als am Kap. Beyſpiele von langen 
Leben findet man ſelten; dies iſt mehr ihrer Lebensart, 
als dem kalten Clima zuzuſchreiben. Gewoͤhnlich ſterben 
die Landleute an Gallen- oder Faulfiebern und Wafs 
ſerſucht. a 8 

Die Männer find gewohnlich von mehr als mittler 
Groͤße, ſtark aber nicht feſt, ungeſchickt und träge, We⸗ 
nige haben die offne edle Bildung, die unter dem Lands 
volte in vielen Thellen von Europa ihre Einfachheit und 
Unſchuld bezeichnet. Die Abkoͤmmlinge von franzoͤſiſchen 
Familien ſind jetzt ſo mit den uͤbrigen vermiſcht, daß ſie 
ſich nur durch die Namen auszeichnen: und es iſt merk 
würdig daß kein Einziger mehr ein Wort franzoͤſiſch 


vom Kap der guten Hoffnung durch das Karros 77 


ſpricht oder verſteht; obgleich noch viele leben, deren 
Eltern beyde Franzoſen waren. Auch ſieht man kein 
franzöfifches Buch von irgend einer Art bey ihnen. Es 
ſcheint, als ob dieſe verfolgten Fluͤchtlinge ihr Ungluͤck 
und den Undank ihres Vaterlandes mit Fleiß vor ihren 
Kindern verheelt hätten. 


Die Erziehung iſt freylich unter einem fo weit zer⸗ 
ſtreuten Volke eine ſchwere Sache. Einige haben einen 
Menſchen im Hauſe, den ſie Schulmeiſter nennen. Dies 
iſt gewohnlich ein Mann, der unter den Soldaten ges 
dient hat. Seine Beſchaͤftigung, in dieſer neuen Lage 
iſt nicht allein den Kindern Leſen, Schreiben, Pſalmen 
ſingen und Gebete zu lehren; ſondern er muß ſich auch 
andern Dienſten unterziehen. An einem Orte ſahen 
wir den armen Schulmeiſter die pfluͤgenden Ochſen re⸗ 
gieren, waͤhrend ein Hottentotte den etwas ehrenvollern, 
Poſten hatte, den Pflug zu lenken. Die Bauerkinder 
welche dergleichen Lehrer nicht bekommen oder ernaͤhren 
koͤnnen, lernen weder leſen noch ſchreiben, und ihre 
ganze Erziehung beſteht darin, daß ſie gut ſchießen, mit 
einer ungeheuren Peitſche geſchickt klatſchen und einen 
mit Ochſen beſpannten Wagen lenken lernen. 


Man ſieht felten ein andres Buch in den Bauer⸗ 
haͤuſern, als die Bibel und Wilhelm Sluiters Gefänge, 
welches aus der Bibel genommene Lieder ſind. Sie af⸗ 
fectiren viel Religioſitaͤt, und treiben die Gottes furcht 
fo weit als die bigotteſten Eiferer. Sie ſetzen fi nie 
zu Tiſche, ohne daß der Juͤngſte nicht mit lauter Stims 
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me ein langes Gebet herſagte, und jeden Morgen bruͤllt 
die ganze Familie eins von Wilhelm Sluiters Liedern. 
Sie find ſehr gewiſſeuhaft, die Kirche richtig abzuwar⸗ 
ten, ob dies gleich manchen einige Tagereifen loſtet. 
Diejenigen, welche vierzehn oder noch mehrere Tagerei⸗ 
ſen von der Kirche entfernt ſind, kommen mit ihren Fa⸗ 
milien gewohnlich einmal im Jahre zur Kirche. ; 


Trotz ihrer Roheit und Unwiſſenheit üben fie doch 
eine Tugend vorzuͤglich die Gaſtfreyheit gegen Fremde. 
Ein Landsmann, ein Fremder, ein Verwandter, ein 
Freund find alle gleich willkommen. Ein Holläudiſcher 
Bauer kommt nie vor einem Hauſe vorbey, ohne abzus 


ſteigen, ausgenommen bey ſelaem naͤchſten Nachbar, 


mit dem er unter zehn Fällen neunmal geſpannt iſt. Es 
iſt nicht genug, ſich nach dem Wohlbefinden ſeiner Fa⸗ 
milie zu erkundigen, wenn man vorbey reiſt, ſelbſt wenn 
ſich auf der Landſtraße zwey Bauern begegnen, ſtelgen 
ſie ſogleich ab, um fi. die Hände zu ſchutteln; ſie moͤ⸗ 


gen bekannt ſeyn oder nicht. Wenn ein Reiſender zu 


einer Wohnung kommt, ſtelgt er ab, geht ins Hans, 
ſchuͤttelt den Männern die Hände, füße die Weiber und 
fee ſich ohne Umſtaͤnde nieder. Sobald der Tiſch gedeckt 
wird, nimmt er ſeinen Platz unter der Familie, ohne 
auf elne Einladung zu warten. Dieſe erhält man auch 
nie, well vorausgeſetzt wird, daß ein Neiſender in eis 
nem fo wenig bevoͤltertem Lande, immer eßluſtig ſeyn 
muͤſſe. Die erſte Frage iſt gewohnlich, womit kann man 
ihnen dienen? Iſt ein Bette im Haufe, fo erhalt es der 
Fremde, It keins da, welches bey den Viehhaͤndlern in 
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dem entferntern Theil von Graafrennet gewöhnlich 
fehlt, fo muß er mit einer Bank oder mit einem Haufen 
Sd gaffelle unter der uͤbrigen Famitie vorlieb nehmen. 
Des Morgens nimmt er nach einem derben Fruͤbſtuͤck 
fein Soopje oder Glas Branntewein, befiehlt feinen Sela⸗ 
ven oder Hottentotten, die Pferde zu ſatteln, ſchuͤttelt 
den Männern die Hände, kuͤßt die Weiber und wuͤnſcht 
ihnen Geſundpeit, wogegen man ibm eine gluͤckliche 
Reiſe nachruft. Auf dieſe Art kann ein Neiſender durch 
das ganze Land kommen. 


Iſt die Wirthſchaft in einem Bauerhauſe ſchlecht bes 
ſchaffen, fo iſt der Zuſtand feines Landes gewoͤhulich 
nicht beſſer. Die Viehhaͤndler nehmen ſich an vielen 


Orten freylich icht die Muͤte, Koen zu bauen, fondern 


tauſchen das Nöthige von ihren Nachbarn ela. Aber auch 


die, welche Getreidefelder beſitzen, haben keinen Begriff 


von Wirthſchaft. Sie wählen ein Stuͤck Land mit einem 
ungeſchickten Pfluge auf, der zehn Pferde oder ein Du⸗ 
tzend Ochſen erfodert. Der Saamen wird auf gerade 
wohl darauf geworfen, etwa anderthalb Scheffel auf 
einen Morgen. Eine plumpe Ege wird nachlaſſig dar⸗ 
uͤber gezogen, und die Aerndte iſt zehn bis funfzehnfät, 
tig. Man duͤngt das Land nicht, ausgenommen, Ger; 
ſtenfelder, aber nur ſehr kaͤrglich. Bey niedrigen Aeckern 
in der Nähe an Baͤchen, wo man Waſſer auf das Land 
leiten kann iſt die Aerndte dreyßig bis vierzigfaͤltig. Waſ⸗ 
ſer macht in der That alles in Suͤdafrica aus. So wie 
die Ebineſen ſich bemühen, die Natur der Pflanze dem eben 
fo forgfältig bereiteten Boden anzupaſſen, fo iſt der hol, 
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laͤndiſche Bauer am Kap zufrieden wenn er Ueberfluß 
am Waſſer hat. Auf den B den wendet er keine Mübe, 
als den Saamen hineinzuwerfen; das Uebrige uͤberlaͤßt 
er dem Zufall und dem vortreflichen Clima. Die Zeit 
der Aus ſaat iſt in den Monaten May und Innius und 
die Erndte fällt in unſern Wintermonaten, vom No⸗ 
vember bis zum Januar. Das Korn wird von Pferden 
auf runden Tennen ausgetreten, und das Stroh läßt 
man verfaulen, oder vom Winde wegwehen. 


Wir hielten uns einige Tage im Thale des Herens 
fluſſes auf, um uns zur Reiſe durch die Wuͤſte vorzube⸗ 
zeiten, und zwey Bauern von Graafreynet hier zu erwar⸗ 
ten. Dieſe Leute ſollten nicht allein dazu dienen, uns 
die Waſſerpläͤtze zu zeigen, ſondern uns auch beyſtehen, 
im Fall wir von den Vuſchmaͤnnern, einem wilden hot— 
tentottiſchen Stamme, angefallen wuͤrden; indem man 
von ihnen ſagt, daß fie, verſteckt in den Gebuͤſchen, vers 
giftete Pfeile nach dem Reiſenden abſchießen, um ihm 
ſein Vieh wegzunehmen. Um dieſe Buſchmaͤnner zu un⸗ 


terdruͤcken durchſtreifen die Bauern baufenweis und ſtark „ 


bewafnet, die Wuͤſte. Die armen Wilden, welche der 
Hunger zwingt, einen Ochſen oder ein Schaaf fuͤr ihre 
Familie zu ſteblen, und keinen andern Zufluchtsort als 
die Hoͤlen der Berge haben, bezahlen oft den Verſuch zu 
ſtehlen mit ihrem Leben; aber ſelten ereignet es ſich, daß 
ein Coloniſt von ihnen umgebracht wird. Indeſſen iſt 
der Name der Buſchmaͤnner ein Gegenſtand des Schre⸗ 
ckens und des Abſcheues, und die Bauern glauben nichts 
verdienſtlicheres begehen zu koͤnnen, als wenn fie einen 
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von ihnen ermorden. Als ein Bauer von Graafreynet 
einige Tage, ehe wir die Sradt verließen, gefragt ward, 
ob die Wilden zahlreich und gefaͤhrlich auf dem Wege 
wären, antwortete er mit einer Gleichgültigkeit, als ob 
er von Rebhuͤhnern ſpraͤche, er haͤtte nue vieee geſchoſſen. 
Ich ſelbſt habe einen der menſchlichſten Coloniſten ſich 
ruͤhmen hören, daß er mit eigner Hand an. 300 dieſer 
Ungluͤcklichen erlegt habe. 


Die beyden Bauern vermehrten unſre Geſellſchaft, 
jeder mit einem Wagen, und einer zahlreichen Beglei⸗ 
tung von Kindern, Hottentotten und Kaffern, und wir 
reiſten den zwölften Julius nordöftlich weiter und ers 
reichten in vier Stunden den erſten Abſatz der Gebirge, 
Er erhob ſich etwa ſechs Meilen lang zu einer Hoͤhe von 
1500 Fuß. Oeſtlich war der Abhang ſehr ſteil und das 
Land erhielt ein ganz neues Anſeben. Die großen Ge⸗ 
birgsketten verſchwanden am Horizonte und eine enge 
Ausſicht von Huͤgeln und Thaͤlern zeigte ſich auf als 
len Seiten. Das Auge ſuchte vergebens eine Abwechſſe⸗ 
lung von Gegenſtaͤnden; aber keine ſteilen Felſen, auf 
der Ebne zerſtreut, oder in Gebirge vereinigt, keine 
gruͤnen Hügel, keine Spuren von Cultur und keine Buͤ⸗ 
ſche oder Bäume unterbrachen die einförmige Ebne, die 
weder von wilden Thieren noch von Voͤgeln bewohnt 
ſchien. Ueber den thonigten Boden waren nur hie und 
da Gewaͤchſe zerſtreut, und dieſe niedrig, kuͤmmerlich 
und faſt alle von der Klaſſe der Saftpflanzen. Die ge⸗ 
möhnlichften waren einige Arten Meſembryanthemum 
Euphorbia, Craſſula, und Cotyledon. Die zahlreiche 
Barrows Reiſen. 5 
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Familie der Protea und die zierliche Erica waren gänzs 
lich verſchwunden. Der Weg war ziemlich gut, und 
gleng gewöhnlich über Sandſtein mit Adern von Quarz 
und Eiſenſtein durchſchnitten. n 


Als wir in ſieben Stunden etwa funfzehn Meilen 
zuruͤckgelegt hatten, kamen wir durch einen engen Paß 
zwiſchen zwey Huͤgeln, deren Seiten ſo ſenkrecht lagen, 
daß fie den Namen der Straße nicht mit Unrecht 
trugen. Der Paß fuͤhrte zu einer Ebne, die von kleinen 
Bergen begränzt war, welche vulkaniſchen Urſprungs 
ſchlenen, außer daß die Sandſteinlage regulair und 
ungerflört war. Die ſtarke Neigung dieſer Lagen gegen 
den Horizont, und die Geſtalt der Berge gaben ihnen 
das Anſehen, als ob fie von einer Spirallinie von Stel 
nen umgeben waͤren, wie der Kreis, welcher zuweilen 
die Voluten eine Conchyliengattung umglebt. Fahren⸗ 
heits Thermometer ſtand auf 33° beym Aufgang der 
Sonne, des Nachmittags 55° im Schatten und 80° 
im Sonnenſchein und um ſieben 1 Abends unter dem 
Gefrierpunkte. 


Unfee naͤchſte Tagereiſe betrug 2s Meilen, bis zu 
einem Dete, welcher nach einem Baſtaardhottentotten, 
den eine kleine Quelle bewogen hatte, dort eine Hätte 
zu bauen und einige Baume zu pflanzen, den Namen 
Conſtaaple führte, Die Duͤrre hatte ihn indeß bald gend⸗ 
thigt dieſen Paß zu verlaſſen. Zwey große Eichen beſchat⸗ 
teten noch eine Quelle von vortreflichen Waſſer, die ſich aber 
bald im Sande verlor. Das Thermometer ſtand auf 80 
in der Sonne und des Nachts unter dem Gefrierpuncte. 
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Den aten legten wir nur zwoͤlf Meilen zuruͤck. 
Der Weg war an einigen Stellen felſicht, an andern, 
tiefer Sand. Unſre Ochſen wurden ſchon matt aus 
Mangel an Futter, Die Station, welche Mentjed 
Hoek hieß, hatte einige Binſen und Ueberfluß an faftis 
gen Pflanzen, welche die africaniſcken Ochſen aus Man 
gel an Graſe zu freſſen gewohnt find. Seit unſerm Eins 
tritt in die Wuͤſte hatten wir noch nicht einen Gras halm 
geſehen und Gebuͤſche fand ſich blos in der Nähe der wes 
nigen Quellen. Hier ſtanden die Ueberbleibſel elner 
Hütte, und eine einzelne Eiche beſchattete eine Fleis 
ne Quelle, aber auch dieſes minderte, wiewol in einem 
geringen Grade, die Einfoͤrmigkeit der Eindde. Suͤd⸗ 
lich erſchienen die blauen Gipfel des Zwaarteberges. 


Hier begegnete uns ein Fleiſcher vom Kap mit et 
wa fuͤnfhundert Stuͤck Rindvieh und fuͤnftauſend Schaa⸗ 
fen, die er an dem Schneeberge gekauft hatte. Dle 
Schaafe waren ziemlich gut; aber das Rindvieh in einem 
elenden Zuſtande. Da der größte Thelle des Hornvie⸗ 
hes, welches am Kap geſchlachtet wird von Graafreynet 
durch dieſe Wuͤſte getrieben wird, ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß es allgemein fo ſchlecht If, Man toͤdtet 
es gewohnlich den Augenblick, da es von einer vierzig 
Tage langen Reiſe ankommt, auf welcher es außer den 
Beſchwerden des Marſches der brennenden Sonnenbitze 
in elner Jahreszeit, und der ſtrengen Kälte in der ans 
dern ausgeſetzt iſt, ohne Obdach und Futter, als die 
ſalzigen, ſauern und wäßrigen Blätter der Euphorbien 
und anderer ſaftigen Pflanzen, die ſich ganz allein auf 
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Karrofeldern finden; oft Tage lang ohne einen Tropfen 
Waſſer und fiadet ſich unterweges dergleichen, ſo iſt es 
unrein und ſalzig. 


Ihre Hufe werden zuwellen fo muͤrbe durch das Ges 
hen im heißen Sande, daß man fie in der Wuͤſte zurück 
laſſen muß, und fie gelangen in einem fo elenden Zuſtan⸗ 
de zur Stadt, daß das Fleiſch kaum genießbar iſt. 
Könnte man die Bauern am Kap bereden, Ruͤben, wel⸗ 
che hier fo gut als in Europa fortkommen und Kartof- 
feln zu pflanzen oder Futterkraͤuter zu bauen, fo würde 
das Rind und Hammelfleiſch ſehr viel beſſer werden. 
Die wenigen, welche die Stallfuͤtterung eingeführt ha⸗ 
ben, liefern fo gutes Nindfleifh, als man in London 
nur haben kann; aber die Annahme dieſes Syſtems wuͤr⸗ 
de mehr Thaͤtigkeit und Aufmerkſamkeit erfordern, als 
ein Hollaͤndiſcher Bauer anzuwenden im Stande iſt, da ih⸗ 
re Habſucht zwar groß, ihre Indolenz aber noch grös 
ßer If. 


Den ı5ten machten wir bey dem erſchoͤpften Zuftans 
de unſrer Ochſen, von denen wir drey zuruͤcklaſſen muß⸗ 
ten, nur einen Marſch von 10 bis 12 Meilen bis zu der Riet⸗ 
fontayn oder Rohrquelle, die aus einem hoben kegelför, 
migen oben abgeſtumpften Huͤgel, in einem ſchwachen 
Strome ſuͤdwaͤrts floß. Die Ufer waren dick mit dem 
Doorboom (Dornbaum) einer Art Mimoſa bewachſen, 
welche die beyden ſchwediſchen Reiſenden, welche ihre 
Bemerkungen über das ſuͤdliche Africa herausgaben, 
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mit Unrecht für die Nilotica halten, reach das Gummi 
arabicum hervorbringt.) 

Die Huͤlſen der Nilotica find ſehr lang, oder wie 
ein Roſenkranz eingekerbt, hingegen die Karro mimoſa 
hat kurze ſichelfoͤrmige Huͤlſen. Sie iſt von oben bis uns 
ten mit langen doppelten Dornen bewachſen, welche das 
Gebuͤſch für alle Thlere undurchdringlich machen: aus, 
genommen für das Nashorn, deſſen Haut zwar nicht eis 
ner Flintenkugel widerſteht, wie ein großer Naturfor⸗ 
ſcher erwieſen zu haben glaubt, aber doch gegen Dornen 
unempfindlich iſt. Die Rinde, als ein ſtarkes adſtringi⸗ 
rendes Mittel, wird in der Colonie zum Gerben der cos 
hen Haͤute gebraucht, und das Holz, welches hart und 
zaͤhe iſt, braucht man zu Hemmſchufen an den Wagens 
raͤdern. Der Stamm des Baums liefert in großer 


*) Der Verf. meynt hier wol die Herren Thunberg und Spar⸗ 
mann, welche das Innere des von ihnen beſchriebenen Lan⸗ 
des unterſucht haben. Thunberg nennt den Strauch Aloe 
perfoliata ſagt aber nicht, daß der Dornbaum das arabi⸗ 
ſche Gummi hervorbringe. Dieſer Meynung aber iſt 
Sparmann S. 228. Der Saft dieſer Aloe welche am Kap 
auch die Goreeſtaude heißt, wird von den Einwohnern wirklich 
benutzt, welches unſer V. nicht erfahren zu haben ſcheint. 
Thunberg (Magazin der Reiſen von J. R. Forſter. Th. 7 
S. 76.) und Sparmann (S. 602.) haben bende die Metho⸗ 
de den Saft zu gewinnen, und durch Kochen zu verdicken 
veſchrieben. Drey Theile Saft geben gewöhnlich ein Theil 
Harz oder Gummi, welches als Arzneymittel gebraucht wird, in 
der Kapſtadt aber ſo wohlfeil iſt, daß das Pfund nicht mehr, 

als zwey bis Ver Stuber koſtet. 
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Menge eln helles durchſichtiges Gummi, das bis jetzt 
aber noch nicht benutzt wird. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
faſt jeder Baum, welcher geſchmackloſes Gummi, oder 
Harz enthaͤlt mit einer ſehr adſtringenten und ſcharfen 
Rinde umgeben iſt. Den folgenden Tag fuhren wir 
durch das Bette des Buͤffelfluſſes, welcher wenig⸗ 
ftens funfzig Schritt breit war, aber fo wenig Waſſer 
enthielt, daß es ſich kaum fortbewegte. Die tiefen ab⸗ 
haͤngigen Ufer, und die Menge Wurzeln und Buͤſche 
zeigten indeſſen, daß er perlodifch ſtark angeſchwollen fen, 
und er hatte auch durch die ſchwarzen Berge eine große 
Kluft geriſſen. Die ganze Fläche war mit kleinen Stuͤ⸗ 
cken dunkelvioletten Schlefer beſtreut, der ſich von den 
langen parallelen von Oſten nach Weſten laufenden La⸗ 
gen abgeblättert hatte. Unter dleſen Schiefern fan: 
den ſich ſchwarze blaſige (tumilied) Steine, welche 
das Anſehen von vulkaniſchen oder elſenhaltigen 
Schlacken hatten. Einige ſpitzige Hügel, zum Theil 
oben horizontal eingedruͤckt, ſtanden einzeln auf der 
Ebne und ſchienen durch vulfanifhe Exploſtonen 
heraufgeworfen, aber bey einer genauern Unterſu⸗ 
chung zeigten die abwechſelnden Lagen von Erde und 
Sandſtein, daß ſie durch Waſſer und nicht durch 
Feuer gebildet waren. Diefer Theil der Wuͤſte war um 
fruchtbarer und kahler, als der bis jetzt geſehene, beys 
nabe nicht eine einzige Pflanze draͤngte ſich durch den 
ſchiefrigten Boden, ausgenommen einige Arten Mes 
ſembryanthemum: eine von dieſen gedieh etwas befs 
fer, als die ubrigen, und die lederartige Bedeckung der 
2 
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runden fleiſchigen Blaͤtter diente unſern Hottenkotten 
zum Feuerſchwamm. 1 


Etwa zehn Mellen hinter dem Buͤffelfluß hielten 
wir unſer Nachtlager an den Ufern eines kleines Baches, 
welcher der Geelbeck (gelber Bach) hieß, und ſich durch 
einen ſandigen mit Binfen bewachſenen Moraſt ſchlaͤn⸗ 
gelte, aus dem viele Salzqvellen entſprangen. Alle 
dieſe kahlen ſandigen Flächen waren mit einem feinen 
weißen Staube, wie mit Schnee beſtreut: am haufig 
ſten lag er an den Orten, wo das Vieh des Nachts ger 
legen hatte, und ohne Ausnahme an allen Wurzeln der 
Standengewächfe Ich ſammelte etwas von dieſem 
weißen Staube mit dem Sande, und nachdem ich es 
gekocht und das Waſſer abgedampft hatte, zeigten ſich reis 
ne Salpeterkryſtallen. Aus dem Waſſer ließ ſich etwas, 
wiewohl ſehr wenig, Alcali ſcheiden. Die Pflanze ſchien 
eine Art Salſola zu ſeyn mit ſehr kleinen dicken Blaͤt / 
tern, welche dicht um die holzigen Zweige ſaßen. 


Das Landvolk kennt dieſes Gewaͤchs unter dem 
Hottentottiſchen Namen Canna, und aus ſeiner Aſche 
wird faſt alle Seife in der Colonie bereitet. Wenn man 
dieſe Aſche forgfältig brennt und ſammelt, giebt es ein 
reines weißes, kauſtiſches Alcali, welches mit dem oͤhlis 
gen Fette der dicken africaniſchen Schaafſchwänze ver⸗ 
miſcht und ſechs bis ſieben Tage langſam gekocht, eine 
vortreffliche weiße Seife liefert. Dieſe Salſola oder wie 
Thunberg fie nennt, Salſola aphyllis waͤchſt faſt in als 
len Theilen von Suͤdafrica, vorzuͤglich auf den Ebnen, 


88 Bemerkungen auf einer Reife 


welche man Karro nennt, und in ſolcher Menge, daß, 
wenn die Pflanze ſich nur in fuͤnf Jahren wieder erzeugt, 
die Menge Sode oder Barilla, die man jährlich aus 
ihrer Aſche verfertigen koͤnnte, nicht allein fuͤr die ganze 
Colonie, ſondern auch für ganz Großbritannien hinrei⸗ 
chen wurde ). Da nun noch jetzt für dieſen Artikel 
ung beur' Summen außer Landes gehen, ſo iſt dieſer 
Gegenſtand vielleicht der Aufmerkſamkeit nicht unwuͤr⸗ 
dig. Bey dem jetzigen Syſtem indeſſen, die Laͤndereyen 
der Regierung zu verpachten, und dem hohen Preiſe 
des Tagelohns wuͤrde es kein Bauer der Muͤhe werth 
halten, es zum Verkauf zu bringen. Die Hottentotten 
koͤnnte man vielleicht bewegen, es zu bereiten; aber die 
große Entfernung von dem einzigen Markt in der gan⸗ 
zen Colouie, der Capſtadt, und die ſchlechten Wege, 
werden immer ein großes Hinderniß ſeyn. Die Aſche 
der andern Staude mit dunkelblauen, lancetfoͤrmigen 
Blattern, welche gewoͤhnlich unter der Salſola waͤchſt 
giebt gleichfalls eine ſtarke alkaliſche kauge, aber die 
Seife ſoll von bläulicher Farbe und von ſchlechterer Beſchaf⸗ 
fen heit ſeyn, als die vorige Seife. Die Pflanze bluͤhte 
nicht, aber fie ſchlen die Atriplex albicans, eine Gattung 
der Orache zu ſeyn. 


Die Berge, welche die Ebne um den Geelbeck eins 
ſckloſſen, beſtanden aus dunfelvtoletten Schiefer, und 
auf ihnen ſahen wir eine kleine Heerde ſchoͤn gezeichne⸗ 


) Sparrmann, der die Pflanze Salſola caffra nennt, hat 
ſie S. 269 ſeiner Reiſe genauer beſchrieben. 
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ter Zebra's, und elne große Anzahl wilder Pferde, wel⸗ 
che die Hottentotten Qua- cha (Kwagga) nennen; man 
hielt dieſes Thier lange für das Weibchen des Zebra's, 
aber es hat ſich gefunden, daß es eine ganz beſondere 
Gattung iſt. Es iſt nur an den Lenden mit ſchwachen 
Streifen gezeichnet, gut gebauet, ſtark von Gliedern, 
und nicht im geringſten wild, ſondern ſehr bald zu zaͤh⸗ 
men. Indeſſen haben ſich noch wenige die Mühe gegeben, 
es zu benutzen. Sie find viel ſchoͤner und eben fo ſtark 
als Maulthlere, freſſen alles, was man ihnen giebt, 
und werden niemals mager. Das Zebra ſteht in dem 
Rufe, fo unbändig zu ſeyn, daß es ſich nie zahmen läßt; 
vielleicht ruͤhrt dieß bloß von den wenigen Verſuchen 
her; aber die Mühe, ein ganz wildes Thler zu zaͤhmen, 
erfordert wohl mehr Geduld und Geſchicklichkeit, als 
daß es ein Hollander, verſuchen durfte. Ein unbaͤn⸗ 
diges Thier, das aus dem Stande der Natur geriſſen 
wird, muß nicht mit Meſſerſchnitten oder Peitſchenhie⸗ 
ben gezaͤhmt werden. Sie find zu wenig mit Schmers 
zen bekannt, ſo, daß Wunden und harte Begegnung ſie 
nur noch unbändiger machen muͤͤſſen. Bey dem Lands 
droſt von Zwellendam ſah ich ein maͤnnliches und ein 
weibliches Zebra, die in ihrer Jugend ſehr zahm und 
gelehrig geweſen, aber durch Vernachlaͤſſigung und wahr; 
ſchenlich durch Necken aͤußerſt unbändig geworden mas 
ren. Ein englicher Dragoner beſtand darauf, das Weib⸗ 
chen zu reiten. Es ſchlug aus und legte ſich nieder; aber 
der Dragoner blieb ſitzen, bis es ihn mit einem Sprun⸗ 
ge vom Ufer ins Waſſer warf. Er hielt ſich indeß feſt 
an dem Zuͤgel, aber kaum hatte das Zebra ihn ans Ufer 


90 Bemerkungen auf einer Reife 


geſchleppt, als es langſam auf ihn zugieng, ſich buͤckte, 
und ihm ein Ohr abbiß. 


An vielen Orten der Wuͤſte ſahen wir Strauße 
herumſchweifen, und ihre ſchwarz und weißen Federn 
im Winde wehen, woran die Hottentotten erkannten, 
daß ihre Neſter nicht weit entfernt waren; vorzuͤglich, 
wenn fie rund um den Fleck liefen, von dem ſte aufge 
jagt waren: hat der Strauß fein Neſt, fo läuft er for 
gleich davon, wenn er aufgeſcheucht wird und läßt die 
Schwanzfedern haͤngen. Die Lebensart diefes Thiers 
unterſcheidet ſich in vielen Stuͤcken von den uͤbrigen 
Vögeln. Er ſcheint das Glied in der großen Kette der 
Natur zu ſeyn, welches die vierfüßigen Thiere und Voͤ⸗ 
gel verbindet, feine ſtarken Fuͤße und geſpaltnen Klauen 
ſind zum Laufen und zur Vertheidigung gleich gut. 
Die Fluͤgel und Federn ſind nicht ſtark genng, ihn von 
der Erde zu erheben. Sein Kameelhals iſt mit Haaren 
bedeckt, feine Stimme ein trauriges Geheul und er weis 


det auf der Ebne mit dem Guagga und Zebra. 


Der Strauß iſt einer der wenigen Voͤgel, die in 
der Polygamie leben, das Maͤnnchen zeichnet ſich durch 
die glaͤnzenden ſchwarzen Federn von dem ſchmutzlg 
grauen Weibchen aus, deren er gewohnlich zwey bis 
drey, oft auch fünfe hat. Dieſe Weibchen legen Ihre 
Eyer zuſammen in ein Neſt, jede zehn bis zwoͤlfe, und 
fie bruͤken eine nach der andern, fo, daß auch das 
Männchen an die Reihe kommt. Zuwellen finden ſich 
60 bis 70 Eyer in einem Nefte, und beym Anfange der 
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Bruͤtezeit liegen gewöhnlich mehrere außerhalb des Neſtes, 
welche die Strauße herauswerfen; wenn fie finden, daß 
es mehr find, als fie bedecken koͤnnen. Die Bruͤtezeit 
dauert ſechs Wochen. Da man nicht gewußt hat, daß 
der Strauß in Polygamie lebt, fo hat Linne fäͤlſchlich 
geglaubt, daß ein Weibchen funfzig Eyer lege.“) 


Man Hält die Eyer des Straußes für einen großen 
Leckerbiſſen. Man bereitet ſie auf verſchledne Art; aber 
die Hottentotiſche ſcheint mir dle beſte. Man vers 
ſcharrt nemlich die Eyer in gluͤhende Aſche, und ruͤhrt 
das Innwendige durch ein kleines Loch an der Spitze 
beſtaͤndig um, bis es die Feſtigkeit eines Eyerkuchens 
erhält. Auf diefe Art zubereitet gaben fie während ums 
frer Reiſe durch die Wüfte eln herrliches Mahl. Man 
findet oft in den Eyern eine Anzahl kleiner laͤnglichten 
Kiefelfteine von der Größe einer Erbfe, gelb von Farbe 


) Daß ſich eine Menge Ener in den ö — finden, 
haben ſchon andere Reiſende bemerkt ingleichen, daß die 
Männchen der Straußen gleich den Weibchen, die Eyer be: 
brüten, So fand Paterfon in einem Neſte vier und drei⸗ 
ßig Ener, und le Vaillant auf feiner erſten Reiſe acht und 
dreißig und dreizehn andere in einiger Entfernung des Ne⸗ 
ſtes zerſtreuet. Aber die Erfahrung daß ein Strauß mit 
mehreren Weibchen in Gemeinſchaft lebe, hat Hr. Barrow 
zuerſt gemacht. Le Vaillant hat zwar auch daruͤber nach⸗ 
gedacht, warum wohl ſich mehrere Weibchen zur Bebrüs 
tung eines Neſtes vereinigen, er fand auch einen maͤnnli⸗ 
chen Strauß bey vier Weibchen, glaubt aber dieſe Thiere 
brüteten deswegen in Gemeinſchaft, um ihre Brut beſſer 
gegen Raubthiere vertheidigen zu konnen, (Forſters Ma⸗ 
gazin der Reifen, II. B. S. 40% 
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und erſtaunend hart. In einem Eye fanden wir neun, 
und in einem andern zwoͤlf ſolcher Steine. 


Hier fanden wir es fuͤr gut, unſre Hottentotten, 
welche das Vieh bewachten, mit Feuergewehr zu verſe⸗ 
hen, da fie kurzlich von den Buſchmaͤnnern ſehr beun⸗ 
ruhigt waren. Sie waren mit den Ochſen noch nicht 
elne Stunde voraus, als fie mit ſechs Fremden zuruͤck⸗ 
kehrten. Es waren indeß keine Buſchmaͤnner, ſondern 
drey entlaufene Sclaven und drey Hottentotten, und 
unter den letztern eln Maͤdchen von zwoͤlf Jahren. Dies 
fe hatten ſich felt einiger Zeit in der Wuͤſte ganz allein 
von den Schaafen genaͤhrt, die fie den Sleifchern und 
Bauern, welche fle vorbeytrieben, des Nachts geftohlen 
hatten; da fie einer ſolchen Lebensart uͤberdruͤßig waren, 
fo war es ihnen ſehr lieb unter unſre Begleiter aufges 
nommen zu werden. 


Den ı7te Julius legten wir mehr als vier und 
zwanzig Meilen zuruck, über eine, ſich allmaͤlich erhes . 
bende, Ebne, die ſchoͤn mit Hügeln und Thaͤlern abwech⸗ 
ſelte, aber ganz unfruchtbar war: außer, daß ſich hier 
und da einige Arten Meſembryanthemum und große 
Haufen der ſeltnen und ſchoͤnen Eispflanze zeigten. Das 
Thermometer ſtand des Nachts unter dem Gefrierpunk⸗ 
te, und fiel am Morgen noch bis auf 30°. Die ſchwar⸗ 
zen Berge, die etwa funfzehn Meilen ſuͤdlich lagen, hats 
ten ihre Farbe verloren, der ſie den Namen verdanken 
und waren ganz mit Schnee bedeckt. Die Nächte wa⸗ 
ren fo kalt und ſchneidend, daß unſere an Ställe ger 
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wohnten Pferde gleich bey unſerm Eintritt in die Wuͤſte 
krank wurden, und an dieſem Tage zwey umfielen; ein 
drittes kam mit genauer Noth davon. Wir verloren 
mehrere Ochſen, aber ſie ſtarben mehr aus Mangel an 
Futter, als der Kaͤlte wegen. 


Den 18. paſſirten wir den Dwyka oder Rhinoce⸗ 
rosfluß, und lagerten uns an feinem Ufer, das Fluß⸗ 
bette beſtand aus ſchoͤnen blauen Sande, und war 
groͤßtentheils hundert Schritt breit. Aber die einzelnen 
Baͤchelchen, welche ſich durch daſſelbe wanden, ſind 
nicht einmal hinreichend, eine Muͤhle zu treiben. Die 
Fluͤſſe, welche das Karroland durchſchneiden, haben 
alle die Sonderbarkeit, daß ſie, jemehr ſie ſich von der 
Quelle entfernen, und jemehr fie Bäche aufnebmen, 
defto weniger Waſſer enthalten. Da es felten regnet, 
fo haben fie feinen andern Zufluß, als aus den Quel, 
len, und das Waſſer in dieſen verliert ſich theils durch 
das Einſaugen der Erde, theils durch Aus duͤnſten. 
Obgleich das ganze Land umher ohne irgend ein 
Gewaͤchs war, ſo bedeckte doch die Ufer des Dwy⸗ 
ka ein dickes Gebuͤſch von Mimoſa. Dieſe Pflanze 
waͤchſt durch die ganze Wuͤſte vorzuͤglich an Baͤchen und 


f Fluͤſſen. Wenn ein Reiſender kein Waſſer finden ſollte, 


fo wurde ihn die Mimofa ſicher an einen Ort leiten, 
wo eine Quelle fließt. 


Den 19. Abends lagerten wir uns an den Ufern des 
Ghamka oder des Löwenfluſſes, det etwa zwanzig Mellen 
vom Rhinocerosfluſſe entfernt iſt. Der Weg war fo 
vortrefflich, wie man ſich nur denken kann, ohne alle 
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Steine, Sand und tiefe Wagengleiſe, ſondern ſo eben 
wie planirt, und beſtand aus einem Lager von harten 
braunen Thon; nicht der kleinſte Berg erſchien bis zum 
Horizont und die Ausſicht war eben fo unbegrenzt, wie 
auf der See: aber auch eben ſo einfoͤrmig; indem das 
Auge vergebens einen Grashalm, einen Baum oder 
lebendes Geſchoͤpf ſuchte. In der Nähe des Ghamfas 
fluſſes gewann das Land ein etwas beßres Anſehen. 
Große Mimoſen bedeckten die Ufer, und eine Art Weis 
den, mit ſchmalen gekerbten Blättern, eine Art Rhus 
und Lyceum afrum, wuchſen hier und da. Der Fluß 
enthlelt eine ziemliche Menge Waſſer, wir trafen hier 
Haſen, Nebhühner , Berggaͤnſe und elne Art wilder En⸗ 
ten in großer Menge. Die Ufer beſtanden aus blauen 
Schiefer, der auch hier in parallelen Adern von Oſten 
nach Weſten liegt. a 


Der Theil des Loͤwenfluſſes, wo wir raſteten, war 
nur zwölf Meilen von einer Kluft im Zwarteberge ents 
fernt, in welcher ein Bauerhaus lag / und noch meh⸗ 
rere andre hinter den Bergen liegen ſollten. Da alle 
dleſe Haͤuſer zu dem Diſtrict Graaffreynet gehoͤrten, fo 
hoffte der Landdroſt, daß wir friſche Spannochſen er⸗ 
halten koͤnnten. Viele von unſern Ochſen waren todt; 
andere in der Wuͤſte zuruͤckgeſaſſeu, und die übrigen 
durch die Kälte, ſchlechtes Wetter und Mangel an Nah⸗ 
rungs mitteln ganz erſchoͤpft. Wie verließen daher den 
geraden Weg, und wandten uns nach dem Zwarteberg. 
Einige Meilen vor der Kluft ſprengte ein Haufen Baus 
ern zu Pferde auf die Wagen los; als ſie bey dem erſten 
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anlangten, machten ſie Halt, und gaben eine Salve 
mit kleinem Gewehr. Sie luden darauf wieder, jagten 
zum zweytenmale und ſchoſſen abermals los: dies wies 
derholten ſie vor jedem Wagen und jagten dann ſchnell 
davon. Dies ſollte eine Ehrenbezeigung für den Lands 
droſt ſeyn, und da er ehedem eine ganz andere Aufnah⸗ 
me erfahren hatte, ſo ſchien es kein uͤbles Zeichen der 
beſſeren Geſinnung, die ſeit ine Vertreibung ſtatt ger 
funden hatte. 


Die Spuren von Menſchen nach einer, neun Tage 
langen, Reife, über eine wuͤſte Eindde hatten für uns 
nicht weniger Reitz, als die Entdeckung des Landes nach 
einer langen Seereiſe. Wir fanden hier nicht allein ei⸗ 


ne freund ſchaftliche Aufnahme, ſondern auch die noͤthi⸗ 
gen Erfriſchungen. Zwey Arten Wein, welche Hier wuch⸗ 


ſen, waren ziemlich gut. Die Orangen waren ſchon 
reif und abgenommen, und die Pfirſich und Mans 
delbaͤume ſtanden in voller Bluͤthe. Das Gemuͤſe war 
in dem vortrefflichſten Gedeihn, und einige der Euphor⸗ 
bien hielten 18 Zoll im Durchmeſſer. Es war ſonderbar 
genug, daß alles ſo vortrefflich fortkam: da doch die 
Lage an dem Fuße von Schneegebirgen das Gegentheil 
haͤtte bewirken ſollen. Die Pflanzen waren indeſſen nur 
dem [warmen Nordwinde ausgeſetzt, und vor allen an⸗ 
dern gedeckt. Das Thermometer ſtand waͤhrend der drey 
Tage, die wir hier verweilten, niemals unter 46°, obs 
gleich wenige Meilen davon, die ſtrengſten Nachtfroͤſte 
einfielen. 
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Die Hausfrau, welche ſechszig Jahr alt, und dle 
Mutter von ſechszehn Kindern war, war groß, gut ge⸗ 
bauet und fehr thätig, und alle Leute, ars der Gegend 
der ſchwarzen Berge, waren weit über die mittlere 
Groͤße. Die Bauern der Colonie ſind immer als ein 
Rieſenſtamm beſchrieben worden. Da ſie in dem Stan⸗ 
de der Natur leben, Ueberflaß an Nahrungsmitteln 
und nicht die geringſte Ermuͤdung durch Arbeit haben, 
erreichen fie eine Größe, welche die hoͤchſt moͤglichſte der 
Menſchen ſcheint. 


Von hier ſieht man noͤrdlich hinter dem Karro die 
Gebirgskette, welche die hoͤchſte Terraſſe bildet, die bis 
jetzt von Europäern erſtiegen iſt; die Wuͤſte erhebt ſich 
faſt unmerklich gegen ſie. Ein Verſuch, die Hoͤhe der 
Nieuwveldberge mit dem Auge zu ſchaͤtzen, iſt freylich 
nicht viel beſſer als bloßes Errathen; ich ſollte indeſſen 
glauben, daß fie in Betracht der untern Terraſſen, des 
ren Hoͤhe man kennt nicht weniger als 10,000 Fuß 
über der Meeres flache erhaben ſeyn muͤſſe. Der Schnee 


liegt fuͤnf bis ſechs Fuß tief auf ihnen, und bedeckt ſie 


eben fo viel Monate lang. Die untere Reihe des Zwarte⸗ 
berges war bis zu einer ziemlichen Tiefe herab mit Schnee 
uͤberzogen. Die Berge beſtanden aus denſelben Stof⸗ 
fen, als die wir oben ſahen, aber die einzelnen Huͤgel 
aus Trapp oder Wacke, und zwar aus der Art, die 
man in Derbyſhire Kedtenſtein (Amygdaloides) nennt. 
Die runden Kiefel, weſche in dem thonigten Behälter 
(matrix) ſaßen, waren faſt alle von dunkelgrüner Far⸗ 
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be, und die Baſis immer blauer und purpurfarbner 
Schiefer. 


Nachdem wir uns mit Lebensmitteln verſehen und 
ſechszig tuͤchtige Ochſen gemiethet hatten, lenkten wir 
wieder der Wuͤſte zu, und ruͤckten am 23ſten etwa drey⸗ 
ßig Meilen bis zu einer Quelle fort, welche Sleutel⸗ 
fonteyn hieß, und am folgenden Tage machten wir bey 
dem Traka, oder Maͤdchenfluß, Halt. Das Waſſer 
war unrein und ſalzig, und der Uferfand dünn mit 
Salpeter überzogen, aus dem eine Menge Salſola her⸗ 
vorſproßte. 


Bey Sonnenaufgang ſtand das Thermometer fuͤnf 
Grad unter dem Gefrierpunkt; dieſe große Veraͤnderung 
der Temperatur war um deſto auffallender, da der 
Wind weder feine Richtung noch feine Stärfe verändert 
hatte: die Luft war rein und heiter, der Himmel uns 
bewölft, und das Wetter, die verminderte Wärme auss 
genommen, ganz wie vor einigen Tagen. Der Schnee 
auf den Gebirgen konnte wenig Einfluß haben. Die 
ſchwarzen Berge waren in der Nähe, aber hinter dem 
Winde. Der Weſtwind, welcher allein bließ, war 
ſanft, und nach dieſer Gegend hin, erſchien kaum ein 
Hügel in der Entfernung von 100 Meilen. 


Den a5ften kamen wir durch den Ghowka oder 
Bauernfluß, der etwa zehn Meilen von dem vorigen 
ſtrömt und völlig ausgetrocknet war, und den Abend 
langten wir bey der großen Loory⸗fonteyn an, welche 
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nur fehr wenig ſchmutziges und bittres Waſſer enthielt. 
Da hier weder Stauden noch Pflanzen wuchſen, und 
die Ochſen ſelt unſrer Abreiſe faſt nichts gefreſſen hats 
ten, weil die Wuͤſte nichts, als Meſembryanthemum 
hervorbrachte: fo hielten wir es für gut, unſre Reiſe 
fortzuſetzen, ob es gleich dunkel war, um einen beſſern 
Ruheplatz für das Vieh zu finden, und da wir wußten, 
daß wir ſobald kein Waſſer finden wuͤrden, ſo fuͤllten 
wir es mit dem elenden Waſſer aus der Loorpquelle. 
Mitten in der Nacht kamen wir an einen Ort, wo ches 
dem ein Bach gefloſſen war, und wo noch Buͤſche von 
Mimoſa, Salſola, und einigen andern Pflanzen wuch⸗ 
ſen; dieſe erhalten ſich, wie man von einigen Thieren 
auch ſagt, von dem ‚Saite, der aus ihren eignen Wur⸗ 
zeln flleßt. Die Ochſen verzehrten ſie ſehr begierig / und 
die Pferde fättigten ſich an den Aeſten der Mimoſa; ob 
ihnen gleich von den ſpitzigen Dornen das Blut aus 
den Maͤulern lief. Die ſcharfen und ſauern Säfte der 
afrlcaniſchen Pflanzen noͤthigten das Vieh allerley Ges 
genmittel zu brauchen, in deren Wahl fie nicht eckel 
find. Alte Lumpen, Leder, Felle, trocknes Holz, Kno⸗ 
chen und ſogar Kieſel und Sand werden gierig von 
ihnen verſchluckt. Die africaniſchen Pferde eſſen ſehr 
oft ihren eignen Miſt und vlele zlehen ſich durch das 
Ver ſchlucken von einer Menge Kiesſand den Tod zu. 
Den folgenden Tag hielten wir bey der kleinen Loory⸗ 
quelle an, und legten darauf 30 Meilen bey ziemlich 
gutem Wege zuruck; bis wir mitten in der Nacht unſer 
Helt auf einer Wieſe aufſchlugen, die mit fußhohen 
Graſe bedeckt war. Ein ſo plötzlicher Uebergang 
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von der aͤußerſten Duͤrre zu einer fo üppig gruͤnenden 
Aue ſchlen uns Zanberey zu ſeyn. Das hungrige Vieh 
bemuͤhete ſich eifrig, Joch und Gebiß abzuſchuͤtteln; 
dieſer Ort hieß De Beer Valley und war eine Flaͤche 
von einigen Meilen, die ſich längs dem Fuß der ſchwar⸗ 
zen Berge hinſtreckte, und ſchlen der Sammelplatz meh⸗ 
rerer periodiſchen Fluͤſſe zu ſeyn, die aus dem Nieuw 
veltberge, dem Winterberge, und dem Camdeboo ents 
ſpringen. Einer von ihnen, welcher ein ziemlicher 
Strom war, ſchmeckte fo ſalzig, wie Soole. Der 
Geſchmack war, wie das Waſſer im engliſchen Canal, 
welcher Salz enthalten fol; ein anderer kleiner Fluß, 
Namens Karooka ergoß ſich in den ſalzigen Fluß, und 
hatte ſuͤßes, aber mit erdigten Materien verſetztes, 
Waſſer. Das ganze Thal war mit zwey oder drey 
Arten des gemeinen Binſengraſes bewachſen, und alle 
Teiche und Quellen dicht mit Schilf (Arundo phrag- 
mites) beſetzt. Die Ströme, welche ſich in das Thal 
ergleßen, liefen durch Gebuͤſche von hohen Mimoſen, 
die einen immergruͤnen Wald bilden. 


Ein fo reitzender Ort mitten in der Wuͤſte, welt 


cher Futter, Waſſer und Obdach gewaͤhrt, mußte nas 


türlich die Thiere der Gegend umher anlocken, und wit 
fanden hier, unter der zahlreichen Menge Wildpret, 
vorzüglich drey Gattungen Antilopen, die wir noch 
nicht geſehen hatten; dieſe waren der Springbock Pu 
garga) der Gemsbock (Buͤffons Paſan und Oryx des 
einne), und der Kudu (der Strepſiceros des Pallas, 
oder Pennants geſtreifte Antilope.) 
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Der Springbock iſt ein Thier, welches immer in 


5 großen Heerden weidet, die ſich nach der Ausſage der 


Landleute zuweilen auf 10,000 Stuͤck belaufen. Die 
Holländer haben ihm feinen Namen wegen feiner gros 
ßen Springkraft gegeben. Die Stärke feiner Muskeln 
iſt ſo groß, daß er, wenn er verfolgt wird, Saͤtze von 
15 bis 25 Fuß macht. Sein gewohnlicher Schritt iſt, 
mit allen vier Fuͤßen zugleich, zu ſpringen, und bey 
jedem Sprunge theilen ſich die Haare des Rumpfs und 
zeigen, indem ſie ruͤckwaͤrts fallen, ihre glaͤnzendweiße 
Farbe. Kein Hund iſt im Stande, ſich den Alten zu 
nähern ; aber die zahlreichen Jungen wurden oft, nach 


f langem Nachſetzen, gefangen. Sowol Alte als Junge 


find vortreffliches Wildpret, und die Hollaͤndiſchen 
Bauern toͤdten eine große Anzahl, nicht allein des Flei⸗ 
ſches ſondern auch des Felles wegen, aus welchem ſie 
Saͤcke, Kleider fuͤr die Sklaven, und zur Zeit, als die 
Englaͤnder das Kap einnahmen, auch fuͤr ſich und ihre 
Kinder machten. Das Elend der Colonie war zu der 
Zeit ſo hoch geſtiegen, daß alle ihre zahlreichen Heerden 
nicht im Stande waren, ſie ordentlich zu kleiden. 


Der Gemsbock iſt ebenfalls ein ſehr ſchoͤnes Thier, 
und noch weit groͤßer, als der Springbock. Er hat 
nichts von der Furchtſamkeit der Antilopen ſondern im 
Gegentheil, wenn er nicht entfliehen kann, oder ver⸗ 
wundet iſt, ſetzt er ſich auf ſein Hintertheil, und haͤlt 
Jaͤger und Hunde von ſich ab. Seine langen, geraden 
und ſpitzigen Hoͤrner, womit er ſich durch Zuruͤckwer⸗ 
fen des Kopfs vertheidigt, machen es gefaͤhrlich ihm 
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nahe zu kommen; die Hunde toͤdtet er fehr oft, und 
kein Bauer wagt es, ſich ihm zu naͤhern, wenn er 
verwundet iſt. Man haͤlt ſein Fleiſch fuͤr das beſte 
Wildpret in ganz Africa. 


Der Kudu iſt noch größer als der Gemsbock, von 
der Höhe eines gewohnlichen Eſels, aber viel länger. 
Seine ſtarken gewundenen Hoͤrner ſind 3 Fuß lang, 
und ſcheinen dem Thiere in den dicken Gebuͤſchen, wo es 
fi beſtaͤndig aufhält, ſehr hinderlich zu ſeyn. Das 
Hintertheil ſeines aſchgrauen Koͤrpers hat einige helle 
weiße Streifen, die ſich von denen der übrigen Gats 
tungen unterſcheiden. Am Halfe ſitzt eine kurze Maͤhne, 
und das Fleiſch iſt trocken und geſchmacklos. 


Die fandigen Ufer im Thale waren ganz mit ſchnee⸗ 
weißen Salpeter bedeckt. Die Erzeugung dieſer Sub⸗ 
ſtanz hat ſicher Einfluß auf die Temperatur der Luft; 
indem fie einen beträchtlichen Grad von Kälte verurſacht. 
Eine ganze Stunde nach Sonnenaufgang, ſtand das 
Thermometer im Schatten 6° unter dem Gefrierpunkte. 
Bey der kleinen Looryquelle, wo der Boden hart und 
ſteinigt war, ſtand es 15° über dem Gefrierpunkte; 
und um dieſelbe Stunde des Tages vorher an dem Ufer 
des Traka, wo ebenfalls viel Salpeter lag, 5° darun⸗ 
ter. Das Wetter war ſeit drey Tagen vollkommen hell, 
und die Witterung hatte ſich nicht im mindeſten veräns 
dert. Daß die große Abwechſelung der Temperatur, 
waͤhrend das Wetter vollkommen daſſelbe bleibt, mehr 
aus lokalen als andern Urſachen entſtehe, zeigt ſich 
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ſehr deutlich durch einen andern Umſtand: wenn man 
des Nachts durch die Wuͤſte reiſt, und der Wind von 
der Seite weht, ſo ereignet es ſich nicht ſelten, daß 
man wechſelsweiſe heiße und kalte Luftſtroͤme fühlt, 
deren Unterſchied ſehr merklich if. Ob die kalten Res 
gionen der Atmoſphaͤre von den darunter liegenden 
Salpetergruͤnden herruͤhren, kann ich zwar nicht hin⸗ 
reichend beweiſen; aber viele Umſtaͤnde machen es ſehr 
wahrſcheinlich. 


Wenn man durch die Aus duͤnſtung des Salpeters 
ſieht, fo zeigt ſich noch ein anderes meteorologifches 
Phanomen. Da wir bey Sonnenaufgange einen ziems 
lich hohen ſpitzen Berg am Horizonte ſahen: ſo be⸗ 


merkte ein Bauer, der die Gegend ſehr genau kannte, 


daß es entweder ein neuentſtandener Berg ſeyn muͤßte, 
oder, daß der einzige Hügel nach jener Richtung hin, 
um ein Anſehnliches, größer geworden ſeh. Als die 
Sonne hoͤher ſtieg, bemerkte er mit Erſtaunen, daß der 
Hügel immer kleiner ward und am Ende ganz ver; 
ſchwand. Die optiſchen Täufhungen, welche die Luft 
hervorbringt, ſind ſo ſonderbar, daß man bis jetzt 
noch keine fefte Theorie über ſolche hat, und daß es 
noch nicht ausgemacht iſt, auf welche Art die Lichtſtrah⸗ 
len am meiſten gebrochen werden. Waͤre dieſes gehös 
rig unterſucht, fo würden wir die Natur der verſchled⸗ 
nen Luftſtroͤme in der Atmo ſpßaͤre beſſer kennen lernen, 
welche ohne Zweifel die Urſache der außerordentlichen 
Erſcheinung mancher Gegenflände find, Ein Mann, 
dem die Welt viele nuͤtzliche Entdeckungen und Erfins 


vom Kap der guten Hoffnung durch das Karro. 103 


dungen ſchuldig iſt, verſprach einſtmals dle Brech⸗ 
ungskraft verſchiedener tropfbaren und luftigen Fluͤſſig⸗ 
keiten genau zu beſtimmen, und es ſteht zu hoffen, daß 


er ſeine Verſuche über einen fo intereſſanten Gegenſtand 


fortſetzen werde. 


Nachdem ſich unſer Vieh im De Baͤrthale erfriſcht 
hatte, ruͤckten wir etwa zwanzig Mellen vorwaͤrts, und 
lagerten uns des Nachts an den Ufern des Hottentotten 
fluſſes, in deſſen engen und tiefen Bette nur einige 
Pfuͤtzen ſchmutzigen Waſſers ſtanden. Hier trafen uns 
einige Bewohner von Camdeboo, welche auf die Nach⸗ 
richt von der Ankunft des Landdroſtes ihm zwey Tage 
reiſen entgegengekommen waren, und einige Geſpann 
Ochſen mitbrachten, um ſelne Ankunft in der Dro⸗ 
ſtey zu beſchleunigen, wo ihn der gutgeſinnte Theil 
der Einwohner ungeduldig erwartete. 


Am 28, ſchlugen wir unfere Zelte am Poort auf, 
welches ein enger Paß durch einen Arm der Camdebooge⸗ 
birge iſt. Die Ebnen waren etwas beſſer mit Geſtraͤuch 
bewachſen und hatten Ueberfluß an Duikern und Steins 
boͤcken fo wie ganze Heerden von Springboͤcken, Kuag⸗ 
gas und Straußen. 

„ 

Man zeigte mir einen Haufen Steine an dem Ufer 
eines Baches als das Grabmaal eines Hottentotten, und 
als ich fragte, ob der Verſtorbne vielleicht ein Anfuͤh⸗ 
rer geweſen ſey, fo antwortete many daß es nach dem 
Tode keinen Unterſchied unter ihnen gäbe, und daß die 
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Größe des Steinhaufens ganz von dem guten Willen 
der lebenden Freunde abhienge. Die Abſicht dieſes 
Zeichens ſchien ſehr verſchieden von den Monumenten 
zu ſeyn, die man ſonſt in vielen Theilen von Europa 
errichtete, ob fie gleich urſpruͤnglich vielleicht beyde das 
zu dienen ſollten , die Wölfe und andere reißende 
Thiere von dem todten Leichnam abzuhalten, bis nach 
und nach die Cultur den rohen Steinhaufen in marmor⸗ 
ne Denkmaͤler verwandelte. 


Obgleich der Poort, als der Eingang nach Camde⸗ 
boo zu betrachten iſt, fo liegt doch die erſte Wohnung 
zwoͤlf Meilen hinter demſelben, und die naͤchſte noch 
zwoͤlf Meilen weiter. Rechts und links zeigten ſich keine 
Gebäude weiter, und das Land war fo kahl und uns 
fruchtbar, wie die Wuͤſte. Das dritte Bauerhaus 16 
Meilen hinter dem zweyten, und zwiſchen dieſem und 
der Droſtey oder dem Aufenthalte des Landdroſtes, wel⸗ 
che noch zehn Meilen entfernt war, lag kein einziges Ge⸗ 
hoͤfte. Spät am Abende des Zoſten kamen wir in dies 
ſem Dorfe an, und der Landdroſt wurde durch einen 
Haufen zu Pferde mit mehrern Salven aus kleinem Ges 
wehr empfangen. 


— 
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Bemerkungen auf einer Reiſe in das Land der Kaffern— 


Gleich nach unſerer Ankunft zu Graaffreynet ſtellte mir 
der Landdroſt, unter mehrern Beſchwerden des Diſtricts, 
den traurigen Zuſtand einiger ſeiner Unterthanen bey 
den Einfaͤllen der Kaffern vor. Einige Anführer dieſes 
Volkes, ſagte er, uͤberfielen mit ihren Familien Unter 
thanen und Heerden das benachbarte Land. Mehrere 
waren bis an die Grenzen von Zwellendam vorgeruͤckt; 
andere ſaßen am Sonntagsfluſſe, 3o bis 60 Meilen 
von der Droſtey; aber die meiſten hielten ſich im Zuure⸗ 
Veldt (die ſaure Ebne) auf, welches längs der Seekuͤſte 
zwiſchen dem Sonntags und großen Fiſchfluſſe liegt. 
Ein Einwohner von Bruintjes Hohe, einer andern Abs 
theilung des Diſtricts, welcher ſich waͤhrend der letzten 
Unruhen ſehr rebelliſch betragen, habe ihm geſchrieben 
und gebeten, ihm das Commando uͤber einen Trupp 
Bauern gegen einen Haufen Kaffern zu geben, welche 
mit 3 bis 4000 Stuͤck Vieh uͤber die Grenzen gekommen 
wären, Er, der proviſtonelle Landdroſt habe, da er 
die Ankunft des wirklichen Droſts erfahren, gluͤcklicher 
Weiſe mit der Antwort gezoͤgert, weil er bey der jetzigen 
Lage der Dinge doch keine abſchlaͤgige Antwort hätte 
geben duͤrfen. Die Hauptparthey habe ihn gezwungen 
in alle ihre Maasregeln zu willigen, und die Schritte 
der Anarchiſten zu fanctioniren, auch ihm ein Amt 
aufgedrungen, deſſen Pflichten er weder erfüllen koͤnn⸗ 
te, noch dürfte, 
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Das erſte Gefchäft des Landdroſts, nach feiner Ans 
kunft, war daher, den Ruͤſtungen der Bauern zum 
Kaffernkrlege Einhalt zu thun, indem er ihnen wiſſen 
ließ 5 daß er die Abſicht habe, dle Haͤupter der Nation 
zu beſuchen, und wo möglich, ihren ruhigen Ruͤckzug 
uͤber die feſtgeſetzte Graͤnze des großen Fiſchfluſſes zu 
bewirken. Dies war ohne Zweifel dem Schreiber des 
Briefs, und denen, die ſich mit ihm in die Beute der 
Kaffern theilen wollten, keine willkommne Nachricht. 
Wegen der geitzigen und habſuͤchtigen Coloniſten und 
ihrer unordentlichen Auffuͤhrung war ſchon im Jahre 
1793 ein Bruch mit dieſem Volke entſtanden, wodurch 
die erſtern faſt ganz aus einigen Provinzen vertrieben 
wurden: und obgleich in demſelben Jahre der Vergleich 
erneuert ward, wodurch man den großen Sifhfluß zur 
Demarkationslinie beyder Nationen machte, und die 
Kaffern ſich in ihre Grenzen zuruͤckgezogen, ſo kehrten 
doch wenige von den Coloniſten des Zuures Veldis in 
ihre vorigen Beſitzungen zuruck, wodurch die Kaffern 
abermals bewogen wurden, den Fluß zu uͤberſchreiten. 

So lange, als fie ſich in geringer Anzahl hier aufhiel⸗ 
ten und während der verwirrten Umſtaͤnde in Graaffrey⸗ 
net hatte man ſich wenig um ſie bekuͤmmert; aber kuͤrz⸗ 
lich hatte ſich ihre Anzahl ſo vermehrt, und ſie hatten 
ſo ſchnelle Fortſchritte nach dem innern bewohnten Thei⸗ 
le des Diſtricts gemacht, daß fie den Coloniſten, die 
fie auf ihrem Wege trafen, Contributlonen von Och ſen 

und Schaafen auferlegten. \ 
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1 

So bald daher der Landdroſt die Unterthanen vers 
ſammlet haben wuͤrde, um ihnen den Eid der Treue 
fuͤr den König abzunehmen, ſeine Beſtallung zu verle⸗ 
ſen, die Hemraaden oder Mitglieder des Raths zu 
ernennen, und einige andere nothwendige Geſchaͤfte 
welche die Droſtey betrafen, zu vollenden, ſollte die 
Angeiegenheit der Kaffern auf der Stelle ſelbſt, wo fie 
am zahlreichſten ſtanden, unterſucht werden. Wenn es 
nöthig wäre, wollte er nach der Nefidenz ihres Königs 
reifen, und zu gleicher Zeit fo viele Diſtricte, von 
Graaffreynet als bey der Kuͤrze der Zeit moͤglich waͤre, 
unterſuchen; und vorzuͤglich einen Abſtecher nach der 
Bucht machen, welche der Zwartekopsfluß, durch ſei⸗ 
nen Ausfluß bildet. 


Unterdeſſen hatte ich Gelegenheit, mich in dem 
Thelle von Graafreynet, welcher vorzugsweiſe eben fo 
genannt wird, umzuſehen; er erſtreckt ſich etwa zehn 
Meilen in die Runde um das Dorf: noͤrdlich und dͤſt⸗ 
lich wird er durch die Schneeberge begränzt, und füds 
lich und weſtlich durch die Divifion Camdeboo. Ee ent⸗ 
hält nur 26 Familien, von denen zwölf das Dorf bes 
wohnen, und die uͤbrigen über ein wildes, unfrucht⸗ 
bares Land zerſtreut ſind, das wenig beſſer, als die 
große Wuͤſte ausſieht. Der Sonntagfluß, welcher auf 
den Schneebergen entſpringt, durchſtroͤmt die Droſtey, 


und verſieht fie hinlaͤnglich mit Waſſer, ohne welches 


ſie gar nichts hervorbringen wuͤrde. Die ganze Ebne 
beträgt nicht mehr, als zwey Quadratmeilen, und iſt 
mit 2000 Fuß hohen Bergen umgeben, von deren ſtei⸗ 
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len Seiten eine Menge Sandſteinlagen, wie Mauern 
hervorſpringen; ſo, daß die Sommerhitze, wegen des 
Apprallens der Sonnenſtrahlen von den Felſen, erſtau⸗ 
nend groß iſt. Indeß die Kaͤlte im Winter, wegen der 
großen Höhe und Naͤhe der Schneeberge und des 
Nordwindes, welcher durch die Oeffnung des Sonn⸗ 
tagsfluſſes herein wehet, faſt unertraͤglich iſt. Nicht 
allein wegen der Kälte, ſondern auch wegen der beſtaͤn⸗ 
digen Wolken von Sand, welche der Nordwind ber: 
beyfuͤhrt iſt es unmoͤglich, in dieſer Jahreszeit auszu⸗ 
gehen. N 


* 


Das Dorf Graaffreynet liegt in 22° 117 fündlicher 
Breite und 26° öftlicher Länge, und iſt etwa 100 eng⸗ 
liſche Meilen von der Kapſtadt entfernt. Es beſteht 
aus Erdhuͤtten, die ziemlich nahe bey einander, in zwey 
Reihen geſtellt, eine Art Straße bilden; am obern Ende 
ſteht das Haus des Landdroſts, gleichfalls aus Lehm 
aufgefuͤhrt, und einige elende Huͤtten, welche zu den 
öffentlichen Geſchaͤften beſtimmt waren: die meiſten das 
von find gänzlich eingefallen, und die uͤbrigen unbe⸗ 
wohnbar. Das Gefaͤngniß beſteht aus Lehmwaͤnden 
und einem Binſendache, und iſt ſo unſicher, daß ein 
engliſcher Deſerteur, welcher zur Beluſtigung des Land; 
volks, wegen eines Geſpraͤchs, das er mit einem frans 
zoͤſiſchen Officier gehalten hatte, hinein geſperrt wurde, 
gleich in der erſten Nacht durch das Dach entwitſchte. 
Die Lehmwaͤnde und die Fußboͤden der Haͤuſer ſind 
von einer Art weißer Ameiſen ganz durchloͤchert, welche, 
Holz ausgenommen, alles verzehrt, was ihnen aufſtoͤßt; 
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und die Fledermaͤuſe, welche ſich in den Binſen aufhal⸗ 
ten, kommen des Nachts in ſolcher Anzahl, daß es un⸗ 
moͤglich iſt, in einem Zimmer zu bleiben, worin ein 
Licht brennt. N 


Das Dorf war vorzuͤglich von Handwerkern und 
Bedienten des Landdroſts bewohnt. Sein Anſehen war 
erbärmlicher, als der Anblick des elendeſten engliſchen 
Dorfes. Die Nothwendigkeiten des Lebens kann man 
nur mit Mühe erhalten; denn ob es gleich überfluͤſſig 
Land hat, ſo ſind doch wenige Bauern thaͤtig genug, 
es anzubauen. Milch, Butter, Kaͤſe und Gemuͤſe 
ſind auf keine Art zu bekommen. Es giebt hier keinen 
Fleiſcher, keinen Lichtzieher, keinen Kraͤmer, und keinen 
Becker: jeder muß ſich ſelbſt verſorgen, ſo gut er kann. 
Man hat weder Wein noch Bier, und das Hauptge⸗ 
tränf der Einwohner iſt das Waſſer aus dem Sonntags, 
finffe, welches im Sommer ſtark nach Salz ſchmeckt. 
Es iſt ſchwer zu ſagen, warum man dieſen Ort zum 
Aufenthalte des Landdroſtes wählte. Die Bequemlich⸗ 
keit des Orts kann keinen Bewegungsgrund abgeben; 
aber vielleicht die der Einwohner, da es gerade in der 
Mitte der Provinz liegt; doch iſt wahrſcheinlich Pri⸗ 
vatintereſſe oder Mangel an Urtheilskraft der Grund 
geweſen, daß man einen ſo wilden entlegnen und un⸗ 
vortheilhaften Ort zum Sitz der Landdroſtey beſtimmte. 


Den ırten Auguſt verließen wir Graaffreynet von 
zwei Hemraaden begleitet, welche der Landdroſt deswe, 
gen mitnahm, weil er ſie in den verſchiednen Diſtricten 


en 
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zur Verſammlung der Einwohner, zum Ableſen feiner 
Beſtallung, zur Abnahme des Eides, und zur Bekaunt⸗ 
machung von beſondern localen Inſtructionen gebrauchen 
wollte. Er glaubte ihnen auf dieſe Weiſe die Muͤhe 
und Koſten einer weitlaͤuftigen Reiſe nach der Droſtey 
zu erſparen. 


Unſer erſter Weg gieng ſuͤdlich nach der Seekuͤſte 
hin, durch ein Land, welches eben fo trocken und um 
fruchtbar, als die große Wuͤſte, war. Auf der erſten 
Tagrelſe fließen. uns nur zwey Bauerhaͤuſer im Dis 
ſtrict Camdeboo auf, ein Hottentottiſches Wort welches 
grüne Hügel bedeutet; indem die vorſpringenden Grund⸗ 
flachen der Schneeberge gewohnlich von dieſer Farbe 
find. Die Bauern nähren ſich hier ganz allein von der 
Viehzucht, und jeder beſitzt ein anſehnliches Stuͤck Land 
zur Viehweide. Ohngeachtet des elen den Anſeßens der 
Ebne, waren die Ochſen groß und fett, und die Schaa⸗ 
fe ziemlich gut, aber die breltſchwaͤnzige Gattung am 
Kap ſcheint eine weit ſchlechtere Art, als die Sibiri⸗ 
ſchen und Oſttartariſchen Schaafe, zu ſeyn. Sie has 
ben lange Füße, einen kleinen Leib, und find vorzüglich 
an den Schenkeln und Ribben ſehr dünn: fie haben an 
den Eingeweiden ſehr wenig Fett, welches alles auf die 
Hinterſchenkel und den Schwanz angehaͤuft zu fern ſcheint. 
Der Schwanz iſt kurz, breit, unten ohne Haare und 
wiegt gewohnlich fünf bis ſechs, zuweilen auch wohl 
über zwoͤlf Pfund. Wenn man ihn ſchmilzt, fo er⸗ 
bält er die Conſiſtenz eines fetten, vegetabiliſchen 
Oehls, und wird auf dieſe Art oft, ſtatt Butter, zur 
Seife gebraucht. 


* 
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Die Schaafe am Kap haben alle Farben. Einige ſind 
ſchwarz, andre braun, noch andre grau, aber die meiſten 
gefleckt. Ihre Haͤlſe find duͤnn, und geſtreckt, und die 
Ohren haͤngen lang herab, wenn man ſie von der Wei— 
de nimmt, wiegt jedes Schaaf 60 — 70 Pfund, und 
man verkauft das Stuͤck an die Fleiſcher für 6 oder 8 
Schilling auf der Stelle. Der Preis eines Ochſen iſt 
etwa zwoͤlf Thaler oder 48 engliſche Schillinge, und 
ſein Gewicht betraͤgt im Durchſchnitte 400 Pfund. Die 
Bauern tödten ſelten einen Ochſen zur eignen Conſum⸗ 
tion, hoͤchſtens um ihn einzufal Ihre gewohnliche 
Nahrung iſt Hammel und Ziegenfleiſch. Die africani⸗ 
ſche Ziege iſt die ſchoͤnſte Art, die ich geſehen habe, und 
ſo fruchtbar, daß man ſie fuͤr das nutzbarſte Thier zur 
Haushaltung haͤlt. Sie ſind 20 Wochen traͤchtig, und 
bringen ſelten weniger als zwey Junge, gewohnlich drey 
und oft vier Junge zur Welt. Das Fleiſch iſt zwar 
ſchlechter als Hammelfleiſch aber doch gut genug fuͤr die 
Hottentotten im Dienſte des Paͤchters, und die beſten 
Stuͤcke kommen im Schaafsfette geſchmort auf feinen 
eignen Tiſch. 


Die Wolle der Schaafe iſt wenig beſſer, als ſtark 
gekraͤuſeltes Haar, und man gebraucht fie nur zum Aus- 
ſtopfen der Kiſſen. Die Schaafe werden hier weder ge⸗ 
waſchen noch geſchoren, ſondern man läßt die Wolle 
von ſelbſt abfallen, welches gewöhnlich im September 
und October geſchieht. Die Haͤute gebraucht man zu 
Kleidern für die Hottentotten, Schuͤrzen für ihre Kins 
der, Beuteln und allerley Haus rath. 
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Die Schweine find in dem Diſtricte ganz unbekann⸗ 
te Thiere, und die Traͤgheit iſt die einzige Urſach, daß 
man fie nicht hat. Die Schweinezucht wuͤrde Anpflans 
zungen nöthig machen, und gegen dieſe ſcheinen die 
Bauern einen großen Widerwillen zu haben. Es iſt 
ſchon Arbeit genug, daß ſie gerade ſo viel Korn ſaͤen, 
als ſie ſelbſt brauchen. Viele geben ſich nicht einmal 
dieſe Mühe, ſondern machen lieber eine Reiſe von einis 
gen Tagen um das noͤthige Korn gegen Vieh einzutau⸗ 
ſchen. Kartoffeln mögen fie nicht, und nach ihrer Auss 
ſage wollen die Hottentotten, die ſonſt nicht ſehr eckel find, 
ſie auch nicht eſſen. Es iſt ſonderbar genug, daß dieſe 
Glftpflanze im Anfange von den meiſten Nationen vers 
abſcheuet wurde. Bey ihrer Einführung. in England 
hatte man ein ſtarkes Vorurtheil dagegen, und jetzt wuͤr⸗ 
de es ein großes Ungluͤck fuͤr das Land ſeyn, wenn 
man fie entbehren müßte. Dieſelben Gründe, die ſie 
abhalten, Schweine zu ziehen , verhindern auch die 
Zucht des Federviehes: dieſe wurden Korn, und das 
Korn Arbeit erfodern, und wilde Enten und Gänfe 
kann man ſich, ſo viel man nur will, durch ein wenig 
Pulver und Schrot verſchaffen; indeſſen iſt das groͤ⸗ 
ßere Wildpret hauptſaͤchlich der Gegenſtand der Jagd 
bey den hollaͤndiſchen Bauern. Sie haben Scharfſinn 
genug, um einzuſehen, daß dieſelbe Quantität Pulver, 
womit fie eine Ente tödten, auch für eine Antilope 
hinreichend iſt. Die Gattung Antilopen, welche unter 
dem Namen Springbock ſchon erwaͤhnt iſt, findet man 
in den Ebenen von Camdeboo in unglaublicher Menge. 
Ein geſchickter Jäger kann jedesmal, wenn er aus geht, 
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zwanzig bis dreyßig Stuͤck ſchießen. Der Bauer thut 
dies indeſſen auf eine beſondere Art. Sie legen ſich 
unter die Buͤſche bey den Quellen, wohin die ganze 
Heerde gegen Abend zum Trinfen kommt, und ſchießen 
ihre ungeheuern, mit mehrern Kugeln geladenen Buͤch⸗ 
ſen unter ſie, ſo daß drey bis vier auf jeden Schuß 
fallen. Strauße ſahen wir in großer Menge, und ers 
quickten oft unſere ganze Geſellſchaft mit ihren Eyern. 


Den 12. ſahen wir in einer Strecke von 20 Meilen 
nur zwey Haͤuſer, deren eins wegen Mangel an Waſſer 
verlaſſen war, und am folgenden Tage wieder zwey. 
Da wir nun den Sonntagfluß ſeit unſrer Abreiſe von 
Graaffreynet neunmal paſſirt waren, und jedes mal mit 
der größten Gefahr umzuwerfen, fo verließen wir ihn 
ganz und lagerten uns in der duͤrren Ebne von allem 
Waſſer entfernt. Dieſer Theil des Diſtricts heißt 
Zwart Ruggeus oder die ſchwarzen Furchen. Unſere 
Lagerſtelle ausgenommen, trafen wir 40 Meilen hinter 
einander kaum 100 Schritt ebnen Boden. Der Weg 
über die Ruggens oder Unebenheiten war erſtaunend 
ſchlecht und gieng beftändig auf und ab, bald über 
loſe Steine bald uͤber Felſen. 


Obgleich die Gewaͤchſe nur einzeln auf den Steinen 
hervorkamen, fo waren einige Hügel ziemlich mit einer 
Art Euphorbium bewachſen, deſſen gutes Gedelhen 
zeigte, daß es auf dieſem Boden einheimiſch ſey. Die 
Blatter waren gerade, ſechseckig, und jeder Rand mit 
zwey Reihen Stacheln befeßt, Es ſchien dieſelbe Art 
Varrows Reifen, 2 


/ 
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welche Paterſon abgezeichnet hat ) Man hält fie 


zwar hier nicht fuͤr giftig, wie er ſie ſchildert, aber 
doch darinn fuͤr ſchaͤdlich, weil fie das Vieh hindert, 
die kleinen Kräuter, welche an ihren Wurzeln wach ſen, 
abzufreſſen. 


Eine andere Art Euphorblum, welche ſich kaum 
uͤber den Boden erhebt, iſt hier ſehr gemein. Von einer 
Centralkrone gehen wie Strahlen eine Anzahl runder, 
ausgehoͤhlter Blätter aus, welche, wie alle dieſes Ges 
ſchlechts, einen weißen, milchartigen Saft enthalten: 
in dem mittlern Theile dieſer Pflanze findet man oft 
nicht weniger als eln halbes Quart. Die Ochſen zer⸗ 
kauen die Krone mit ihren ſcharfen Zaͤhnen, und ſaufen 
die Milch, und die Einwohner glauben, daß ſie dar⸗ 
nach fett werden, ob ſie gleich ſcharf genug (wie wohl 
nicht fo zuſammenziehend, als bey den meiſten Arten) iſt, 
ſo hat man doch nicht bemerkt, daß ſie dem Viehe im 
geringſten ſchade. Die Bauern ſammeln dieſe Milch 


aus einem andern Grunde; wenn man ſie uͤber dem 


Feuer erwarmt, und mit einem weichen ocherhaltigen 
Stein vermifcht, fo erhält fie die Conſiſtenz des Theers, 
und wird fo als eine vortreffliche Wagenſchmiere ange 
ſehen. 


) S. Forſters Ueberſetzung von Paterſons Reiſen S. 39. Pas 
terſon ſagt dieſe Gattung wachſe funfzehn Fuß hoch und 
die Hottentotten brauchen ihren Saft ihre Pfeile zu vergif⸗ 
ten. Sie vermiſchen ihn aber mit einer thieriſchen Materie, 

welche fie von einer beſondern Raupe erhalten. 
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Den 14. kamen wir durch eine enge Oefnung in 
eine lange Reihe Berge, die ſich von Oſten nach 
Weſten erſtreckte. Das Annaͤhern dieſer Kluft gewaͤhrt 
eine der ſchoͤnſten Ausſichten. Drey oder vier Meilen 
wand ſich der Weg durch ein hohes Gebuͤſch der ſchoͤn⸗ 
ſten ſuͤdafricaniſchen Pflanzen, unter dieſen ſtanden in 
der ſchoͤnſten Bluͤthe eine Menge Arten der Craſſula, 
ein ſcharlachrother Cotelydon, viele Aloearten, von 
denen einige dicht an der Erde wuchſen, und andre die 
dunkelrothen Bluͤthen uͤber funfzehn Fuß hoch erha⸗ 
ben. Die africaniſche Bryonia, die ſich um jeden Buſch 
mit ihren rebenartigen Blättern ſchlingt war ſehr haͤu— 
fig nebſt einer lieblichen jesminartigen Pflanze, deren 
weiße Bluͤthen den ganzen Weg mit Wohlgeruch erfuͤll⸗ 
ten. Der Weg durch dieſes Gebuͤſch beſtand aus weis 
chem, gelben Sande und lief nicht hundert Schritt ges 
rade fort. Der Rietberg oder Schilfberg bluͤhte im 
Hintergrunde bis zum Gipfel voll rother Alden. 


Nachdem wir den Paß hinter uns hatten, fuhren 
wir über eine ſechs bis ſieben Meilen lange Ebne, und 
lagerte uns bey der Wolgaquelle, am Fuße einer andern 
Reihe Berge, die mit dem Rietberge parallel lief, und 
noch dichter bewachſen war. Hier ſcheuchten wir eine 
Heerde von vierzehn Buͤffeln auf, die ſich in der Quelle 
gebadet hatten: ſie waren ſehr ſcheu und liefen tief ins 
Gebuͤſch hinein. Drey Tage lang hinter einander reiſten 
wir von hier aus durch ein ſchoͤnes Land, wo Huͤgel, 
Thaͤler, und Ebnen abwechſelten, aber es war ganz 
mit dicken Geſträuch bewachſen. Zuweilen war zehn 
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bis zwoͤlf Meilen weit nicht die geringſte Oeffnung in 
den Buͤſchen, fo daß man kaum einen Schritt aus dem 
Pfade ausweichen konnte, und von der Höhe, wo das 
Gebuͤſche niedriger ſtand, entdeckte das Auge nichts, als 
einen ununterbrochenen Wald. Dies gewährte einen ſchö⸗ 
nen Anblick; als wir aber am Abend auszuruhen wuͤnſch⸗ 


ten, fuͤhlten wir die Unbequemlichkeit davon ſehr lebhaft. 


Es war hier keln Platz fuͤr Zelte und Wagen, oder 
Gelegenheit die Ochſen anzubinden, und, was das 
ſchlimmſte war, nicht ein Tropfen Waſſers: das Wetter 
war ſehr ſchwuͤl; der Thermometer ſtand auf 75 bis 
80° im Schatten, und das Vieh hatte in drey Tagen 
kein Waſſer gekoſtet. Die beyden Nächte, wo es aus⸗ 
geſpannt ward, mußte man es an die Wagen feſt bin⸗ 
den, damit ſie ſich nicht in das Dickigt verirrten, wo 
fie ſich unfehlbar verlaufen hätten, oder von Löwen 
zerriſſen wären, deren Fußtapfen wir überall in den 
Wegen fanden, und jede Nacht um uns herum heu— 
len hörten. Außerdem hörten wir das Gebruͤll einer 
Menge anderer wilden Thiere, welche des Nachts die 
Wälder nach Beute durchſuchten. Das Bruͤllen der 
Löwen und Büffel, das Heulen der Wölfe und Schar 
kalle, und das aͤngſtliche Geſchrey unſrer Ochſen mach⸗ 
ten eine Muſik, die uns in der Mitte dieſes unabſehba⸗ 
9 ſehr unharmoniſch vortam. 

* 


Am Abhange eines Huͤgels entdeckte ich unter den 
Geſtraͤuchen mehrere Blumen von dem Geſchlechte der 


Strelitzia, die ich anfangs fuͤr die Spezies Reginae 
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hielt; aber bey näherer Unterſuchung fand ich, daß es 
eine neue Gattung ſey, die ſich merklich durch die Blaͤt⸗ 
ter von den bekannten Arten unterſchied. Anſtatt der 
breiten, Platanus ahnlichen Blätter, waren die bey 
der neuen Gattung eyrund, hatten einen halben Zoll im 
Diameter, llefen oben ſpitzig zu, und waren ſechs bis 
zehn Fuß hoch: die Blume war dieſelbe, wie bey der 
Stecligla reginae, nur die Farben etwas dunkler, vor 
zuͤglich das Nectarium, welches ſchoͤn violet ausſah. 
Ich nahm einige Exemplare mit, welche ſetzt im bota⸗ 
niſchen Garten des Kaps ſehr gut fortkommen. Neben 
der Strelitzia wuchs eine ſchoͤne Pflanze vom Palmenges 
ſchlecht, aus deren Mark die Hottentotten eine Art 
Brod machen ſollen. Es war eine Gattung Zamla, 
wahrſcheinlich eine Spielart der Cycadis, welche Mafs 
fon beſchrieben hat. Die Blätter waren blaͤulich, und 
lanzetfoͤrmig; die an der Baſis hatten einen Stachel; 
die in der Mitte zwey und die oberſten drey. 


Am Abend des 17. Auguſts machten wir am Ufer 
eines ſchoͤnen Sees, mitten in einem Gebuͤſche Halt; 
er war laͤnglichtrund und hatte etwa drey Meilen im 
Umfange: das Ufer der Weſtſelte war ein, ſich allmaͤ⸗ 
lig erhebender, Raſen, und an den übrigen Seiten, 
ſteil, und dicht mit den bekannten Saftpflanzen, bes 
wachſen. Das Waſſer war vollkommen klar, und fo 
ſalzig wie Soole, Dleſe ſalzigen Seen find in Africa 
ſehr haͤnſig und werden von den Cole iſten Zoutpans d. 
1. Salzpfannen genannt. Diefer ſcheint der beruͤhmteſte, 
und wird von ziemlich entlegenen Coloniſten beſucht, 


» 
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um Salz zu eigner Conſumtion oder zum Gebrauch zu 
bereiten. Er liegt beträchtlich hoͤher, als die Meeres, 
fläche. Der größte Theil des Grundes war mit einer 
zuſommenhaͤngenden Salzmaſſe, wie mit Eis uͤberzo⸗ 
gen, und die Kryſtalle waren ſo feſt an einander, daß 
ſie eine ſteinharte Maſſe bildeten. Der Rand des Sees 
war wie die Meereskuͤſten mit Sandſtelnen und rothen 
pucpurfarbnen oder grauen Quarzkleſeln beſtreut; ums 
ter dieſem Sande fieng die Salzmaſſe mit einer duͤnnen, 
dacchlocherten Kruſte an, die an Dicke und Feſtigkeit 
zunahm, je mehr ſie ſich der Mitte des Sees naͤherte. 
Das Salz, welches man braucht, wird gewoͤhnlich mit 
Aexten, da wo es vier bis fünf Zoll dick iſt, ausges 
hauen, und dieſes iſt ziemlich nahe am Ufer. Wie 
dick es in der Mitte iſt, weiß man nicht, da der See 
niemals ganz austrocknet. Die trocknen Suͤdoſtwinde 
beingen im Sommer, ein feines, leichtes, gekoͤrntes 
Salz, wie Schneeflocken hervor. Dies iſt vollkommen 
fo gut, als das gradirte engliſche, und die Weiber tra⸗ 
gen ihren Maͤnnern jedesmal auf, etwas Schneeſalz 
fuͤr den Tiſch mitzubringen. 


Wenn ich erklaͤren wollte, wie ſich die reinen Salz⸗ 
kryſtalle am Boden des Sees angehäuft hätten; ſo würs 
de folgendes vollkommen gnuͤgen; wenn nicht einige 
Lokalumſtaͤnde darwider wären. Das Seewaſſer an 
den africaniſchen Kuͤſten enthält ſehr viel Salzthelle. 
Waͤhrend der ſtarken Suͤdoſtwinde im Sommer wird 
das ausgeſpritzte Meerwaſſer in Geſtalt eines dicken 
Nebels ziemlich weit in das Land getrieben. Durch die 
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Wirkung des trocknen Windes und der Sonne verdun 
ſten die wäßrigen Thelle des Nebels ſehr ſchnell und 
das Salz fällt auf die Erde oder auf die Gebuͤſche. 
Wenn die Regenzeit anfaͤngt, fo wird es wieder aufge 
loͤſt, und faͤllt in den Salzſee (Zout Pans), gegen den 
das Land ſich von allen Seiten her neigt. Die Menge 
Salz, welche auf dieſe Art von der See auf's Land 
gebracht wird, iſt größer, als man anfangs glauben 
möchte. Einige Meilen nahe bey der Seekuͤſte iſt die 
Luft, wenn man gegen den Wind geht, ſo ſalzig, daß 
man es auf den Lippen ſchmeckt. Sie laͤßt eine Feuch⸗ 
tigkelt auf den Kleidern zuruͤck, welche ebenfalls ſalzig 
iſt. Die Straußfeder, die ich auf meinem Hute trug, 
hieng an der Seekuͤſte, bey Suͤdoſtwinde immer zuſam⸗ 
mengeſilzt, und änderte ihre Geſtalt ſogleich wieder, 
als ſich der Wind umſetzte. In kurzer Zeit wird die 
Luft durch dle Salztheile fo verdunkelt, daß man die 
Gegenſtaͤnde nur in der Nähe erkennen kann, da dieſe 
Winde fieben bis acht Monate des Jahrs herrſchen, fo 
kann man wohl annehmen, daß ſich das in langer Zeit 
zuſammengefloſſene Salz hier allmaͤlig habe anhaͤufen 
koͤnnen. 


Waͤre dies indeſſen wirklich der Fall, ſo wuͤrde 
natürlich daraus folgen, daß alle Waſſerbehaͤlter in der 
Naͤhe der Kuͤſte mehr oder weniger Salz enthalten muͤß⸗ 
ten, bey den melſten findet ſich dieſes wirklich. Zwlſchen 
dem erwähnten See und dem Meere, welches eine Ent 
fernung von ſechs Meilen betraͤgt, liegen drey andere 

ſalzige Seen, von denen zwey nur elne Meile oom 


Meere entfernt find. Keiner von beyden ſetzt indeſſen 
auf dem Grunde Salz an, aus genommen in ſehr heißen 
Sommern, wenn der größte Thell des Waſſers ver: 
dunſtet iſt. Einer von ihnen heißt der rothe Salzſee, 
weil das Salz von Elfen roͤthlicht gefärbt iſt. Diefer 
Sc iſt noch einmal fo groß, als der oben beſchrie⸗ 
bene, Alle diefe würden die Vermuthung beguͤnſtigen, 
daß der Uerſprung des Salzes im Meere liegt, wenn 
nicht dicht bey dem See, welche das Melſte hervor 
bringt, ein Teich mit vollkommen ſuͤßen Waſſer laͤge. 


| 
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Ein anderer ſtarker Gegenbeweis iſt der Umſtand, 
daß wir auf einer fpätern Relſe hinter den Schneeber⸗ 
gen, 200 Meilen von der See, und in einer Höhe von 
3 bis 6000 Fuß, mehrere ſalzige Seen von derſelben 
Art fanden. Auch war der Bode auf allen Seiten 
des Zwart kop⸗ Sees tiefe Dammerde, von rother oder 
ſchwarzer Farbe, auf einer Unterlage von Thon und 
obne die geringſte Spur von Salz. Daß eln ſalziger 
Boden der Vegetation hinderlich ſey, war ſchon den 
Alten bekannt. In der metaphoriſchen Sprache der 
Morgenlaͤnder befahl man gewöhnlich, nach der Zer⸗ 

ſtoͤrung einer Stadt, daß Salz darauf geſtreut werden 
ſollte, damit nichts daſelbſt wachſen moͤge. Indeſſen 
war das Gebuͤſch bis an das Ufer des Sees von dem 
uͤppigſten Wuchs. * 


Es bleibt noch eine mögliche Urſache übrig. Ent 
weder eine Salzquelle entſpringt in dem Mittelpunkt 
des Sees, oder das Waſſer komme in Berührung mit 
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einer Lage Steinſalz. Dies ſcheint die einzige befrie⸗ 
digende Art, die Salzigkelt des Meers zu erklaren, und 
wenn die unterirdiſchen Strata Steinſalzes fo häufig - 
in den Eingeweiden der Erde ſind, als man vermuthet, 
ſo iſt der Erfolg leicht einzuſehen. Das Salz in dem 
ehemaligen Polen allein wuͤrde hinreichen, die Nordſee 
zu ſalzen. a 

* 

Wir kamen gerade zu einer unguͤnſtigen Jahreszeit 
zum See, als er voll Waſſer war. In der Mitte war 
er drey Fuß tief; aber hell genug, um mehrere braune 
Adern zu bemerken, welche die Salzlage durchſchnitten. 1 
Dieſes waren wahrſcheinlich Quellen, deren Lauf das 
Anſchießen der Kryſtalle hler gehindert, und eine ocher⸗ 
artige Materie heraufgefuͤhrt hatte. Ich ließ dicht an 
der Oberflache des Waſſers, ein vier Fuß tiefes Loch in 
den Sand graben. Die beyden erſten Fuß waren Sand, 
mit durchſichtigen Salzkryſtallen vermiſcht. Der dritte 
Fuß war beträchtlich Härter, und in Stuͤcken, die man 
mit ziemlicher Gewalt zerbrechen mußte, und der letzte 
ſo hart, daß man kaum im Stande war, durchzu⸗ 
hauen, und wenigſtens 3 beſtand aus reinen Salzkry⸗ 
ſtallen. Hier ſchoß das Waſſer augenblicklich klar und 
ſo ſalzig, wie Soole herein. 


Fuͤnf Mellen nördlich von dieſem See fanden wir 
einen andern naturbiſſoriſchen Gegenſtand. Dies war 
an der Seite eines kleinen Huͤgels, aus deſſen Mitte 
ein kleiner Strom von ſtahlhaltigen Waſſer entfprang, 
gleich hinter der Quelle lief der Strom durch eine 5 bis 
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6 Fuß tiefe Kluft, in der Mitte eines aufgeworfenen 
Haufens moraſtiger Erde die von dem Bache heraus- 
geſpuͤhlt zu ſeyn ſchlen. Die Erde war ganz unbe vach⸗ 
fen und fo leicht und ſchwammigt, daß fie kaum einen 
Menſchen tragen konnte. Das Waſſer war klar, aber 
der Boden des Baches mit einem rothgelben, gallert⸗ 
artigen aber geſchmack und geruchloſen Satz bedeckt. 
Der Sumpf ſchwitzte uͤberall eine Maſſe aus, die an 
einigen Stellen gruͤn, an andern gelb war, und wie 
Alaune ſchmeckte. Wenn man ſie an ein brennendes 
Licht hielt, fo ſchwoll fie zu einer großen hohlen Blafe 
auf, deren äußere Seite aus einem rothen zerbrechlichen 
Thon beſtand, und deren innere mit einem ſchwarzen, 
glaſigten Haͤutchen uͤberzogen war. Der Geruch war 
anfangs ſchwefelartig und nachher harzig. An einigen 
Stellen trieb der Sumpf große Haufen dunkelrother 
Ochererde, wie Maulwurfshuͤgel herauf. Wenn man 
dieſe Erde mit den Fingern zufammendräcte ward fie 
klebricht und purpurfarbig: ſo wohl die rothe und 
gruͤne, als die gelbe Subſtanz gaben beym Kochen einen 
welchen, thonigten Niederſchlag, der ſich fettig ans 
fühlte, aber weder Geſchmack noch Farbe hatte. Das 
Waſſer, worin fie gekocht war, hatte eine ſtarke Säure 
aufgenommen und den kupfernen Keſſel angegriffen; 
blaues Papier veränderte darin die Farbe. Der Mans 
gel an chemiſchen Geraͤthſchaften verhinderte weitere 
Unter ſuchungen. Ich glaube aber, daß die Subſtanzen 
aus Schwefelſaͤure, und Alaunerde, oder Schwefel⸗ 
ſaͤure und Eiſen beſtanden, und durch den Zuſatz einer 
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bituminöfen oder andern Materie an der 9 
tion gehindert waren. 


Das Waſſer der Quelle war mit der Luft von einer 
ley Waͤrme, aber einer unſerer Bauern verſicherte, daß 
es vor funfzehn Jahren heiß aus der Quelle gefloſſen 
ſey. Dies ſchien indeſſen nicht der Fall geweſen zu 
ſeyn; denn heiße Quellen die es nur zuweilen, oder 
nicht zu allen Zeiten ſind finden ſich, entweder ſelten, 
oder gar nicht, ob es gleich moͤglich waͤre, daß reine 
Schwefel ſaͤure das Waſſer durch ihre Zumiſchung gele— 
gentlich erhitzen konnte. Die Ausſagen der Bauern 
muß man in allen Faͤllen und in allen Ländern nur mit 
Vorſicht wiederholen. Die africanifhen Bauern find, 
wie ich allgemein bemerkt habe, ſehr zum Wunderglaus 
ben geneigt. Ehe ich den Hügel erſtieg, ſagten fie mir, 
daß der erſtickende Schwefeldampf kaum auszuhalten 
ſey / und daß man beſtaͤn dig einen dicken Rauch daſelbſt 
antraͤfe. Von beyden fand ſich indeß keine Spur. 


Wir fanden an den Ufern des ſalzigen Sees einen 
Bauer mit ſeiner ganzen Familie, die aus Kindern, 
Großkindern, Rindern, Schaafen und Hunden beſtand, 
gelagert. Er bezog eine neue Wohnung / und fuͤhrte 
fein ganzes Eigenthum auf zwey Wagen fort. Er rieth 
uns, unſte Ochſen feſt an die Wagen zu binden; da 
die vorige Nacht zwey feiner Pferde von den Loͤwen ges. 
freſſen wären. Dieſes ſtarke und heimtuͤckiſche Thier iR 
in den Gebuͤſchen, um den faljigen See ſehr haufig; 
heimtückiſch nenne ich es, weil es ſelten einen offnen 
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Angriff wagt, ſondern, wle die uͤbrigen Arten des 
Katzengeſchlechts ſich in den Gebuͤſchen verſteckt. Zum 
Glück fuͤr die Bauern, Hottentotten, und dle Thiere, 
welche der Loͤwe zu freſſen pflegt, hat er wirklich den 
Edelmuth, welchen ihm dle Dichter beylegen, und feine 
koͤnigliche Klaue, hält es unter ihrer Würde, ein ſchla⸗ 
fendes Geſchoͤpf zu erwuͤrgen. Der Loͤwe iſt eins der 
traͤgſten Raubthlere, und nimmt ſich nur im aͤußerſten 
Hunger die Mühe, auf die Jagd zu gehen. Bey unfes 
rer Ankunft an den Ufern des Zwart kopsfluſſes war 
eben ein Löwe durch ein Selbſtgeſchoß getoͤdtet, und 
kurz nachher erlegte einer der Hottentotten einen großen 
Buͤffelochſen. 7 
Dieſes Thler (bos Caffer) iſt das ſtaͤrkſte und ges 
faͤhrlichſte vom Ochſengeſchlecht. Die Natur ſcheint 
ihn zum Model außerordentlicher Staͤrke beſtimmt zu 
haben. Dle Hoͤrner ſind an der Wurzel zwoͤlf bis drey⸗ 
zehn Zoll breit, und nur durch eine enge Luͤcke von 
einander getrennt, welche im Alter zu waͤchſt, und dem 
Thiere eine Stirne giebt, welche ganz mit felſenhartem 
Horn bedeckt iſt. Von der Wurzel krummen ſich die 
Hoͤrner ruͤckwaͤrts, und ſind an den Spitzen gebogen, 
wo fie gewöhnlich drey Fuß auseinander ſtehen. Der 
africaniſche Büffel übertrift einen gemelnen Ochſen 
beynahe doppelt an Größe. Seine Muskeln beſtehen 
aus ſtarken Buͤndeln von Sehnen, und ſind mit einem 
Fell bedeckt, das dem des Rhinoceros an Stärke und 
Dicke wenig nachglebt. Die Bauern ziehn es allem ans 
dern Leder vor, um Riemen zum Wagengeſchier daraus 


in das Land der Kaffern. 123 


zu machen. Das Fleiſch iſt zu grobfaferig zum Effen, 
indeſſen ſalßt man es für die Hottentotten ein. Es if 
merkwuͤrdig genug, daß die Zähne dieſer Art Büffel 
fo loſe in den Kiunladen ſtehen ſollen, daß ſie ihnen 
im Kopfe klappern. 


Der Löwe wagt oft ein Gefecht mit dem Büffel, 
und gewinnt jedesmal. Dies hat er aber blos ſeiner 
Liſt zu danken, indem er ihn niemals in offnem Felde 
angreift. Er liegt im Gebuͤſch, bis ſich eine gluͤckliche 
Gelegenheit findet, auf den Buͤffel los zu ſpringen und 
ſeine Zaͤhne ihm in dle Kehle zu ſetzen. Dann haut er 
die Klauen in ſelu Geſicht, reißt ihn bey den Hoͤrnern 
nieder, und haͤlt ihn in dieſer Lage feſt, bis er ſich 
verblutet. Ein ſolcher Kampf wurde ein wuͤrdiger Ges 
genſtand fuͤr einen Meiſterpinſel ſeyn. 

Da die Holländer fi nicht die Mühe gegeben has 
ben das Zebra und Kwagga zu zaͤhmen, fo kann man 
ſich noch weniger wundern, daß ſie keinen Verſuch, mit 
dem fuͤrchterlichen Büffel, gemacht haben. Jedes ans 
dre Volk welches 150 Jahr im Beſitz des Caps geweſen 
waͤre, wuͤrde es bewirkt haben. Ein Männchen, das 
man ſehr jung einfienge, und mit dem Viehe aufjöge, 
würde ſich gewiß mit den Kühen vermiſchen, wie man 
wenigſtens bey den uͤbrigen wilden Ochſenarten gefuns 
den hat. Dieſe Vermiſchung würde das Vieh gewiß 
verbeſſern, da es keine elendere Rage, als die 3 
nigten Kapochſen geben kann. 


“ 
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Am Abend des 18. kamen wir bey der Zwart⸗ 
kops oder Algdabay ) an und fanden die koͤnigliche Bri⸗ 
gantine Hoffnung vor Anker. Die Bay iſt nach allen 
Seiten offen, und auf keine Weife vor den Winden 
gedeckt; der Boden iſt indeſſen überall fandig, und gus 
ter Ankergrund. Die Schiffe koͤnnen eine Meile von 
dem gewöhnlichen Ankerplatze, welcher auf der Weſtſeite 
der Bay liegt mit fuͤnf Faden Grund finden; aber groͤ⸗ 
ßere Fahrzeuge muͤſſen ſich weiter von der Kuͤſte entfernt 
halten, wegen der ſtarken Brandung, welche von Oſten 
her beſtaͤndig hereinbricht. Die Breite des kandungs⸗ 
platzes iſt 33° 60/ ſuͤdlich, und die Laͤnge 26° 33“ oͤſtlich 
von Greenwich; die Entfernung vom Kap betraͤgt in 
gerader Linie 500 engliſche Meilen. Die Fluthzeit iſt 
bey vollem Monde, und deſſen Wechſel um 3 Uhr und 
die Hoͤhe ſechs bis ſieben Fuß. 


) Nach des Vrf. Angaben hat dieſer Meerbuſen eine ganz 
andere Lage, als auf allen bisher vom Cap vorhandenen 
Special⸗ Karten. Nach dieſen liegt die Algoa = Bay in der 
Nachbarſchaft des Keurebromsfluſſes, ſie heiſt aber auf Bar⸗ 
rows Karte Plettenbergs-Bay. Seine Algoa, oder Zwart⸗ 
kops⸗Bay liegt weiter oſtwärts, jenſeit Kraka kamma, und 
der Sonntagsfluß fällt nach ihm in dieſen Meerbuſen. Da 
wie es ſcheint feine Vorgaͤnger die Küfte von Sudafrica 
nach alten nicht ganz zuverläffigen Karten dargeſtellt haben, 
unſer Verfaſſer hingegen die Lage und Beſchaffenheit dieſes 
Meerbuſens genau beſtimmt, auch feine Abbildung der Kit: 
ſte ganz von allen frühern Karten abweicht, fo muͤſſen wir 
ihm; in dieſer Weltgegend fo lange als Führer folgen, bis 

ein anderer feine Angaben widerlegt oder beftätigt, 
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Die Groͤße der Bay vom weſtlichen Vorgebirge bis 
zu dem Punkte oͤſtlich, wo die Krümmung aufhoͤrt, bes 
trägt 20 Meilen, und das Ufer iſt ein weicher, feiner 
Sand. Die Fluſſe, welche ſich in die Bucht ergießen, 
find der Zwart kops, Koska und Sonntagefluß. Die 
Muͤndungen dieſer Fluͤſſe find durch Sandbaͤnke vers 
ſperrt, welche der Strom, wenn er anſchwillt, durch⸗ 
reißt, und der erſte Suͤdoſtwind wieder vorſchiebt, 
der zu gleicher Zeit eine Menge Salzwaſſer in den Fluß 
treibt. Dicht am Landungsplatze iſt eine Quelle mit 
vortreflichen Waſſer, auf der einen Seite von Sandhüs 
geln, und auf der andern von einem hohen Ufer einges 
ſchloſſen. Dieſes eingeſchloßne Bette iſt uͤber 4000 Fuß 
lang, und 300 breit. Es beſteht aus vortreflichem Bo⸗ 
den, neigt ſich fanft gegen die Kuͤſte, und iſt die glück 
lichſte Lage für ein kleines Fiſcherdorf, die man ſich 
vorſtellen kann. 2 


Die Zwart kops- Bay iſt auch in der That fehr 
vortheilhaft zum Fiſchfange. Die Bucht hat Ueber- 
fluß an ſchwarzen Wallfiſchen und allen Arten der 
beſten Kuͤſtenfiſche von Suͤdafrika, und der Galjfee 
wuͤrde Ueberfluß an guten Bayſalz liefern. Noch 
vortheilhafter wuͤrde dieſer Det fuͤr den Handel, 
und zumal fuͤr die Oſtindiſche Compagnie ſeyn, wenn 
hier die Einrichtung getroffen würde, Fiſche und 
Rindfleiſch einzuſalzen. Die ſchlechte Beſchaffeuheit des 
Rindfleiſches am Kap iſt ſchon oben bemerkt worden; 
aber das Rindvieh in dieſer Gegend iſt, von den Schnee⸗ 
bergen bis zur Küſte, gewohnlich gut, läßt ſich ſehr gut 
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einſalzen und hält ſich eben fo lange, als das eur paͤl⸗ 
ſche. Wenn die Fleiſcher am Kap das Rindfleiſch für 
die Armee das Pfund fuͤr 16 deutſche Pfennige liefern 
konnen, nachdem fie das Vieh auf ihre Koſten fuͤnf bis 
ſieben hundert Meilen weit getrieben und beynahe die 
Haͤlfte des Gewichts daran verloren haben, ſo kann 
man leicht einſehen, wie wohlfeil man Schiffe in Zwart⸗ 
Kopsbay mit Fleiſch verſehen könnte: oder, wollte man 
das Fleiſch hier bereiten, und auf Kuͤſtenfahrzeugen nach 
dem Kap bringen, ſo wuͤrde das Pfund dort unter vier 
Groſchen (ix pence) foften. Die Gegend umher iſt fehr 
fruchtbar, und man wuͤrde das Korn, in beliebiger 
Menge, fuͤr einen Thaler den Buſhel oder engliſchen 
Scheffel kaufen koͤnnen. Haͤute und Felle koͤnnte man 
gleichfalls einſalzen und ausführen. Die Felle der wil⸗ 
den Antilopen geben, ſchon nach der rohen Behandlung 
der Bauern, ſehr ſchoͤnes Leder; da die Haut der wils 
den Thiere an Staͤrke und Dauer die der zahmen weit 
uͤbertrift. 


Etwa funfzehn Mellen weſtlich, und dicht am Sees 
ufer waren viele tauſend Morgen Land dick mit Wald⸗ 
baͤumen bewachſen. Das gewoͤhnlichſte war Geel Hout 
oder gelb Holz (taxus elongatus), welchen Thunberg 
für ilex crocea hält. Dieſe Bäume wachſen zu der ers 
ſtaunenden Größe von 1o Fuß Durchmeſſer und 30 bis 
40 Fuß Höhe bis zu dem erſten Aſte. Das Holz iſt ſehr 
gut zu gebrauchen, darf aber nicht der Luft ausgeſetzt 
werden. Naͤchſt dem gelben Holz iſt das Eiſenholz (Si- 
deroxylon) das haufigſte, und waͤchſt zu der Dicke von 
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3 Fuß und einer ſehr großen Hoͤhe. Das Holz dieſes 
Baums iſt dicht, ſchwer und hart. Haſſagal-Holz (cur- 
telia faginea nach dem hortus Rewenſis) iſt ein ſchoͤner 
Baum von der Größe der Eiche, und wird zu den Nads 
felgen, Speichen und vielem andern Hausrath ges 
braucht. Das Holz iſt feiner und dunkler, als Maha⸗ 
gony. Stink- hout oder Stinkholz hat feinen Namen 
von einem uͤblen Geruche, den es aus duͤnſtet, und den 
es behaͤlt, bis es gebeizt iſt. Es erreicht die Hoͤhe des 
gelben Holzes und iſt bey weitem das befte im ganzen Lan⸗ 
de. Farbe und Dichtigkeit It ohngefaͤhr wie beym Walls 
nußbaume, und aus den alten Bäumen wird vortrefliche 
Tiſchler⸗Arbeit verfertiget; es ſcheint auch zum Schiff⸗ 
bau ſehr gut zu gebrauchen. Das Stinkholz iſt die ein⸗ 
heimiſche Eiche von Africa, und wahrſcheinlich die eins 
zige Art, die ſich in dieſem Welttheile findet: man koͤnn⸗ 
te es daher nicht unſchicklich quercus africana nennen ). 
Verſchiedne andere Bäume, welche Bauholz liefern, 
wuchſen hier, und an andern Orten der füdlichen 
Kaſte in der Anzahl von mehr als vierzig verſchied⸗ 
nen Arten, welche alle in einem der folgenden Kapitel 


) Nach L. de Grandpré, der feiner Voyage A la cöte occi- 
dentale d'Afrique fait dans les années 1786 et 1787. Paris 
1801. T. I. II. am Ende des zweyten Theils eine Beſchrei⸗ 
bung des Vorgebirges der guten Hoffnung angehängt hat, 
welches er in den angeführten Jahren beſuchte, iſt dieſe 
Eiche derſelbe Baum, der in Indien Teck (Tectena gran- 
dis) genannt wird. Sein Holz dient zum Schiffbau, auch 
wird es am Kap zu Weinfäſſern benutzt. Ge II. 
S. 112. ä „ 

Barrows Reifen, 5 J 
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erwähnt werden ſollen. Demohngeachtet beklagt man 
ſich in der Kapſtadt allgemein uͤber Mangel an Holz und 
den ungeheuren Preis deſſelben. 


Wir fanden außer den Waldbaͤumen eine große 
Menge kleinerer zu Pfaͤhlen, und die ganze Kuͤſte war, 
über eine Tagerelſe weſtlich von Zwart⸗kops / Bay mit dickem 
Gebuͤſch bedeckt. Der größte Thell der africanifhen Waͤl⸗ 
der iſt mit einer Art Lichen angefüllt, welches die Baͤu⸗ 
me ganz uͤberzieht, und von den Aeſten in drey Fuß 
langen Buͤſcheln niederhaͤngt. Vorzuͤglich fand es ſich 
auf dem gelben Holze, und hindecte augenſcheinlich den 
Wachs thum der Aeſte. g 

Mitten in dieſen Waͤldern ſind die elenden Huͤtten 
der Viehhaͤndler wahre Bilder des Mangels und der 
Duͤrftigkeit. Vier elende Lehmwaͤnde mit einigen vier⸗ 
eckigen Löchern, um das Licht herein zu laſſen, eine go⸗ 
flochtene Thuͤr, und ein paar Stangen, welche das 
Binſendach halten, bilden die Wohnung eines Bauers, 
der oft einige tauſend Schaafe und einige hundert Kühe 
beſitzt. Das Rindvieh iſt an dieſer Stelle weder fo gut 
und fett, als hoͤher hinauf, auch die Schaafe nicht fo 

gut, als in Camdebod. Ein Hauptartikel Ihres Hans 
dels iſt die Butter. Eine afeicaniſche Kuh giebt, we⸗ 
gen der ſchlechten Race oder wegen des Futters und der 
Einwirkung des Klima, nur ſehr wenige und dünne 
Milch; vier Kannen täglich haͤlt man fürs hoͤchſte, und 
gewohnlich geben die Kühe, ſelbſt zur Milchzeit, nur 


die Hälfte, Die Butter iſt zuweilen ſehr gut; aber, 
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da man die ganze Milch in das Butterfaß gießt, ohne 
den Rahm abzuſondern, iſt ſie oͤfters ſchlecht; auch bes 
obachtet man, bey dem ganzen Verfahren, nicht Die ges 
ringſte Reinlichkeit. 


Das Land um Zwart⸗kopsBay ſcheint ſehr gut zum 
Ackerbau zu ſeyn. Die Bauern bemuͤhen ſich nicht, das 
Land zu duͤngen, und haben doch gewohnlich 30 bis 
gofache Erndte; beſonders wenn Waſſer über das Land 
geleitet werden kann. Bey fettigem, thonigtem Acker be 
nutzen fie zuweilen den Schaafmiſt, um den Boden lofı 
kerer zu machen. Wie wenig der Duͤnger geachtet wied, 
ſieht man aus den großen Miſthaufen, welche an den 
Orten, wo das Vieh des Nachts zur Sicherheit einge 
ſchloſſen wird, aufgethuͤrmt liegen. Dieſe Ställe find 
runde oder viereckigte Pläge, welche mit todten Hecken 
von den Mimofas Dornen umgeben find, und Kraals 


genannt werden, welchen Namen man auch den Dir 


fern der Hottentotten oder Kaffern giebt. Der Boden 
ſolcher Kraals war zuweilen zwoͤlf Fuß hoch mit Miſt 
bedeckt; und dles iſt nicht die einzige Unannehmlichfeit 
bey den Hätten der hollaͤndiſchen Bauern. 


Die große Fruchtbarkeit des Landes iſt nicht im 
Stande die Bauern zu bewegen, den Ackerbau auch nur 
etwas, zu erweitern; da ſie nicht im Stande find, ih⸗ 
ren Ueberfluß zu verkaufen, bis ein Kuͤſtenhandel Statt 
findet. Sie würden den Scheffel Weizen gern für ar 
Groſchen nach Zwart kops Bay liefsen, Der Kapwal; 
zen hat große volle Aehren, und ein Buſßel wiegt ge 

* 
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möhnlich 61 bis 65 Pfund. Seit der Einnahme des 
Kaps iſt eine geringe Quantitat nach Europa geſchickt 
worden, welcher auf dem kondner Markte theurer als 
der beſte engliſche Waitzen verkauft wurde ). 


Das Thal, durch welches der Zwart kops⸗Fluß läuft 
iſt ein fruchtbarer Strich Landes, der groͤßtentheils uns 
ter Waſſer geſetzt werden kann. Es iſt zwanzig Mellen 
lang und zwey bis drey Meilen breit. Dic Hügel, 
welche auf beyden Seiten ſich allmaͤhlig erheben, zeigen 
einen ununterbrochenen Wald von immergruͤnen Pflan⸗ 
zen, die der Größe nach ein Mittelding zwiſchen Baͤu⸗ 
men und Straͤuchen waren. Die Craſſula, mehrere Ar 
ten Aloe, die Euphorbia und andre Saftpflanzen was 
ren mit den Gebuͤſchen vermiſcht. Das ganze Thal iſt 
unter vier Familien vertheilt, deren jede nicht weniger 
als 4000 engliſche Morgen Land beſitzt, die waldigten 
Huͤgel ungerechnet. Die Bauern haben indeß, mit die⸗ 
ſem ungeheuern Stuͤck noch nicht zufrieden, mehrere Ver⸗ 
ſuche gemacht, den Wald niederzubrennen, damit das 
Vieh bequemer zu dem ſuͤßen Graſe kommen koͤnnte; bis 


) Man machte auch in Holland in den theuern Jahren 5771 
und 772 Verſuche, mit Waizen vom Kap das Mutterland 
zu verſorgen. Allein wegen der theuern Fracht iſt dieſe Ein⸗ 
fuhr nicht weiter im Großen fortgeſetzt worden, obgleich 
das Kap unter der holländifchen Regierung Isle de France, 
Ceylon und Batavia mit Getraide zu verſorgen pflegt. Bas 
tavia allein erhielt gewöhnlich 20,000 Mudden Waizen. 
Mudde iſt ein Getraidemaas, das gewöhnlich 180 Pfund 
wiegt. 
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jetzt find aber alle Verſuche fruchtlos geweſen. Sobald 
als die Saftpflanzen, vorzüglich die großen Aloen und 
Euphorbien heiß wurden, zerplatzten die Stämme von 
der Ausdehnung der eingeſchloßnen Luft, und der Saft 
ſtroͤmte hervor und loͤſchte das Feuer aus. 


An einer Stelle des Thals war ein ziemlich großer 
Sumpf, der ſich durch einen einzigen Graben in eine 
ſchoͤne Wiefe verwandeln ließe. Eine ungeheure Menge 
aͤgyptiſche und Berggaͤnſe, Schnepfen und Enten bes 
wohnten das Schilf des Moraſtes, und thaten dem 
Korne betraͤchtlichen Schaden. Ich ſahe ein Feld, wel⸗ 
ches, buchſtaͤblich, ganz von ihnen bedeckt war, und ſie 
waren zu dreiſt, um durch Flintenſchuͤſſe verjagt zu wer⸗ 
den. Die Buͤffel ſteigen gleichfalls des Nachts von den 
Bergen herab, und richten große Verwuͤſtungen an; 
dieſe laſſen ſich aber durch einen Flintenſchuß verſcheu⸗ 
chen. 


In dem Sumpfe verſteckte ſich auch eine Menge 
Kietböcke (die rothe Ziege), welche Antelopens oder Zie⸗ 
gengattung noch nicht beſchrieben zu ſeyn ſcheint. Der 
Farbe und Geſtalt nach kommt das Maͤnnchen der Leu⸗ 
cophän oder blauen Antelope ſehr nahe. Seine Hörner 
ſind neun bis zwoͤlf Zoll lang; an den Spitzen etwas 
vorwärts gebogen und ein Viertel ihrer Länge von uns 
ten geringelt. Von der Kehle bis zur Bruſt laͤuft eine 
kurze Maͤhne, welcher Umſtand es wahrſcheinlich macht, 
daß das Thier zum Ziegengeſchlecht gehoͤrt. Es ſcheint 
willkuͤhrlich, wozu man es rechnen will, da die Natur 
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es nicht beſtimmt hat. Es iſt ein ſehr ſeltnes Thier, 
welches in den wenigſten Theilen der Colonie bekannt 
iſt ). 


Eine andere Art Antelopen, welche die Hottentot⸗ 
ten Orabie nennen, und dem Steinbock ſehr ähnlich iſt, 
nur daß fie dunkelbrauner und etwas größer ausſieht, 
war hier gleichfalls ſehr haufig; in dem Geſichte hatte fie 
zwey gelbe Striche. Wir trafen auch das ſchoͤne klelne 
Thier, welches die Zwerg Antelope (Pygmaea) genannt 
wird. Das kleine Guineiſche Reh (Molchus Pygmaeus) 
ausgenommen, iſt die Zwerg Antelope das kleinſte Thier 
mit Hufen. Es iſt neun bis zwölf Zoll hoch, an den 
Seiten hellbraun, und auf dem Rüden bläulichgran von 
Farbe. Die Hörner ſind anderthalb Zoll lang, gerade 
und parallel, ſchwarz und glänzend wie Marmor: es iſt 
ſanft und unſchaͤdlich. Der Buſchbock (Antelope ſilva- 
tica) mit feinem weißgefleckten Schenkeln war ſehr haͤu⸗ 
fig im Gebuͤſch, und auf den Ebnen ſchwaͤrmten Gries, 
böcke, Steinböcke und Taucherböcke umher. 

Von Waſſervoͤgeln gab es hier, außer den ſchon 
erwähnten Enten und Gänfen, eine große Menge Fla⸗ 
mingos, Pelicane und mehrere Arten Kraniche, Reb⸗ 


) Der Name Rietbock heißt vielmehr Rohr: oder Sumpfbock. 
So nennt ihn auch Sparrmann S. 518. Er bezeugt eben⸗ 
falls die Seltenheit dieſes Thiers, und hat es nicht natur⸗ 
hiſtoriſch beſtimmen konnen, weil er es nur ein einzigesmal 
geſehen. 
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huͤhner, Faſanen und Trappen waren gleichfalls haͤufig. 
Der Vogel, den man am Kap Faſan nennt, iſt eigent⸗ 
lich ein Feldhuhn (Tetrao) mit ſehr ſtarken Spornen an 
den Fuͤßen und zwey dieſen aͤhnlichen Aus wuͤchſen unter 
dem Kniegelenk. Außer den beyden Trappenarten, die 
man in der Kolonie Korhaans nennt, war hier noch 
eine dritte Gattung, welche eine der ſchoͤnſten ſuͤdafri⸗ 
caniſchen Vögel, und ungeachtet feiner Menge noch nicht 
beſchrieben iſt. Man nennt ihn hier den wilden Pfau. 
einen Namen, den er mit der ardea pavonina gemein 
hat. Er iſt vom Geſchlecht der Otis, und beynahe ſo 
groß als der Norfolkiſche Troppe. Die Federn am Halſe 
lang ſehr dick und locker, wie bey dem Haushahn; 
ſchoͤn kaſtanlenbraun an den obern Theilen, und an der 
Kehle und der Vruſt blaͤulichgran. Die Federn auf dem 
Ruͤcken find ſchwarz und braun gefleckt, und die Bauch⸗ 
federn weiß. Die Schwanzfedern, deren er ſechszehn 
bis zwanzig hat, find weiß und ſchwarz gegittert, mit 
ausgeſpannten Fluͤgeln iſt er ſieben Fuß breit und vier 
tehalb lang. Man trift ihn gewoͤhnlich in der Nachbar 
ſchaft der Bauerhaͤuſer, und wahrſcheinlich waͤre er 
leicht zu zaͤhmen; ſein Flelſch ſchmeckt angenehm und 
wildpretartig. 


In der Nachbarſchaft der Waͤlder ſahen wir elne 
große Anzahl des Falco lerpentarius, den man, fons 
derbar genug den Secretair nennt, wegen der langen 
Maͤhnenfedern, welche den Schreibfedern aͤhnlich ſehen 
ſollen, die von den Schreibern hinters Ohr geſteckt wer⸗ 
den. Dieſer Vogel iſt der erklaͤrte Feind der Schlangen, 
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weswegen ihn Coloniſten und Hottentotten für heilig 
halten. Von den verſchiedenen Schlangenarten, iſt hier 
nur eine unſchaͤdlich; dieſes iſt die Baumſchlange, die 
ihren Namen ven der Gewohnheit hat, ſich um die Aeſte 
der Baͤume zu ſchlingen. Sie iſt ſechs bis zehn Fuß 
lang, ſehr dick und von Farbe dunkelſtahlblau. Sie 
nimmt ihren Aufenthalt auf Baͤumen, um ſich ihre 
Nahrung deſto bequemer verſchaffen zu konnen, welche 
groͤßtentheils in kleinen Vögeln beſteht. Die Zauber⸗ 
kraft, welche man einigen Schlangen zuſchreibt, daß ſie 
Thiere durch ſtarres Anſehen oder auf andere Weiſe an- 
ſich ziehen koͤnnen, iſt oft erwaͤhnt, und eben fo oft ber 
zweifelt worden. Wenn ein fo außerordentlicher Um⸗ 
ſtand erzähle wird, fe find einzelne Zeugniſſe nicht hin⸗ 
reichend, ihn glaubwuͤrdig zu machen. In Suͤdafrica, 
wo man überall Schlangen im Ueberfluß trift, iſt dieſe 
Wundergabe ſo bekannt, daß wenige Bauern anſtehen 
werden, es als Augenzeugen zu befräftigen; aber nie 
mals habe ich hier gehoͤrt, daß ſie ihren Einfluß auch 
auf Menſchen erſtrecke, wie man von den Schlangen in 
After und Nordamerika behauptet hat. Die gefaͤhrlich⸗ 
ſte Gattung der giftigen Schlangen am Kap iſt die Bril⸗ 
lenſchlange, welche man Cobra capella nennt, Die Hot⸗ 
tentotten kennen mehrere vegetabiliſche Mittel gegen das 
Gift der Schlangen; aber das bewaͤhrteſte iſt, bey den 
Hollaͤndern, der Schlangenſtein, welchen fie für um 
fehlbar halten. Es iſt weiter nichts, als ein harter Kno— 
chen, welcher in eine ovale Form geſchnitten und rund 
herum angebrannt iſt, ſo daß ein weißer Fleck in der 
Mitte uͤbrig bleibt. Das Laudvolk , welches dieſes Mits 
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tel für einen aus dem Kopfe der Schlange gefchnittenen. 
Stein kauft, war ſehr erſtaunt, als man ihnen ſagte, 
daß es nur ein Stuͤck Knochen ſey, und noch mehr, als 
fie fanden, daß Knochen Überhaupt die Güte des Schlan: 
genſteins beſaßen, welche darin beſtand, daß er, unter 
das Waſſer gehalten, Luftbläschen herauftrieb. Wenn 
der Knochen wirklich Heilkraft beſitzt, ſo iſt dies wohl 
feiner Porofität zuzuſchreiben, weshalb auch jede andere 
Subſtanz mit Haarröhrchen, wie z. B. Schwamm, dafs 
ſelbe bewirken fünnte, 


Etwa zwanzig Meilen weſtlich von Zwart⸗kops Bay 
fangt eine andre große, oſſne, unbedeckte Bucht an, 
welche Camtoos Bay heißt, und in welche ſich der 
Kromme, Camtoos, van Staatens und andre kleinere 
Fluͤſſe ergießen. An der Muͤndung des Kromme oder 
krummen Fluſſes koͤnnen zwey bis drey Schiffe ziemlich 
vor allen Winden, den Suͤdoſt ausgenommen, gedeckt 
liegen. Das Land umher iſt mit dicken Gebuͤſch und hie 
und da mit Waldbaͤumen bedeckt. An der Muͤndung 
des van Staatens⸗Fluſſes fanden wir, in einer tieſen 
Hoͤle, eine Art Bleyglanz. Die Maſſe ſchien nicht wurf, 
lich kryſtalliſirt, ſondern war bey einigen Stücken gu 
koͤrnt, und die Oberfläche einiger andern hatte keine Fa, 
cetten. Dieſe Art von Bleyglanz wird zuweilen weiſ— 
ſes Silbererz genannt, da es in ziemlicher Menge Sil— 
ber enthält. Es iſt bekannt, daß alle Bleyerze mehr 
und weniger mit Silber verſetzt find, und die am meis 
ſten, welche die unregelmaͤßigſte Bildung haben; indem 
dat Silber die eigenthuͤmliche Kryſtalliſation des Bleyes 
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geſtoͤrt hat, welche, bey vollkommner Reinheit, ein re⸗ 
gelmaßiger Cubus ſeyn wurde, Der Erzgang war drey 
Zoll breit und einen Zoll dick, und ſchien nach beyden 
Richtungen zuzunehmen, je mehr fie ſich unter dem Fel⸗ 


-fen verlor. Die Matrix war quarziger Sandſtein, von 


gelber Farbe und zellenfoͤrmigen Baue; er war rauh 
anzufuͤhlen und zerbrechlich. 


Der hollaͤndiſche Major in Prehn hat ehedem el 
nige Experimente im Groben uͤber dieſelbe Bleyerzader 
angeſtellt, welche bewieſen, daß fie ſehr viel Silber ent⸗ 
hält, Nach dieſen Verſuchen geben 200 Pfund Erz 100 
Pfund reines Bley und ein halbes Pfund Silber. Sollte 
ſich dies beſtaͤtigen, ſo wuͤrde es der Colonie zum gro⸗ 
ßen Vortheil gereichen. Die Bleyminen liegen freylich 


‚gewöhnlich ſehr tief unter der Erde, und ihre Bearbei⸗ 


tung iſt mit vieler Muͤhe und großen Koſten verknuͤpft. 
Da aber dieſe Ader ſo reichhaltig iſt, und ſich ſo nahe 
an der Oberflaͤche zeigt, fo laßt ſich vermuthen, daß 
ſie nicht ſehr tief verborgen liegt, und mit großem Vor⸗ 


theil zu bearbeiten wäre, Das Land umher iſt einer fols 


chen Unternehmung ſehr guͤnſtig; Holz iſt zum Bauen 
und Brennen in ſolchem Ueberfluß vorhanden, daß es 
eine lange Zeit hinreichen wuͤrde. Zwey Ströme Waſ⸗ 
ſer vereinigen ſich im Grunde des Thals. Das Land 
wuͤrde Vieh und Korn fuͤr die Arbeiter in Ueberfluß lie⸗ 
fern können, und die Mine iſt nur fünf Meilen von 
der Muͤndung des van Staaten⸗Fluſſes entfernt. 


Nachdem wir unſre Bemerkungen uͤber die Zwart⸗ 
kops Bap und das benachbarte Land vollendet hatten, 


\ 
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richteten wir unſern Weg öftlich, längs der Seekuͤſte, 
bis zu dem Orte, wo ſich die Kaffer am haͤufigſten aufs 
halten ſollten. Ein alter Hottentotte, der als Dollmet⸗ 
ſcher zwiſchen dem Landdroſten von Graaffreynet und 
den Anfuͤhrern der Kaffern gedient hatte, traf der Ver⸗ 
abredung gemäß mit feinem Gefolge, welches aus eis 
nem halben Dutzend feiner Landsleute beſtand, hier ein; 
der Landdroſt uͤberreichte ihm, als er ankam, einen 
Amtsſtab, oder einen langen Stock mit einem kupfer⸗ 
nen Knopfe, worauf des Koͤnigs Wappen geſtochen war. 
Durch einen ſolchen Stab ward ein Hottentotte zur Zeit 
der Hollander zum Capitain gemacht, und durch die 
Menge Capitalne ward der Untergang ihrer Horden ſehr 
beſchleunigt. Jetzt exiſtiren ſie nicht mehr, ſondern ſind 
mit ihren Hottentotten gaͤnzlich verſchwunden, unſer 
alter Capitain Haas beck kommandirt ganz allein in Graaff; 


reynet. : J 


Wenn wir den Neifenden vor 20 Jahren glauben 
wollen, ſo wimmelte zu der Zeit das Land hinter dem 
Kamtodos -Fluſſe von Hottentotten-Kraals, deren Eins 
wohner ſich bey Hunderten verſammelten. Einige die⸗ 
fer Dörfer glaubten wir noch, in dleſem entlegenen und 
fo wenig bevölferten Theile der Colonie, zu finden, wir 
ſtießen aber auf kein einziges. In dem ganzen großen 
Diſtricte Graaffreynet iſt nicht eine einzige Horde freyer 
Hottentotten, und vielleicht nicht zwanzig Einzelne, die 
außer dem Dienſte der Holländer leben. Dieſes ſchwache, 
huͤlfloſe Volk, welches jetzt vielleicht das ungluͤcklichſte 
auf der Welt iſt, hat nach dem Verluſte feines Landes 
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und feiner Freyheit eine Exiſtenz erhalten, welche der 
Sklaverey wenig nachſteht. Lange wird dieſer Zuſtand 
indeſſen nicht dauern; ſondern die Hottentotten werden 
bald ausgeſtorben und vergeſſen ſeyn. Ihre Anzahl hat 
in den letzten Jahren ſehr abgenommen. 


Man hat allgemein bemerkt, daß in den europäls 
ſchen Colonien die weniger kultivirten Eingebornen als 
mälig vermindert und zuletzt verſchwunden find. Zu 
der Abnahme der Hottentotten haben mehrere Urſachen 
beygetragen. Der unvolitiſche Gebrauch, in Familien 
zuſammen zu leben und nicht aus ihren Horden heraus 
zu helrathen, hat ohne Zweifel die Race entnervt, und 
zu dem traͤgen kraftloſen Zuſtande heruntergebracht, wo 
fie faft nicht im Stande find, ſich fortzupflanzen. Hier⸗ 
zu kommt ihre große Armuth, Mangel an hinreichenden 
Lebensmitteln und beſtaͤndige Niedergeſchlagenheit, die 
von der grauſamen Behandlung der unmenſchlichen 
Bauern herruͤhrt. Da dieſe merkten, daß ſie zu weit 
von dem Sitze der Regierung entfernt wohnten, als daß 
fie noͤthig hätten, ſich vor Strafe zu fuͤrchten, fo übten 
ſie auf eine barbariſche Art unumſchraͤnkte Gewalt uͤber 
dieſe Ungluͤcklichen aus, welche in die Nothwendigkeit 
verſetzt waren, um einen Biſſen Brod von ihnen abzus 
haͤngen. Es giebt keinen Grad der Grauſamkeit, welche 
man gegen die weſtindiſchen Sklaven ausgeuͤbt hat, von 
der ſich nicht ahnliche Beyſpiele bey den hollaͤndiſchen 
Bauern, in den entferntern Theilen der Colonie, faͤn⸗ 
den. Es war eine der gelindeſten Strafen, die Hotten⸗ 
totten mit Riemen aus Nhinoceros, oder Wallroßhaut 


— 
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zu hauen, obgleich dieſe Art Peitſchen, welche ſie 
Schambos nennen, hart einſchneidend und ſo ſchwer, 
wie Bley find. Die Bauern in der Nähe des Camtos, 
fluſſes pflegten ſogar den Hottentotten feinen Schroot 
in die Waden und Lenden zu ſchießen. Todſchlaͤge ſind 
nicht ſelten und Folge einer augenblicklichen Wuth. 
Dies macht bey dem Bauer wenig aus; denn ob er ſie 
gleich als Sklaven behandeln darf, ſo kann er ſie doch 
nicht verkaufen, und dadurch hat bey ihm das Leben 
des n noch weniger Werth. 


Bey zu kleinen Vergehungen, wodurch ſich der 
Bauer nicht aus feinem Phlegma bringen läßt, zeigt 
er bey der Beſtrafung der Sklaven und Hottentotten 
eine Kälte und Gelaſſenheit, welche hoͤchſt lächerlich, 
und zugleich ein Zeichen feiner Fuͤhlloßgkeit, if. Er 
mißt die Pruͤgel, die er ihnen giebt, nicht nach der 
Zahl, ſondern nach der Zeit, und da ſie keine Uhren 
haben, rechnet er nach Pfeifen Toback. Selbſt die hol— 


s laͤndiſche Regierung in Malacca hat, nach dem unge 


druckten Tagebuche eines engliſchen Officiers, welcher 
bey der Expedition gegen dieſe Niederlaſſung war, die 
ſelbe Methode, nach Pfeifen zu peitſchen, eingeführt, 
und der Fiskal oder einer der Unterrichter find * Nan 
cher bey ſolchen Gelegenheiten. 


Nach einem Geſetze der vorigen Regierung hatte 
ein Bauer das Recht, alle Kinder der Hottentotten, 
die er in ihren juͤngern Jahren ernährt hatte, in feinen 
Dienſten zu behalten, bis fie fünf und zwanzig Jahr 
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alt werden. Sobald diefe Zeit verfloſſen iſt, kann man 
zehn gegen eins wetten, daß der Bauer ſie dennoch 
nicht loslaͤßt. Ter Hottentotte weiß nichts von feinem 
Alter, und obgleich dem Bauer befohlen iſt, den Ges 
burtstag ſolcher Kinder, welche er zu Sklaven machen 
will, aufzeichnen zu laſſen, fo haben doch die Hottens 
totten, da fie oft zehn bis zwölf Tagereiſen von der 
Droſtey entfernt find, ſelten Gelegenheit, ſich zu erkun⸗ 
digen, ob ihre Sklaverey vorbey iſt; und, in der That, 
iſt es nur ein Zufall, wenn ſie von dieſem Geſetze etwas 
wiſſen. Sollten ſie gluͤcklich genug ſeyn, nach verfloßs 
ner Zeit loszukommen, fo iſt der größte Theil ihres 


Lebens in Sklaverey verfloſſen, und ſie muͤſſen, am 


Abend ihrer Jahre (denn ein Hottentott wird im drei⸗ 
Bigften Jahre alt) ohne ein Stuͤck Eigenthum, außer 
ſein Schaffell, zu beſitzen, ſich umhertreiben. 


Der Zuſtand derer, welche ſich jahrweiſe verdingen, 
iſt wenig beſſer. Wenn ſie Familien haben, errichten 
ſie kleine Strohhuͤtten fuͤr ſie bey dem Bauerhauſe, die 
Kinder muntert man auf, ſich bey den Bauern ihre 
wenige Nahrung geben zu laſſen. Dies iſt hinreichend, 
um, in der Folge, Anſpruͤche auf ſie zu machen; und, 
wenn die Aeltern am Ende der Dienſtzeit ihren Abſchied 
verlangen, ſo laͤßt ſie der Bauer gehen, jagt ſie auch 
wohl weg, und behält die Kinder. 


Die unverheiratheten ſtehen ſich etwas, aber wenig 
beſſer, als die uͤbrigen. Der elende Sold, um den fie 
dienen, wird bey der geringſten Gelegenhelt zurüͤckbe⸗ 
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halten; wenn ein Ochs oder ein Schaaf fehlt, muß es 
der Hottentotte erſetzen, und man läßt ihn nicht eher 
gehen, bis er es abverdient hat. Ein Ochs, ein Paar 
Kuͤhe, oder ein Dutzend Schaafe, welche zwoͤlf bis 
ſechszehn Thaler werth ſind, machen gewoͤhnlich den 
Lohn fuͤr ein ganzes Jahr aus, und oft macht der 
Bauer eine Gegenrechnung, für Taback oder Branntes 
wein, . eben — en beträgt, 


Bey ſolchen Fe geht man bald, daß dle 
Hottentotten wenig Luſt zum Helrathen haben koͤnnen. 
Die, welche fi verheirathen, haben ſelten mehr, als 
zwey bis drey Kinder, und viele Weiber find ganz ans 
fruchtbar. Dies iſt indeß nicht der Fall bey der Ver⸗ 
bindung einer Hottentottin mit einem Weißen, die Fruͤchte 
ſolcher Verbindungen ſind nicht allein ſehr zahlreich, 
ſondern auch ſehr von den Hottentotten verſchieden: 
die Maͤnner werden ſechs Fuß hoch, und verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſtark, und die Weiber ſehen wohl aus, und find 
klug und lebhaft. Diefe Race, welche Baſtarde genannt 
wird, verheirathen ſich gewohnlich unter einander oder 
mit Schwarzen, aber ſelten mit Hottentotten z fo daß 
ſie, wahrſcheinlich in kurzer Zeit, dieſe erſetzen werden. 
Die Hottentotten Maͤdchen im Dienſte der Coloniſten 
find zu abhängig, als daß fie die Anträge der de 
Bauern abſchlagen duͤrften. Pr 


Es iſt oft geſagt worden, daß eln Wilder, welcher 
fingt, und tanzt, gluͤcklich ſeyn male Bey ihm find 
dieſe Verrichtungen die Folgen angenehmer Empfindun⸗ 
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gen, im civiliſirten Zuſtande ſind es Kuͤnſte, welche man 
erlernt, und ohne Ruͤckſicht auf Neigung, zu gewiſſen 
Zeiten ausuͤbt. Wenn Tanzen und Singen die Mittel 
wären, wornach man das Gluͤck der Hottentotten 
meſſen koͤnnte, ſo wuͤrden ſie die elendeſten aller menſch⸗ 
lichen Weſen ſeyn, betrachtet man nemlich die Hotten⸗ 
totten in Graaffreynet. Selten nehmen ihre Geſichts⸗ 
muskeln den Zug des Laͤchelns an, ſondern ihre Miene 
zeigt immer einen tiefen Kummer, und beftändigen Tiefs 
ſinn. Ein Gonaqua Hottentotte und ein Maͤdchen von 
den Schneebergen, die beyde im Dienſte eines Bauers, 
der uns begleitete, ſtanden, waren die einzigen, bey 
denen ich Geſchmack zur Muſik bemerkte. Sie hatten 
verſchiedne Inſtrumente; das eine war eine Art Cyther 
von drey Salten, die ſie über ein ausgehoͤhltes Holz 
geſpannt hatten, und das in ihrer Sprache Gabowie 
hieß; das andre Inſtrument war erſtaunend einfach; 
es beſtand aus einer gedrehten Sehne, welche uͤber 
einen hohlen, drey Fuß langen Stock, gefpannt und 
an dem einen Ende an einem kleinen Wirbel, womlt ſie 
angezogen wurde, und am andern Ende, an einer Fe⸗ 
derſpuhle beveſtigt war. Man ſpielt dieſes Inſtrument, 
indem man die Federſpuhle in den Mund nimmt, und 
die Luft wechſelsweiſe einzieht, und aushaucht. Es 
klingt wie das Murmeln einer entfernten Muſik, ohne 
daß man einen beſtimmten Ton hört, und heißt Gaura. 


Fünf alte Männer, von den wenigen Hottentot⸗ 
ten, die ſich außer unſerm Dollmetſcher in Graaffreynet 
unabhängig erhalten hatten, und theils von der Jagd, 
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theils von der Arbeit ihrer Kinder in der Sklaverey leb 
ten, beſuchten uns bey Breuyntjes Hoogte. Dieſe Maͤu⸗ 
ner trugen die alten Waffen ihrer Nation, Bogen und 
Köcher mit vergifteten Pfeilen. Der Bogen war ein ga 
rades Stuͤck Holz vom Guerri⸗boſch (wahrſcheinlich eine 
Art Rhus oder Gerberbaum), und zuweilen benutzt 
man auch das Haaſſagal⸗Holz dazu. Die Sehne 
war drey Fuß lang, und aus den Ruͤckenmuskeln 
des Springbocks geflochten. Der Koͤcher war der 
Stamm einer Aloe, und die Pfeile waren aus Schilf, 
und das eine Ende aus den ſehr harten und glatten 
Knochen von den Fuͤßen der Strauße, von runder 
Geſtalt, und über fünf Zoll lang. Dies follte dem 
Pfeile Gewicht, Starke und leichtes Eindringen ver⸗ 
ſchaffen. Am Ende des Knochens war ein kleines, fpizs 
ziges Stuͤck Eiſen von dreyeckigter Geſtalt befeftigt, und 
durch die Sehnen, welche die Spitze an den Knochen 
hefteten, ward auch das Gift, in der Geſtalt von einem 
Firniß, feſtgebalten. Die Sehne vereinigte zugleich eis 
nen ſcharfen Widerhaken von zugeſpitzten Federn mit der 
Pfeilſpitze, wodurch nicht allein das Herausziehen ers 
ſchwert, ſondern auch das Fleiſch zerriſſen, und der 
Eingang des Giftes in das Blut erleichtert wird. Die 
ganze Länge des Pfeils betrug nur zwey Fuß. 

Es giebt mehrere Pflanzen in Suͤdafelca, aus da 
nen die Hottentotten ihr Gift nehmen, indem ſie die 
Blatter oder Aeſte zerdruͤcken, und den Saft durch Ein 
kochen oder die Sonnenbitze verdicken; aber das Gift 
ans den Köpfen der Schlangen mit dem Safte eines ger 
wiſſen Zwiebelgewaͤchſes vermiſcht, 2 am haͤufigſten 


Barrows Reifen, 
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gebraucht. Dieſe alten Männer hatten ein Harte beeſt 
mit einem vergifteten Pfeile im Schenkel verwundet und 
getoͤdtet. Das Thier war eine halbe Stunde gelaufen, 
ehe es fiel; ſobald das Wild von einem vergifteten 
Pfeile verwundet iſt, ſchneiden fie dae Fleiſch rund her; 
um aus, und drucken alles Blut aus dem Körper, wo 
fie es dann ohne Schaden genießen koͤnnen. 


Die alten Sitten und der urſpruͤngliche Character 
dleſes merkwürdigen Volks haben ſich ohne Zweifel, ſeit 
ihrer Verbindung mit den Coloniſten, ſehr veraͤndert, 
und je näher fie ſich bey der Hauptſtadt und den bes 
wohnteſten Gegenden aufhalten, deſto weuiger iſt ihnen 
davon übrig geblieben. Wenn fie jemals eine gefegliche 
Verbindung, Gebräuche und religioͤſe Ceremonien ges 
habt haben, von denen viele durch die alten und neuen 
Rei ſenden fo verſtellt find, daß ihre Laͤcherlichkeit ſtrenge 
Zweifel dagegen erregt fo haben fie ſolche doch jetzt vers 
loren, ſogar der Name, den man ihnen gegeben hat, 
iſt gänzlich erdichtet. Das Wort Hottentott hat in ih⸗ 
rer Sprache gar keine Bedeutung, und ſie haben den 
Namen blos angenommen, weil fie ihn für ein hollaͤn⸗ 
diſches Wort halten. Als fie noch Über die ganze Suͤd⸗ 
ſpitze von Africa verbreitet waren, hatte jede Horde ih⸗ 
ren eigenen Namen, aber der, womit man die ganze 
Nation bezeichnete, und den fie noch überall führen, iſt 
Quaiquae. Durch das Zuſammenleben in beſondern 
Stämmen, und durch die Vermiſchung mit andern Böls 
kern, unterſcheiden ſich die Hottentotten der verſchlede⸗ 
nen Diſtricte betraͤchtlich von einander. Da dieſer Theil 
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des Landes, in dem wir jetzt waren, am ſpaͤteſten von 
den Koloniſten beſetzt war, fo haben die Hottentotten 
darin ihren Originalcharacter wahrſcheinlich noch am 
meiſten erhalten, und auf dieſe beziehen ſich die folgen 
den Bemerkungen. 


So tief ſie auch auf der Stufenfolge der Menſch⸗ 
heit geſunken find, fo if ihr Character doch ſehr ver⸗ 
ſtellt worden; obgleich der Anblick eines Hottentotten 
kein guͤnſtiges Vorurtheil erregt, ſo iſt dies doch bey den 
laͤcherlichen und falſchen Nachrichten, mit welchen man 
das Publicum betrogen hat, nicht ganz gegruͤndet. Sie 
ſind ein ſanftes, ruhiges und furchtſames Volk, ganz 
unſchaͤdlich, ehrlich und treu, und ob fie gleich auß erſt 
viel Phlegma beſitzen, lieben ſie doch einander und ſind 
ſtarker Anhaͤnglichkeit fähig. Ein Hottentotte würde 
feinen letzten Biſſen mit feinen Kameraden theilen. Sie 
beſitzen wenig von der Liſt und Verſchlagenheit, die man 
gewöhnlich bey den Wilden antrifft. Wenn man fie eis 
nes Verbrechens beſchuldigt, das ſie wirklich begangen 
haben, ſo geſtehen ſie es gewoͤhnlich ſogleich. Selten 
zanken ſie ſich, oder ſchimpfen einander; ob ſie gleich 
von Natur furchtſam find, fo gehen fie muthig in Ges 
fahren, wenn ihre Haͤupter ſie anfuͤhren und ertragen 
alle Beſchwerden ſehr geduldig. Es fehlt ihnen keines, 
weges an Anlagen, aber wol an Gelegenheit, fie auszu⸗ 
bilden, welches der Hauptgrund ihres Verfalls iſt. Die 
Traͤgheit der Hottentotten iſt ein wahres Uebel, deſſen 
einziges Gegenmittel Furcht zu ſeyn ſcheint, Hunger iſt 
nicht im Stande fie zu überwinden ; ehe fie fi durch 
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die Jagd oder Ansgraben der Wurzeln Nahrungsmittel 
verſchaffen, faſten fie lieber den ganzen Tag, ſo lauge 
ſie nur ſchla fen können. Dies ereignete ſich oft waͤh⸗ 
rend unfrer Reiſe, wo unſre Hottentotten lleber den 
ganzen Tag, ohne einen Biſſen Nahrung zubrachten, 
ehe fie eine halbe Melle nach einem Schaafe gegangen 
wären. Ob fie gleich fo gut den Hunger ertragen füns 
nen, find fie doch zu gleicher Zeit die gefraͤßſgſten Mens 
ſchen von der Welt; zehn unſer Hottentotten aßen einen 
Ochſen mittlerer Größe, bis auf die Hinterfeulen, in 
drey Tagen. Sie hatten aber in dieſer Zeit wenig 
geſchlafen, und zwey Tage vorher gefaſtet. Ihr Leben 
beſteht aus Eſſen und Schlafen: wenn ſie das Eine 
nicht baben konnen, helfen fie ſich augenblicklich mit 
dem Andern. 


Ihre Art zu eſſen, zeigt ihre Gierigkelt an, wenn 
ſie von dem Thier eln ſchmales Stuͤck geſchnitten haben, 
drehen ſie es mit dem Meſſer ſo lange herum, bis ſie 
einen zwey bis drey Ellen langen Faden oder Riemen 
von Fleiſch erhalten. Das ganze Thier wird augen; 
blicklich in ſolche Stuͤcke geſchnitten, und während ſich 
einige damit beſchaͤftigen und die Stuͤcken auf das Ge⸗ 
buͤſch hangen, braten fie die andern auf Kohlen. So⸗ 
bald das Fleiſch nur eben warm iſt, faſſen fie es in 
beyde Hände, ſtecken das elne Ende des Streifens in 
den Mund, und haben in kurz er Zelt eine Elle hinter 
geſchlungen. Die Aſche des gruͤnen Holzes, welche am 
Fleiſche Hängen bleibt, dient zum Salz. Sobald das 
Fleiſch verzehrt iſt, veinigen fie die Hände indem fie 
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ſie an ihrem Lelbe abwiſchen. Wenn das Fett ſich auf 
dieſe Art ein Jahr lang geſammelt hat, und mit Staub 
und Schmutz vermiſcht iſt, ſo uͤberzieht es zuletzt den 
Körper mit einer dicken, ſchwarzen Rinde, welche die 
wahre Farbe ihrer Haut ganzlich verbirgt. Dieſe ent 
deckt man blos in dem Geſicht, und an den Händen, 
welche fie. durch Reiben mit Kuh miſt etwas reinlicher 
halten. Durch dieſen wird das Fett weggeſchaft, wel 
ches mit Waſſer nicht abzuſpahlen ware. 


Der Anzug eines Hottentotten iſt ſehr einfach; 
er beſteht qus einer Art Gürtel von Thlerfellen. Von 
dieſem Gürtel hängt eine Schürze von Schakalhaut 
herab. Die Geſtalt der Schuͤrze iſt wie ein durchge⸗ 
ſchnittner Kegel und die erhabne und behaarte Seite 
auswendig. Die Abſicht dieſer Schuͤrze iſt, die Theile 
welche bey den meiſten Völkern bedeckt find, zu verhuͤl, 
len; aber wenige Nationen haben dazy ein ſchlech teres 
Mittel gewählt, als die Hottentotten. Wenn Schaam⸗ 
haftigkeit die wahre Abſicht war, ſo muͤſſen ſie dieſen 
Zweck ganz vergeſſen haben; indem die Schuͤrze, wie 
dieſe von ihnen getragen wird, einer der unanſtaͤndig⸗ 
ſten Gegenftände iſt. Von dem hintern Theile des Guͤr⸗ 
tels haͤngt ein Stuͤck getrockneter Haut bis zur Mitte 
des Schenkels herunter, welcher die Geſtalt eines gleich 
ſchenklichten Dreyecks hat. Einige tragen zwey folder 
Felle; fie find aber keine beſſere Bedeckung als die vori⸗ 
gen, denn, wenn der Hottentott geſchwinde geht, flle⸗ 
gen ſie von einer Seite zur andern, fo daß ſie keinen 
Theil verbergen. Dies ſcheint aber auch ulcht die Abs 
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ſicht geweſen zu ſeyn. Da die Natur den meiſten Thies 
ren einen Schwanz gegeben, um ſich bey heißem Wetter 
damit zu faͤcheln und die Inſekten zu verjagen, aber 
die Hottentotten ohne denſelben gelaffen hat, fo hat er 
ſich einen künstlich en zu verſchaffen gewußt. Dies macht 
ihren ganzen Sommeranzug aus. Ein rechter Stutzer 
trägt allenfalls noch eine Schnur Korallen oder einen 
kupfernen Ring um das Handgelenk; aber eigentlich ges 
hoͤren doch ſolche Zierarten dem andern Geſchlechte. 


Die hottentottiſchen Welber haben durch ihre Putz 
hebe, die ſie mit den Welbern der ganzen Welt gemein 
haben, den Untergang ihrer Männer beſchleunigt, den 
dieſe durch ihre Wach für Branntewein und Taback 
ſich bereitet hatten. Dieſe beyden Artikel und Glas / 
korallen wurden gegen Vieh eingetauſcht: unnütze, und 
ſogar ſchaͤdliche Dinge gegen ihren einzigen Unterhalt. 
Die Riemen von trocknen Haͤuten, welche ſonſt ihre 
Süße, als Schutz gegen den Biß giftiger Inſenkten uns 
gaben, wurden verächtlich weggeworfen und Glasforals 
len an ihre Stelle geſetzt. Was bis jetzt die Nothwen⸗ 
digkeit und die Vorſicht angenommen hatte, mußte der 
Mode Platz machen. Ihre Hälfe, Arme und Beine 
wurden mit Glaskorallen uͤberhäuft; aber die größten 
und bunteſten wurden zu der kleinen, acht Zoll breiten, 
Schuͤrze gebraucht, die von den Hüften bis an die 
Hälfte der Lenden reicht. Auf dieſen Theil ihres Putzes 
verwenden die Weiber ſehr viel Mühe. Große metall 
ne Knoͤpfe, Porzellainmuſcheln, mit den Oeffnungen 
auswärts gekehrt, und alles, was in die Augen fällt, 
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wird an dieſe Schuͤrze befeſtigt. Die Weiber, welche 
teine Glaskorallen haben, oder nicht eitel genug ſind, 
tragen eine andere Art derſelben, welche ſehr ſonderbar 
ausficht. Es iſt ein Bündel Riemen, welcher zwiſchen 
den Schenkeln hängt, und bis zu der Hälfte herunter⸗ 
reicht, fo daß die aͤußeren Theile der kenden ganz blos 
blelben; oft ſind die Riemen zu duͤnn, und ihrer zu 
wenig, als daß fie den Zweck der Verhüllung erfüllen 
konnten. Anſtatt des Schwanzes, den die Männer 
tragen, haben die Weiber ein Schaaffell, das den Hin⸗ 
tertheil des Koͤrpers von den Hüften bis beynahe aus 
Knie bedeckt. Das Klappern des harten und trocknen 
Leders kuͤndigt die Erfcheinung eines hottentottiſchen 
Frauenzimmers lange vorher an, der Übrige Körper iſt 
nackt. Einige tragen indeſſen Muͤtzen von Fellen, von 
verſchiednen Formen, und beliebig aus geſchmuͤckt. Im 
Winter Häfen ſich beyde Geſchlechter in Mäntel von 


Thierhaͤuten. 


Die Gewohnheit den Koͤrper mit Fett einzureiben 
und in Felle zu huͤllen, iſt ein gewohnlicher Vorwurf 
für die armen Hottentotten geweſen. Jede Sache hat 
zwey Selten; und zum Unglück für den Hottentotten 
hat man ſelnen Charakter in das haͤßlichſte Licht geſtellt. 
Den Körper in einem heißen Klima, wo das Waſſer 
mangelt, mit etwas zu falben, war ein ſehr natuͤrliches 
Mittel, um die Haut vor den brennenden Sonnenſtrah⸗ 
len zu ſchͤͤtzen, und iſt von den meiſten Natlonen in 
der heißen Zone angenommen. Das Oehl, welches fo 
reichlich von Aarons Bart bis zum Saume feines Ge; 
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wandes herabfloß, war hoͤchſt wahrſcheinlich Fett, denn 
während der vierzig Jahre, dle er und Moſes die Kinder 
Iſrael in der Lüfte, mit der Hoffnung des gelobten Law 
des hinhielten, hatten ſie ſchwerlich Vorrath an vegeta⸗ 
biliſchen Oehl, und obgleich einige berühmte Hifforifche 
Mahler dieſe Anführer der Israeliten in bunte Gewäns 
der mit Spitzen und Frangen gekleldet haben, fo zweiſſe 
ich, ob ſie andre Kleider als die Felle ihrer Schaafe und 
Ziegen gehabt haben. Wenn die Gewohnheit den Kür” 
per mit Fett einzureiben in Shdamerica herrſchte, fo 
würde man nicht fo viele Menſchen in den Straßen von 
Rio de Janeiro an dem ſchrecklichen Uebel der Ele— 
pPhantiaſis leiden ſehen. Die Hottentotten wiſſen nichts 
von ſolchen Krankheiten, und ich habe uͤberhaupt leine 
Art von Hautkrankheit unter ihnen bemerkt. 


In der Jugend ſind die Hottentotten nichts weniger 
als haͤßlich. Sie find gut und proportlonirlich gebaut 
und gerade. Ihre Gelenke, Hände und Füße find aufs 
ſerordentlich klein. Kein hervorſtehender Muskel zeigt 
Kraft an; aber der Körper der Weiber beweiſt ihre Uns 
thaͤtigkeit. Von Geſicht ſind ſie gewohnlich ſehr haͤßllich 
aber nach den Famllien ſehr verſchieden; vorzüglich iſt 
die Naſe bey einigen ſehr platt, bey andern fehr erho⸗ 
ben. Ihre Augen find lang, und ſchmal, von Farbe 
dunkelbraun, und ſtehen weit aus einander. Die Ans 
genlieder bilden bey der Naſe nicht einen Winkel fons 
dern einen Halbeirkel, wie bey den Chineſen, mit denen 
fie in der That noch in mehrern Stuͤcken eine Aehnlich. 
keit haben. Die Barckenknochen find groß, hervorra- 
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ragend, und bilden mit dem fpigigen Kinn beynahe ein 
Dreyeck. Ihre Zaͤhne ſind ſchoͤn weiß, und dle Farbe 
ihrer Haut gelblich braun, wie ein vertrocknetes Blatt; 
aber ſehr von dem kraͤnklichen Anſehen eines Gelbſuͤchti⸗ 
gen verfchleden, womit man fie verglichen hat. Das 
Haar iſt von ſehr ſonderbarer Beſchaffenhelt; indem es 
nicht den ganzen Kopf bedeckt, ſondern in kleinen Bis 
ſcheln hier und da waͤchſt, und ſich wie eine Buͤrſte an; 
fühle, mit dem Unterſchiede, daß es ſich in kleine Kür 
gelchen von der Größe einer Erbſe zuſammenrollt; wenn 
fie es wachſen laſſen, haͤngt es in borſtenaͤhnlichen Zoͤ⸗ 
pfen um den Hals. 


Von den Weibern koͤnnten manche in ihrer Jugend, 
und fo lange fie noch unverbeirathet find, als Modelle 
der Schoͤnheit dienen. Jedes Glied iſt gerundet, und 
ſchon geformt, und der ganze Körper ohne unregel⸗ 
mäßig hervorragende Knochen. Ihre Brüfte find rund, 
feſt, und von elnander entfernt; aber die Warze iſt 
ungewöhnlich. groß, und die ganze Stelle umher, ſehr 
hervorſtehend. Ihre Hände und Füße find auß erordent⸗ 
lich klein und zierlich aber ihre Grazie IR vorüberge⸗ 
hend und nicht von Dauer. c 


Sehr früh und gewöhnlich nach der erſten Kinds 
heit werden ihre Bruͤſte ſchlapp und haͤngend, und 
ſchwellen im Alter zu einer ungeheuren Größe. Der Uns 
terleib tritt hervor, und die Hinterbacken wachſen zu 
einer ungeheuern Größe; fo daß man glauben. ſollte, 
das See wäre auswärts gekrümmt / allein das Fett 
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ragt blos hervor. Einige andre Sonderbarkeiten der 
Hottentottiſchen Weiber ſollen bey den Buſchmaͤnnern 
erwahnt werden, welche die wahren unbermiſchten Urs 
einwohner zu ſeyn ſcheinen. 


Die Hottentotten haben keine ihrer Nation eigene 
Krankheiten; wenn ihr Leben nicht durch Zufall oder ge⸗ 
waltſam geendet wird, fo ſchwindet es durch elne ganyı 
liche Abnahme der Kräfte hin, welches gewöhnlich früs 
her, als in andern Ländern von gleichem Klima erfolgt. 
Man ſieht ſelten einen Hottentotten von 60 Jahren, 
aber noch ſeltener einen Kruͤppel. Keiner legt fi) bes 
ſonders auf die Heilkunde, ſondern jeder iſt ſein eigner 
Arzt. Die Loloniſten haben es indeſſen in dieſer Rück ſicht 
nicht beſſer. In ganz Graaff reynet iſt nur ein Apothe⸗ 
fer, der ſich in der Droſtey aufhaͤlt. 


Mediein und Aſtronomle fcheinen die beyden Wiſ⸗ 
ſenſchaften, deren Urſprung ſich in die fruͤheſten Zeiten 
der Cultur verliert. Durch die erſtere halfen die Men⸗ 
ſchen ihren Krankheiten und Wunden ab, und nach der 
andern beſtimmten fie Saatzeit und Erndte. Die Hot 
tentotten kennen indeß elne ſo wenig, wie die andre. 
Ihre ganze Aſtronomie läuft dahin aus, daß fie einen 
Namen für die Sonne, den Mond, und die Sterne 
haben. Die Zeit nach der Bewegung der Himmelsförs 
per einzutheilen, erforderte zu viel Beobachtung und 
Nachdenken, als die Unachtſamkeit der Hottentotten ges 
währen konnte. Ein Tag if der Innbegriff ſeines Zelt, 
maaßes; wenn er die Tageszelt beſtimmen will, zeigt er 
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wie alle Nationen, welche keine Zeitmeſſer haben, den 
Ort am Himmel, wo die Sonne damals ſtand. Die 
verfloßne Zeit kann er blos mit Erwaͤhnung eines merk⸗ 
wärdigen Umſtandes bezeichnen. Die Jahreszeiten rech⸗ 
nen fie nach Monaten vor oder nach der Unntjess Typ, 
oder der Zeit wo die Iris edulis blüht, da ihm dieſe bes 
ſonders merkwuͤrdig iſt; weil jene Zwlebeln ehedem zu 
ihrer vorzuͤglichern Nahrung gehoͤrten. 


Ich weiß nicht, wie welt die Zahlwoͤrter ihrer Spra⸗ 
che gehen, aber von unſern Begleitern konnte keiner 
mehr als fuͤnfe angeben, und keiner zwey Zahlen ohne 
Huͤlfe der Finger zuſammenrechnen ). Indeſſen ſind 


) Daß die Hottentotten nicht über fünf zählen könnten iſt 
nicht nur hoͤchſt unwahrſcheinlich, ſondern wird auch von 
unſers Verfaſſers Vorgängern widerlegt. Sparrmann, der 
ihre Zahlwoͤrter unter den hottentottiſchen Sprachproben 
anführt, hat dieſe von 1. bis ſechs geſammelt, ohne doch 
dabei zu bemerken, als wenn ſie nicht uͤber ſechs zaͤhlen 
konnten, und es ſcheint wirklich wie die Vergleichung mit 
den Zahlwoͤrtern der Kaffer beweiſt, daß ihm nicht mehrere 
bekannt wurden oder ihm gerade die Bemerkung wie hoch 
jene Wilden zählen konnten nicht einſiel. Hingegen führe 
Kolbe S. 364, ausdrücklich die hotteutottiſchen Zahlwoͤr⸗ 
ter von 1 — 10. nebſt ihrer deutſchen und lateiniſchen Yes 

deutung an, und zeigt wie ſie weiter bis hundert fortzaͤhlen. 

So manche Uebertreibungen, Verirrungen und falſche Ans 
gaben man dieſem erſten ausführlichen Beſchreiber des Kaps 
auch vorwirft, ſo wird er gewiß bei dieſer Behauptung ſo 
wie bei vielen andern, bei unpartheiiſchen Leſern ſeines Werks 
Recht behalten. Denn feine Zahlwoͤrter von 1 bis 4. ſtim⸗ 


156 Bemerkungen auf einer Reife 


ſie nichts weniger als dumm. Sie lernen mit großer 
Leichtigkeit Holändifch, ſchleßen ſehr gut mit der Flinte, 
und ſind ſehr geſchickt den Weg durch ein unbewohntes 
Land zu finden. Durch die Schärfe ihrer Angen entde⸗ 
cken fie Wildpret in ſehr großer Entfernung, und find 
ſehr erfahren in der Kunſt, Blenenneſter anfzuſpuͤren. 
Sobald ſie das Sumſen des Inſektes hoͤren kauern ſie 
ſich nieder, und verfolgen das Thier mit dem Auge in 
einer ungeheuren Weite, Das Organ des Sehens läßt 
ſich ohne Zweifel durch Uebung ſehr verbeſſern. Seeleu— 
te tutdecken die Gegenſtaͤnde, ſobald fie uͤber dem Horis 
zonte erſcheinen, und lange vorher, ehe ein ee . 
fie entdecken kann. N 


— 


Die Bereltung der Glfte, ihrer Waffen, muficalls 
ſchen Inſtrumente, ſchlechtex Toͤpferwaaren und ihrer 
Winterkleidung ausgenommen, ſind die Hottentotten in 
Künfien und Gewerben gaͤnzlich unerfahren. Der Haupt 
punkt, wo ſich ihre Erfindungskraft zeigt, iſt ihre Spra⸗ 
che. Von allen Methoden, worauf die Volker gefallen 
find, um Gegenſtaͤnde deutlich zu bezeichnen, iſt die der 
Hottentotten gewiß die außerordentlichſte. Faſt alle Ihre 
elnſolblgen Wörter, und die erſten Sylben der zuſam⸗ 
mengeſetzten ftoßen fie mit einem plötzlichen Zuruͤckzlehen 
von den Zähnen oder dem Gaumen, gegen welche ſie 
gedruckt war, aus dem Munde; je nachdem es die Be⸗ 


men buchſtaͤblich mit Sparrmann überein, und bei den bei⸗ 
den andern 5 und 6. kann ſich Sparrmann eben ſowohl als 
Kolbe verhoͤrt haben. 
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deutung der Wörter erfordert; denn daſſelbe Wort bes 
kommt durch die Dentalretraction eine ganz andre Bet 
deutung, als durch die Ganmenretractlon. Die erſtere 
klingt genau fo, womit man zuweilen Ungeduld aus: 


drückt und die letztere klingt voller und dumpfer, wie : 


das Gluckſen einer Henne. Dieſer Laut geht nie vor 


einer Solbe voraus, oder folgt darauf fondern wird 


voͤllig mit ihr zugleich herausgebracht“). 


Alle Sprachen beſtehen in ihrer Kindheit waßrſchein⸗ 
lich in einſolbigen Tönen, aber da dieſe nur zu einer ge⸗ 
ringen Anzahl Gegenſtaͤnde hinreichten, nahm man fels 
ne Zuflucht zur Biegung der Stimme und zur Zuſam⸗ 
menſetzung der Spiben, um die Anzahl der Wörter zu 
vermehren. Die Zerlegung der Sylben in Buchſtaben 
und durch deren Zuſammenſetzung eine faſt unendliche 
Menge neuer Wörter zu bilden, iſt eine der wunderbar⸗ 
ſten Erfindungen des Menſchengeſchlechts, und weit 
über dem Genie der Hottentotten. Er hat indeſſen Als 
les, was er auszudrucken noͤthig fand durch einige we⸗ 
nige zuſammengeſetzte Wörter und durch das Zungen 
ſchnalzen erreicht. Bey der erſten Bildung ſeiner Spra⸗ 


) Es iſt fo leicht nicht die ſonderbaren Töne der hottentotti⸗ 
ſchen Ausſprache durch Beſchreibungen darzuſtellen, daher 
frühere Reiſende dieſe Sprache mit dem Klautern der Wel⸗ 
ſchen oder Truthähne vergleichen. Kolbe bemerkt darüber 
Die Hottentotten klatſchen bei einem jedem Worte mit 
dem Munde, eben als wenn jemand mit dem Daumen ein 
Schnipchen ſchlaͤgt, fo, daß jedes Wort beinahe ein Klatſch 
iſt. 3888 . 
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che ſcheint die Natur feine Fuͤhrerin geweſen zu ſeyn. 
Das Koaxſen der Froͤſche erkennt man ſehr leicht in dem 
Worte Kraak oder Kraaie: das Bruͤllen der Ochſen in 
Mnuu: das Mauzen der Katzen in Miau: das Wiehern 
der Pferde in Hahae: das Brechen der Wellen an der 
Seekuͤſte in Hurru und alle dieſe Wörter bezeichnen dies 
fe Gegenſtaͤnde in ihrer Sprache. Doch auch andere 
Beiſpiele zeigen klar, daß fie die Gegenſtaͤnde nach den 
von dieſen erregten Toͤnen bezeichnen. Vielleicht liegen 
noch feinere Nachahmungen in dem Urſprunge der Spras 
che. Die Ausſprache der Töne verändert ſich in Gene⸗ 
rationen ſo ſehr, daß man oft nicht im Stande iſt, den 
Urſprung zu erkennen, und ſogar bey Voͤlkern, welche 
im Stande ſind die Toͤne durch ſichtbare Zeichen der 
Nachwelt zu uͤberliefern. 


Der Genius einer Sprache zeigt ſich gewoͤhnlich 
durch Erfindung neuer Worte fuͤr neue Gegenſtaͤnde. 
Die Hottentotten, welche vor ihrer Vekanntſchaft mit 
den Europäern nie einen Flintenſchuß gehört hatten, 
mußten ein neues Wort dafuͤr erfinden. Sie nannten 
ſie Kabu, und ſprechen das Wort ſo emphatiſch aus, 
daß man es unmoͤglich misverſtehen kann. Das Ka 
wird mit einer ſtarken Gaumenretraction ausgeſprochen, 
um den Schall, welchen das Abdruͤcken des Hahns an 
der Pfanne macht, nachzuahmen, und das bu ſprechen 
ſie mit vorgeſtreckten Lippen, und einem tiefen, lang 
gedehnten Tone aus, um den Schuß bemerklich zu ma⸗ 
chen. Die Sprache ſcheint anfangs fuͤr einen Europaͤer 
ſehr ſchwer zu erlernen. Man uͤberwindet aber die 
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Schwlerigkelt, welche hauptſaͤchlich in der Bewegung 
der Zunge liegt, bald. Die meiſten Holländer in den 
entfernteſten Diſtricten ſprechen ſie, und viele haben 
ſich ſo daran gewoͤhnt, daß ſie in ihre eigene Sprache 
die Ausſprache der Hottentotten uͤbertragen. 


Ohngeachtet die hollaͤndiſchen Bauern die Hotten⸗ 
totten ſo unmenſchlich behandeln, ſo konnen ſie ihrer 
doch ſchwerlich entbehren, und wuͤrden dieſes Volk, 
wenn ſie Gefuͤhl fuͤr das Intereſſe ihrer Nachkommen 
hätten, auf alle Weiſe unterſtuͤtzen, anſtatt zu unters 
druͤcken. Die zahlreichen Heerden zu huͤten, von einem 
Orte zum andern zu treiben, um Futter und Waſſer zu 
ſuchen, und zuweilen auf Ebnen, die nicht einen Buſch 
zum Schutz gegen die brennenden Sonnenſtrahlen des 
Sommers, und die ſchneidenden Winde und den Schnee 
des Winters darbieten, würde dem Temperamente der 
Coloniſten wenig angemeſſen ſeyn, und demohngeachtet 
iſt die Zeit nicht fern, wo die Bauern, bey der jetzigen 
Abnahme der Hottentotten, dieſe Muͤhe werden ſelbſt 
‚übernehmen muͤſſen. In ganz Graaff - reynet find nicht 
mehr als 6 bis 700 Sklaven, da ſie zu theuer ſind, 
welches auf jede Familie ohn gefaͤhr einen beträgt, und 
derſelbe Diſtrict enthält, die Kinder mit gerechnet, über 
‚20,000 Hottentotten. In der ganzen Colonie mag es 
über 15,000 geben. Bey ihrer jetzigen Zerſtreuung und 
Vermiſchung haben ſich wenige ihrer alten Gebraͤuche 
unter ihnen erhalten. Wenn ſie jemals eine Religion 
gehabt haben, ſo ſind jetzt alle Spuren derſelben verlo⸗ 
ren: ihre Hochzeiten und Begraͤbniſſe werden ohne alle 
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Ceremonie vollzogen. Ein Gebrauch iſt indeß noch übrig, 
welcher ziemlich allgemein beobachtet zu werden ſchelnt. 
Er beſteht darinn, daß man die Köpfe der Maͤdchen 
bey den erſten Spuren der Mannbarkelt abſcheert; zus 
gleich entfernt man alle Zierarten, die ſie um den Hals, 
die Arme und die Fuͤße tragen, und ſie werden zum 
erſten und letztenmale in ihrem Leben rein gewaſchen 
oder geſcheuert; und waͤhrend der Zelt ihrer monatli⸗ 
chen Reinigung duͤrfen ſie blos Milch genießen, und 
nicht in die Geſellſchaft der Männer kommen. 


Am Morgen des 29ſten Auguſt, verließen wir den 
Zwarte-kops Fluß, und ruͤckten oͤſtlich über zwanzig 
Meilen fort, bis zu einer Furth im Sonntags fluſſe an 
deſſen Ufern wir uns lagerten. Er war hier breit und 
tlef, aber oßne merklichen Strom. Der ganze Lauf des 
Flyſſes war auf beyden Seiten mit einem, fünfzig 

Schritt dicken, Gebuͤſche bewachſen. Die Baͤume be⸗ 
ſtanden hauptſaͤchlich in der Karroe mimofa, einer Art 
Nous und einer ſchmalblättrigen Weide. Das Waſſer 
war ſtark mit Salz verſetzt. Am Fuße der Huͤgel, 
neben welchen es fleß, lagen eine Menge Haufen einer 
weißen, weichen, ſalziger Subſtanz, und von den hers 
vorragenden Klippen hiengen eine Menge Salzſtalacti⸗ 
ten herab, welche oben, vielleicht von einer Kupfer⸗ 
aufidſung, grün gefaͤrbt waren. 


Ein Haufen Elephanten, weſcher an dieſem Theile 
des Fluſſes feinen Durſt löſchen wollte, ſtoͤrte uns in 
der Nacht aber da fie den Ort ſchon beſetzt fanden, 


in das Land der Kaffern, 161 


kehrten ſie ruhig um, ohne uns weiter beſchwerlich 
zu fallen. Den folgenden Morgen folgten wir ihren 
Spuren bis in ein dickes Gebuͤſch, wo wir mehrere fas 
hen; aber es gluͤckte uns nicht, einen einzigen zu 
toͤdten. 


Den folgenden Tag reiſten wir etwa dreißig Mei⸗ 
len uͤber einen wilden, unbewohnten Theil des Landes, 
welches vorzuͤglich mit Gebuͤſchen, von derſelben Art, 
welche wir zwiſchen Graaff - reynet und dem Zwart 
kopsfluſſe fanden, bedeckt war. Es iſt auch wirklich 
ein Arm deſſelben Waldes durchgehauen, ſo daß gerade 
ein Wagen fahren kann. Hinter dem Walde wechſelte 
das Land lieblich mit Huͤgeln und Thaͤlern ab, welche 
mit immergruͤnen Baͤumen und Straͤuchen bewachſen 
waren. Zwiſchen den Huͤgeln lagen niedrige Wieſen, 
welche mit ſchlechtem Sumpfgraſe, und mit vielen 
Quellen verſehen waren. Den Abend lagerten wir uns 
am Buſchmannsfluſſe, und den folgenden Tag kamen 
wir bis zu dem Haſſagai-Buſchfluſſe, der aus einem 
kleinen Walde vom Rietberge herabkommt. Dieſe lange 
Reihe Huͤgel zertheilte ſich hier in viele kleine Arme, 
welche bis zu den hohen Ufern des großen Fiſchfluſſes 
fortlaufen. 


U 
Am Ufer des Haſſagal⸗Buſchfluſſes ſtand die zweyte 
Wohnung, die uns innerhalb drey Tagen aufgeſtoßen 
war, und man ſagte uns, daß es die letzte nach Oſten 
hin ſey. Das Land zwiſchen dem Sonntags fluſſe und 
den oͤſtlichen Grenzen der Colonie, und von Norden 
Barrows Reiſen. z 
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nach Süden von dem Nordberge und der Kuͤſte heißt 
das Zuureveldt, oder fanre Feld, wegen des ſcharfen 
Graſes. Dem Anſehen nach iſt es das fhönfte im gan 
zen Diſtricte; es bat Ueberfluß an Holz und Waſſer, 
guten Boden und ſchoͤnes Gras. Bis zum Bruche zwis 
ſchen den Bauern und Kaffern, welcher von der Unge⸗ 
rechtigkeit der erſtern herruͤhrte, war Zuureveldt im gan⸗ 
zen Diſtricte am beſten bevoͤlkert; aber ſeit der Zeit iſt 
es faſt gaͤnzlich verlaſſen. 


Es ward nun noͤthig einige Anſtalten zur Reiſe in 
das Kafferland zu machen. Einige Geſpanne Ochſen 
waren ſchon, der Verabredung gemäß, bey uns einges 
troffen, nebſt dreyßig bis vierzig Bauern, welche uns 
begleiten wollten, als die beyden Heemraaden erfuhren, 
daß es wahrſcheinlich noͤthig ſeyn wuͤrde, bis zur Reſi⸗ 
denz des Kafferkoͤnigs zu reiſen; ſo beſchloſſen ſie ſogleich 
zur Sicherheit zwanzig bewaffnete Männer mitzuneh⸗ 
men. Wir ſuchten ihnen umſonſt zu zeigen, daß zwan— 
zig Mann mitten in einem Lande, welches viele Taus 
ſende ins Feld ſtellen kann, nicht mehr wie vier Mann hel⸗ 
fen wuͤrden, daß wir durch Vermehrung unſrer Anzahl 
auch die Gefahr, angegriffen zu werden, vermehren 
wuͤrden, und daß man die Kaffer nicht mit den Buſch⸗ 
männern hinter den Schneebergen in eine Klaſſe ſetzen 
dürfte, ſondern, daß fie, im Gegentheil, ein ſanftes, 
vernünftiges, und einigermaßen, cultivirtes Volk wär 
ren, welches beſtaͤndig Reiſende durch ihr Land ſicher 
geleitet hätte, Die Geſchichte eines hollaͤndiſchen Baus 
ern, welcher im Kafferlande, wo er Vieh gegen Klei— 
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nigkeiten eintauſchen wollte, ermordet war, war ihrem 
Gedaͤchtniſſe zu feſt eingepraͤgt, und es war unmoͤglich, 
ihnen den Unterſchied zwiſchen einer officiellen Reiſe 
zum Koͤnige, und einem Schleichhandel mit den Unter⸗ 
thanen darzuthun. Seit der Zeit, wo ſie unfre Abſicht 
erfuhren, quälten fie den Landdroſt täglich mit ihrem 
Vorſchlage von 20 Mann; bis man ſie am Ende damit 
beruhigte, daß ihnen geſagt wurde, wenn ſie fuͤr ihre 
Sicherheit beſorgt waͤren, ſtaͤnde es ihnen frey, augen⸗ 
blicklich nach Graaff -reynet zuruͤckzukehren. Ob nun 
gleich nichts weiter davon erwaͤhnt ward, konnten wir 
doch leicht vermuthen, daß ſich die Bauern hier ver⸗ 
ſammelt hatten, um uns zu begleiten. Für einen hol⸗ 
laͤndiſchen Bauer iſt ein Ausflug auf eine Jagdparthie 
oder in einen neuen Theil des Landes die größte Herr⸗ 
lichkeit aber eine Gelegenheit in das, an Vieh ſo reiche, 


Kafferland zu reifen, zog fie unwiderſtehlich an. Eis 


nige von den Bauern mußten wir nothwendig mitneh⸗ 
men, da keine von unſern bisherigen Begleitern das 
Land je betreten hatten. Die ſchicklichſten hierzu ſchienen 
ein alter Mann aus dem obern Zuureveldt und Rens⸗ 
burg, welcher Herrn Jacob van Reenen auf der Reiſe 
längs der Oſtkuͤſte begleitet hatte ), um die ungluͤckli⸗ 
chen Menſchenſchiffe von Gros s Venor, an der 
E 2 


Nach Patterſon S. 36. 49. war van Rhenen ein hollan⸗ 
diſcher Koloniſt der in Zwellendam verſchiedene Bauerhöfe 
beſaß. Auch er begleitete Hrn. e 1778. im N 
des Landes. 
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Kuͤſte der Hambunas auffuſuchen: wenigſtens gab man 
dies als den Grund der Reiſe an. 


Rensburg war in vieler Rückſicht, ein vortrefflicher 
Vegleiter bey dieſer Gelegenheit, er kannte das Land 
genau, war ein vortrefflicher Schuͤtze, und hatte einen 
Hottentotten bey ſich, der ein noch beſſerer Jaͤger war, 
und niemals einen Schuß verfehlte. Zwey oder drey 
andre vereinigten ſich gegen Abend mit uns, unter dem 
Vorwande, nach ihren Ochſen, welche ſie uns gebracht 
hatten, zu ſehen, und die erſte Nacht, welche wir im 
Kofferlande zubrachten, wuchs die Auzahl der Bauern, 


welche ſich mit hineinſtehlen wollten bis zehen Pers 


ſonen. 


Wenige Meilen hinter dem Haſſagai- Bufchfinffe 
zeigten uns die Menge Feuer im ganzen Lande, daß 
wie uns den Kaffern naͤherten, und gegen Abend ſchlu⸗ 
gen wir unfer Zelt am Karrika, mitten unter einigen Hun, 
derten von dieſem Volke auf, welche bey unſrer Ankunft 
aus dem Gebuͤſch herausſtuͤrzten. Ein Haufen Weiber 
gruͤßten uns zuerſt, lachten und tanzten um die Wagen, 
und ſchmeichelten uns auf alle erdenkliche Art, um Tas 
bak und meſſingene Knoͤpfe von uns zu erhalten. Man 
ſah ihnen ihr heiteres Temperament und ihren guten 
Charakter ſogleich an. Sie waren beſcheiden, ohne 


zuruͤckhaltend, neugierig ohne hinderlich, lebhaft ohne 


unverſchaͤmt, und zuthaͤtig ohne frech zu ſeyn. 
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Ihre Reitze waren eben nicht einnehmend; obgleich 
einige, wenn man die ſchwarzbraune Farbe abrechnet, 
huͤbſch genannt werden konnten. Die ſchnellen Bewe⸗ 
gungen ihrer ſchwarzen funkelnden Augen belebten ihre 
Mienen. Ihre Zaͤhne waren glaͤnzend weiß und regel⸗ 
mäßig: fie hatten weder die dicken Lippen noch die plat⸗ 
ten Naſen der Africaner, und der ganze Umriß ihres 
Geſichts und Kopfs, war ſo ſchoͤn, wie bey den Euros 
paͤern; aber vorzuͤglich zeichnete ſie ihre Lebhaftigkeit 
und Froͤhlichkeit vor den meiſten Weibern unciviliſirter 
Nationen aus, welche gewöhnlich gegen Fremde zurück 
haltend ſind. Ob ſte gleich an das Hottentottenland 
grenzen, waren ſie doch an Manieren, Koͤrper und 
Character von dieſem traͤgen Volke ſo ſehr verſchleden, 
als ob der halbe Erdkreis zwiſchen beiden gelegen haͤtte; 
in Abſicht der Geſtalt hatten indeß die Maͤdchen der 


Hottentotten vor denen der Kaffern den Vorzug. Dieſe 


waren groͤßtentheils klein, ſtarkgliedrig und vorzüglich 
an den Beinen ſehr muskulös, aber ihre gute Laune 
beſiegte alle Fehler ihrer Figur vollkommen. 


Die Männer hingegen waren die ſchoͤnſten Geſtal⸗ 
ten, die ich je geſehen habe. Sie waren groß, ſtark 
und fleiſchig, und ihre Lebensart gab ihnen eine Feſtig⸗ 
keit und ein offnes, maͤnnliches Betragen, welche nebſt 
dem Ausdruck der Gutmuͤthigkelt auf ihren Geſichtern 
deutlich zeigte, daß ſie ſowohl der Furcht, als des 
Mistrauens und der Treuloſigkelt unfaͤhig waͤren. Ein 
junger Mann von zwanzig Jahren und ſechs Fuß zehn 
Zoll hoch war vielleicht eine der a Gealten, die 


166 Bemerkungen auf einer Reiſe 


jemals geſchaffen find. Er war ein vollkommner Her 
cules, und eine Bildfäule von ihm wuͤrde das Fußge— 
ſtell des Farneſiſchen nicht verunſtaltet haben. Diele 
hatten wirklich das Ausſehen bronzener Statuͤen; ihre 
Haut war beynahe ſchwarz, und ihre kurzen krauſen 


Haare, welche ſie mit rothen Ocher gefaͤrbt hatten, 


machten damit keinen unangenehmen Contraſt. Einige 
waren mit Fellen bedeckt, aber die meiſten ganz nackt. 
Die Weiber trugen lange Kleider bis auf die Mitte der 
Schenkel, und auf dem Kopfe eine lederne Muͤtze, 
welche mit Muſcheln, Korallen, und Stuͤckchen blanken 


Meſſing oder Eiſen auf verfchleone Art beſetzt waren; 


aber die Form der Muͤtze war bey allen dieſelbe. 


Wir vertheilten etwas Tabak unter die Welber, 


welchen fie ihren Vätern und Männern brachten. Am 


Abend ſchickten ſie uns dafuͤr einige Koͤrbe Milch. Dieſe 
Koͤrbe waren aus einer Art Cyprus gemacht, welche 
an den Quellen des Zuurveldts waͤchſt. Die Arbeit iſt 
ſehr geſchickt und niedlich, und das Flechtwerk ſo dicht, 
daß ſie die duͤnnſte Fluͤſſigkeit halten koͤnnen. Die Weiber 
ſagten uns, daß das Flechten dieſer Koͤrbe einen Theil 
ihrer Beſchaͤftigung ausmacht, und ſchienen ſehr froh 
uͤber unſre Bewunderung. Die Koͤrbe hatten faſt alle 
die Geſtalt der Bienenkoͤrbe; da ſie niemals gewaſchen 
werden, gerinnt die Milch augenblicklich darinn, in 
welchem Zuſtande ſie immer, und niemals ſuͤß genoſſen 
wird. Da ſie kein Brod, kein Gemuͤſe und keine Wur⸗ 
zeln, als einige wildwachſende haben, und ſelten Vieh 


zum Eſſen ſchlachten, ſo zwingt ſie vielleicht die Noth⸗ | 


— 
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wendigkeit, etwas feſtes im Magen zu haben, die Milch 
immer geronnen zu trinken, und den beſten Beweis, 
wie naͤhrend fie auf dieſe Art iſt, gab das geſunde 
Ausſehen, und die Staͤrke der Kaffern. : 

Gegen Sonnenuntergang ward die ganze Ebene 
mit Vieh bedeckt, welches von allen Seiten auf ein lau⸗ 
tes Pfeifen herzuſtroͤmte, auf ein zweytes trennten ſich 
die Kühe von der Heerde, und kamen näher, um ſich 
melken zu laſſen; dieſes und die Behandlung der Milch 
iſt eine Beſchaftigung der Maͤnner. Am Morgen gieng 
das Vieh auf ein drittes Signal zur Weide. Die Kafs 
fer und ihr Vieh ſchienen ſich vollkommen einander zu 
verſtehen. 

Ob ſich gleich hier Über 300 Männer und Weiber, 
die zahlreichen Kinder, welche in der Entfernung blei, 
ben mußten, ungerechnet, aufhielten, ſah man doch 
nirgends eine Hütte. Sie waren nemlich im Gebuͤſche 
verſteckt und beſtanden nur aus lebendigen Zweigen, die 
an den Spitzen zuſammengebunden und mit andern 
durchflochten waren, und ſo eine Art Halbkugel, von 
5 Fuß Höhe und 8 Fuß Länge, bildeten. Dieſe Woh⸗ 
nungen waren mit Laub und Gras bedeckt, und augen⸗ 
ſcheinlich nur fuͤr eine kurze Zeit errichtet. 


Ein Anführer Namens Tull beſuchte uns, trank 
einige Glaͤſer Wein, welcher ihm ſehr ſchmeckte, und 
erhielt ein Geſchenk von Korallen und Tabak, was er 
aber am meiſten wuͤnſchte, waren ein Paar Hoſen. 
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Unter unfrer Geſellſchaft waren ein Paar große Leute, 
aber Tuli konnte in keine ihrer Beinkleider hineinkom⸗ 
men: denn er war ein ſechs Fuß hoher, und ziemlich 
ſtarker Mann. Er war gut gelaunt, und gefaͤlllg; 
ſchlen aber nicht ſehr fcharffinnig zu ſeyn. Es war um 
moͤglich, ihm den Zweck unſerer Reiſe verſtaͤndlich zu 
machen, und er ſagte nur, fein Bruder Mallu, meh 
cher elner der oberſten Anfuͤhrer ſey, wuͤrde daruͤber 
mit uns reden. Man ſchickte daher ſogleich einen Bo⸗ 
ten an ihn, da er ſich nicht weit davon aufhielt. Kurz 
darauf erſchien er mit einem dritten Anfuͤhrer, welcher 
Etoni hieß. 


In einer Unterredung mit dleſen Häuptern wurden 
ſie gefragt: ob ihnen nicht der Vertrag bekannt waͤre, wel⸗ 
chen man vor langer Zeit zwiſchen den Chriſten und 
Kaffern geſchloſſen, und beym letzten Frieden erneuert 
habe, wodurch der große Fiſchfluß zur Grenze zwiſchen 
beyden Natlonen beſtimmt ward. Malu, welcher fuͤr 
die Uebrigen ſprach, antwortete: fie erinnerten ſich deſ⸗ 
ſen ſehr wohl. Man fragte ſie hierauf, warum ſie denn 
diefen Vertrag gebrochen hätten, da fie uͤber den Fluß 
gekommen waren, und das Land, welches den Coloni⸗ 
ſten gehörte, in Beſitz genommen, und letztere vertrie⸗ 
ben haͤtten? Malu antwortete auf eine Art, daß man 
ſah, er ſey vorbereitet: in dem Thelle, wo fie ſich aufs 
hielten, gabe es keine Wohnungen, und er fuͤr fein 
Theil, waͤre aus demſelben Grunde über die Grenze ges 
gangen, aus welchem die Coloniſten zuerſt den Bund 
gebrochen und im Kafferlande gejagt hätten, 
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Es war vollkommen richtig, was dieſer Anfuͤhrer 
antwortete. Die hollaͤndiſchen Bauern haben nicht al⸗ 
lein ſeit 1793 im Kafferlande größeres Wildpret, vors 
zuͤglich Fluß pferde gejagt; ſondern auch die Kaſfelſche 
Seite des großen Fiſchfluſſes als ihr Eigenthum betrachs 
tet, daſelbſt gefäct, gepflanzt, und ihr Vieh zur Weide 
getrieben. Einige der Bewohner von Bruyntjes-hoogte 
waren ſogar unter die Ghonaquas gegangen, (einen 
Volksſtamm, der zwiſchen Kaffern und Hottentotten erı 
zeugt iſt, aber unter den erſtern lebte) und hatten den 
beſten Theil ihres Landes in Beſitz genommen, welcher 
durch zwey große Ströme, den Kaapna und Katzenſtrom 
bemäffert wurde. Eben dieſe hatten auch das Land, wel⸗ 
ches ſie einnehmen wollten, ſchon getheilt, und da ſie 
uͤberzeugt waren, daß ihre Regierung die ſes billigen 
wuͤrde, waren ſie ſo dreiſt, dem Sir Jacob Craig eine 
Bittſchrift, wozu ſie zwanzig bis dreyßig Leute, zur 
Unterſchrift, beredet hatten, zu überreichen; worin fie 
baten, daß ihnen, zum Schadenerſatz ihres Verluſts 
durch die Buſchmaͤnner und Kaffern, ein kleines Stücks 
chen Land nahe am Kaapna gegeben wuͤrde. Sie fuͤgten 
hinzu, er wuͤrde ſie noch mehr verbinden, wenn er dies 
Land bis zum Katzenfluß ausdehnen wollte. Dieſes 
kleine Stuͤck liegt nur 45 engliſche Meilen hinter der 
ietzigen Grenze. \ 


Die unverſchaͤmten Lügen dieſes Briefes wurden 
ſehr bald vom brittiſchen Befehlshaber entdeckt, und ihr 
Verlangen abgeſchlagen. Die Augen der Koloniſten was 
ren ſchon lange auf das Stuͤck zwiſchen dem Katzen 


—— 
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und Kaapna Fluß gerichtet. Ein eingeborner Reiſen⸗ 
der nach dieſem Lande, deſſen Aufmerkſamkeit blos auf 
Elephanten, Seefühe, und Goldſtaub gerichtet ſcheint, 
konnte dieſen Theil des Kafferlandes nicht unbemerkt 
übergehen. In einem Tagebuche, welches Capitain Riou 
herausgegeben hat, ) wird erwaͤhnt: Wir kamen zu 
einer großen Ebne, die ſich längs dem Kaapna oder 
ſchoͤnen Wieſenfluſſe erſtreckt, welchen Namen er wegen 
ſeiner reitzenden Lage vollkommen verdient. Das ganze 
Land iſt mit Baͤchen durchſchnitten, welche die daran 
liegenden Wieſen unter Waſſer ſetzen koͤnnen, und bes 
ſitzt jedes Erforderniß zu einer ſchoͤnen und bequemen 
Niederloſſung. So eine Beſchreibung iſt hinreichend, 
einen holändifchen Bauer bis zu den Tarnbukles hinzu⸗ 
treiben, wenn er ſich nur überzeugen kann, daß ſeine 


„) Lieutenant Riou ward 1739. mit dem Schiffe Gardian aus 
England abgeſchickt, um die Diebs⸗Kolonie in Neufüdwales 
mit Lebensmitteln zu verfehen, er hatte aber das Unglück 
in der Gegend von Suͤdafrica Schifbruch zu leiden, rette— 
te ſich jedoch mit ſeiner Mannſchaft nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Waͤhrend ſeines dortigen Aufenthalts 
unterſuchte er die innern Gegenden des Landes. Er erhielt 
hier auch ein Tagebuch, welches der vorher genannte van 
Rhenen gehalten hatte, wie dieſer 1790. einen Zug nach 
dem Lande der Kaffern unternahm um die auf der Oſtküſte 
von Sͤdafrica zwiſchen 27 und 285 ſuüͤdlicher Breite geſtran⸗ 
dete Mannſchaft des Oſtindienfahrers Grosvenor aufzuſu⸗ 
chen. Er hat daſſelbe nebſt andern dahin gehoͤrenden Nach⸗ 
richten zu London 1791. in feinem Journal of a Journey from 
the Cape of good Hope undertaken in 1790, and 1791. 
by Jacob van Reenen ete. 4. eingerückt. 
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Perſon da in Sicherheit iſt. So handeln dieſe Leute, 
welche weder Sinn fuͤr Ehre und Wahrheit, noch Ge⸗ 
fuͤhl für Gerechtigkeit und Menſchlichkeit haben. 


Man ſagte den Anfuͤhrern, daß, wenn einige Kos 
loniften fo unvorſichtig geweſen waͤren, den Vertrag zu 
uͤberſchreiten, ſo hätten fie es ohne Befehl und Wiſſen 
der Regierung gethan. Die Colonie wäre jetzt im Ber 
fig eines großen und mächtigen Fuͤrſten, des Königs 
von England, daß einer feiner Befehlshaber uns abges 
ſchickt hätte, ihnen zu ſagen, daß die feſtgeſetzten Gren— 
zen, von Seiten der Coloniſten, genau beobachtet wers 
den ſollten, daß er aber gleichfalls erwartete, daß alle 
Anführer, welche mit ihren Familien, Unterthanen 
und Heerden ſich auf dem Boden der Holoniſten 
befanden, ſich, ohne Aufſchub, ruhig in ihr Land 
zurüͤckbegeben würden, und zum Beweiſe der guten 
Geſinnung der engliſchen Regierung gegen die Kafı 
fer wollten wir zu ihrem oberſten Anfuͤhrer, oder Koͤnig 
Gaika reiſen, um ihm ein Geſchenk von dem engliſchen 
Gouverneur am Kap, zu uͤberbringen. 


Da die Kafferfuͤrſten dies hoͤrten, wurden ſie auf⸗ 
fallend unruhig, und wir merkten bald, daß ſie nicht 
allein mit dem Könige im ſchlechten Verhaͤltniſſe ſtaͤnden, 
ſondern auch vor ihm aus dem Lande geflohen waͤren. 
Sie änderten nun ihren Ton, und baten, daß wir 
beym Könige ein Vorwort für fie einlegen möchten, wor 
gegen fie verſprachen, ſogleich in ihr Land zurächufeh, 
ren, ſobald ihnen ein Friedens bote geſchickt würde, 


— 
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Dieſe Bölfer erkennen einen ſolchen Boten daran, daß 
er ſeinen Wurfſpieß oder Speer zweyhundert Schritt 
von denen, zu welchen er geſandt wird, niederlegt, und 
mit ausgeſtreckten Armen auf fie zueilt. Da wir fie 
verſicherten, daß wir alles verſuchen wollten, das freunds 
ſchaftliche Verhaͤltniß, zwiſchen ihnen und dem Könige, 
wiederherzoſtellen, und fie ihrer Seits zur Ausſoͤhnung 
ſo willig ſchienen, ſo konnte man an dem gluͤcklichen 
Erfolge nicht zweifeln, und fie erhielten jeder ein klei— 
nes Geſchenk, das in Tabak, Meſſern, Stahl, Feuer⸗ 
ſtein, Zunder und Korallen beſtand. Dies ſind die 
Artikel, welche die hollaͤndiſchen Bauern ihnen fuͤr ihr 
fhönes Veh zu geben pflegen. 


Die drey Anführer waren große, wohl gebaute 
Leute, und beſonders Etoni konnte ſchoͤn genannt wer⸗ 
den; er hatte eine angenehme Miene, welche immer 
freundlich war, feine Augen waren lebhaft und feurig, 
ſeine Zaͤhne ſo weiß, wie Elfenbein, und ſeine Naſe 
nicht im geringften abgeſtumpft, ſondern vollkommen 
europäifch, In ihrem Anzuge zeichneten fie ſich durch 
nichts von ihren Unterthanen aus, außer durch eine 
meffingene Kette, welche, auf der linken Seite, von 
einer Kopfbinde von kupfernen Kugeln herunter hieng. 
Ste trugen lange Mäntel von Kalbfellen, welche gut 
zubereitet, leicht, und geſchmeidig waren; auf dem lin⸗ 
fen Arme trugen fie brelte, elfenbeinerne Ringe über 
dem Ellbogen, kupferne und eiſerne Armbänder umgas 
ben ihre Handgelenke, und uͤber dem Knie trugen ſie 
ahnliche Ringe. Um ihren Hals hiengen Glaskorallen, 
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und viele Maͤnner hatten Stacheln von Sachelſchweinen 
durchs Ohr gebohrt. 


Die Weiber der Anführer zeichneten ſich eben fo we— 
nig vor den uͤbrigen ihres Geſchlechts aus. Alle trugen 
Muͤtzen von Fellen, welche dicht an den Kopf anſchloſ⸗ 
fen, und, hinten oder an den Seiten, lang herabhien— 
gen; jede ſchien ihren Putz ohne beſtimmte Ordnung 
nach Wilkuͤhr oder Umſtaͤnden, eingerichtet zu haben. 
Kleine, kupferne Korallen, eiſerne Ringe, meſſingene 
Kudpfe, alte Knieſchnallen, oder, was ihnen ſonſt in 
die Hände gefallen war, machte einen Theil ihres Pus 
tzes aus. Manche trugen in einem Ohre einen Knopf, 
und in dem andern eine Schnur Glasperlen oder eine 
Muſchel. Wechſeln konnten ſie mit ihrem Anzuge nicht; 
fondern jede trug ihren ganzen Reichthum an ſich. Eis 
nige hatten nicht weniger, als funfzig verſchiedne Hals 
Bänder um; eine Menge kupferner und eiſerner Ringe 
um Arme und Beine, und ihre Maͤntel von Kalbsfellen 
waren mit mehreren Reihen alter Knöpfe beſetzt, wel⸗ 
che an Groͤße und Geſtalt ſo verſchieden waren, wie auf 
der Muſtercharte eines Knopfmachers. Einige hatten 
mehrere Reihen kleine Porcellainmuſcheln um ihre Müs 
Gen gereihet, andre hatten fie zu Arm- und Halsbaͤn⸗ 
dern gebraucht; den meiſten hieng die Schale einer klei⸗ 
nen Schildkroͤte (teſtudo puſilla) vom Halſe, worin 
rother Ocher und ein Stuͤckchen duͤnnes Leder enthalten 
war, um das Geſicht damit zu reiben. 


Die kleinen Knaben giengen nackt, und ihr einzls 
ger Schmuck war ein kleiner Buͤſchel langer, weißer 
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Haare von dem Bauche des Springbock, welchen ſie auf 
dem Wirbel des Kopfs trugen. 


Den zweyten September reiften wir längs den Ufern 
des Karika nach der Seekuͤſte hin, beftändig durch zahlreiche 
Haufen und Heerden der Kaffer. Von den letztern hat— 
ten wir, wie einige ſagten, an diefem Tage nicht we⸗ 
niger als 5000 Stuͤck geſehen; unter dieſen waren Ochs 
ſen von anſehnlicher Groͤße und Dicke, zahlloſe Kuͤhe, 
welche groͤßtentheils weit groͤßer und ſchoͤner als die in 
der Kolonie waren, und von denen einige der Alderney⸗ 
Kuh ) aͤhnelten; andre waren ohne Hörner, klein und 
dick, und glichen dem ſchwarzen Rindvieh in den ſchot— 
tiſchen Hochlanden. Die Hoͤrner der großen Ochſen wa⸗ 

ren muͤh ſam in verſchiedne Geſtalten gedreht, bey einis 
gen waren die Spitzen unter dem Halſe zufammengebos 
gen, bey andern liefen fie ganz horizontal in die Höhe; 
bey einigen gieng ein Horn ſenkrecht in die Höhe und 
das andre nach der Erde zu; bey noch andern wa— 
ren die Spitzen zuruͤckgebogen, wodurch ſie das Anſehen 
ungeheurer Antelopen erhielten, einigen waren große Stüs 
cken aus der Wamme geſchnitten, bey andern hieng die 
ſer Theil, in Striemen geſchnitten herab). Schaafe 


„) Alderney iſt eine oder die Kleinſte von den Jerſeyinſeln 

an der Küſte der ehemaligen Normandie. Sie erzeugt ſehr 

große und viele Milch gebende Kühe, die deswegen ſehr in 
England geſchaͤtzt werden. 


Dieſe wahrſcheinlich mehreren Leſern wie mir unverſtand⸗ 
liche Stelle iſt hier buchſtaͤblich aus dem Original uͤbertra⸗ 
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und Ziegen ſahen wir nicht, auch halten die Kaffer die⸗ 
ſe Thiere wirklich nicht. Hunde zeigten ſich in ungeheu⸗ 
rer Menge, aber von ſo elendem Anſehen, daß es ein 
klaͤglicher Anblick war. Es ſchien eine Art kleiner Schaͤ⸗ 
ferhunde, und fie waren, nebſt dem Rindvieh, die eins 
zigen Thiere, welche die Kaffer hielten. 


Von einem Huͤgel, zwiſchen dem Buſchmanns und 
Karrifas Fluß, uͤberſahen wir die ganze Gegend umher, 
und ein großes Stuͤck von der Seekuͤſte. Von dieſer 
Ebne fällt das Erdreich mit einem male beträchtlich 
gegen die Seekuͤſte, und vorzuͤglich zwiſchen den Müns 
dungen der erwähnten Fluͤſſe. Das Erdreich iſt hier in 
große Kluͤfte geſpalten, welche durch hohe Felſenruͤcken 
getrennt werden. Die Hoͤhlen waren mit Gebuͤſch und 
den kleinern Arten der einheimiſchen Bäume bewachen. 
Rensburg verſicherte, daß die wilden Schluchten jun; 
gen Elephanten zum Aufenthalt dienten, von denen 
er einmal uͤber 4 bis 500 hier ins Gebuͤſch haͤtte laufen 
ſehen. 


gen. Dort heiſt es: Some (of theiroxen) had large cir eu- 
lar pieces cut out of the Dewlap, others had this part 
cut into ſtrings and hanging in taſſlels. Wenn die Kaffer 
ihr Hornvieh ſo bei lebendigem Leibe quälen, daß ſie ihm 
Stücken aus dem Felle ſchneiden, fo daß ein Theil des Fells 
dem Thier in dünne Riemen getheilt, vom Leibe herab⸗ 
haͤngt, ſo haben vielleicht die Kap Bauern es von ihnen 
gelernt ihren ermüdeten Zugochſen ganze Stuͤcken Fleiſch 
aus dem Leibe zu ſchneiden, wie weiter unten mit verdien⸗ 
tem Abſcheu rn wird, 


176 Bemerkungen auf einer Reiſe 


Mehrere Perſonen, welche vorgaben, als Augen⸗ 
zeugen bey der Begattung der Elephanten geweſen zu 
ſeyn, verſicherten alle einſtimmig, daß ſich das Weibchen 
dabey auf die Kniee legte, welches indeſſen nicht der Fall 
iſt. Die Art, auf welche dieſes ungeheure Thier ſein 
Geſchlecht fortpflanzt, hat die europaͤiſchen Stuben⸗ 
gelehrten lange beſchaͤftigt, und viele ſonderbare Meis 
nungen hervorgebracht. Einige glaubten, daß das Ge⸗ 
fuͤhl dieſes Thiers ſo zart, und andere, daß ihm die 
Sklaverey ſo druͤckend waͤre, daß Schamhaftigkeit oder 
Unwille ſie verhinderten im Stande der Hausthiere der 
Liebe zu pflegen; ſolche Hypotheſen, die ſich auf falſche 
Erzählungen der Reiſenden gründen, find kuͤrzlich durch 
Thatſachen, welche ſich vor den Augen von vielen huns 
dert Zuſchauern ereigneten, vollkommen widerlegt wor, 
den. Mehrere Engländer, welche in dem Innern von 
Indien wohnen, haben Elephanten aufgezogen; in eis 
nem Briefe eines dieſer Herren, von Tipperah ), den 
11. Julius 1793 datirt, iſt Begattung, Empfaͤngniß 
und Zeit der Schwangerſchaft aufs genaueſte beſtimmt. 


) Diefen Namen fuͤhrt eine wenig bekannte waldichte Berg⸗ 
provinz an den oͤſtlichen Grenzen von Bengalen, oder die 
vielmehr jetzt zu Bengalen gerechnet wird. Ihr gegen We⸗ 
ſten liegt der Diſtriet Dacca, gegen Norden Silhet, gegen Oſten 
das Land Caßay welches zum Reiche Burma oder Ava gehört, 
und gegen Suden der Bengaliſche Diſtrict Chittagong. Ein 
Theil der Einwohner Cucis genannt find die roheſten Wil⸗ 
den, welche ſich dadurch von ihren Nachbarn auszeichnen, 
daß fie immer in ihren Kriegen, den Weibern ihrer Fein⸗ 
de vorzüglich den ſchwangern die Köpfe abſchneiden. 
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Nach dieſem Briefe ſcheinen folgende Punkte ganz unwi⸗ 
derſprechlich ausgemacht: 


Erſtlich: daß ſich zahme Elephanten in ihrer Gefan⸗ 
genſchaft fortpflanzen, und die Begattung vollziehen, 
ohne nur im geringſten mehr Dellcateſſe als andre Thies 
re zu zeigen. 


Zweytens: daß die Zeit der Schwangerſchaft etwa 
21 Monate währt, 


Drittens: daß ſie ſich vollkommen auf dieſelbe Art, 
als Hengſt und Stute vermiſchen, aber mit weit wenis 
ger Lebhaftigkeit, und 


Viertens: daß das Weibchen fünf oder ſechs Mo⸗ 


nate nach u: e das Ke, wieder 
luläßt. 


Der ungeheure Elephant iſt, in Vergleichung mit 
den Loͤben, Leoparden, Wölfen, Hyaͤnen und andern 
Raubthieren dieſer Provinz, ein unſchaͤdliches Thier, 
und furchtbarer noch als jene iſt eine Bande der verwe⸗ 
genſten Spitzbuben, welche jemals die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft beunrupigte, und ſich in dieſen Gebäfchen aufs 
hält, Die Bande beſteht aus fieben bis acht holändis 
ſchen Bauern, und einigen bewafneten Hottentotten, 
welche in ihren Dienſten ſtehen. Sie haben keinen bes 
ſtimmten Aufenthalt, ſondern ſchwaͤrmen von einem Or 
te zum andern in den Waͤldern umher. Sie leben von 
der Beute welche fie den benachbarten Bauern und den 

Barrows Reiſen. M 


178 Bemerkungen auf einer Reife 


ungluͤcklichen, welche Schiff ruch leiden, was auf die, 
fer ungeſtuͤmen Kuͤſte ſehr oft geſchicht, abnehmen. Sie 
find alle geächtet, und die Regierung hat Praͤmten 
darauf geſetzt, wer fie todt oder lebendig liefert. Man 
weiß, daß dieſe Bande genau mit den ausgewanderten 
Kaffern verbunden iſt, welche von ihnen angetrieben 
wurden, noch länger im Lande zu bleiben, 8 


Fruͤh am sten December beſuchten uns, kurz vor 
unſrer Abreiſe, die vier Anführer Tatſchu, Comma, 
Paluſa und Hambuna, jeder mit einem Trupp Va ſallen. 
Sie ſtellten uns ihre Furcht vor, in ihr Land zuruͤckzu⸗ 
kehren, wenn der Koͤnig etwa Krieg wider ſie anfangen 
ſollte, und baten uns ihrer bei ihm im beſten zu ger 
denken. St 


Der Weg, vom Haſſagal-Buſchſluſſe an, lag aufs 
fer dem eigentlichen Wege, und wir hatten ihn nur ges 
nommen, um mit den Kafferfuͤrſten zu ſprechen, und 
um den Theil der Kuͤſte zwiſchen den Muͤndungen des 
Buſchmanns und des Karrikafluſſes zu unterſuchen. 
Ueber die graſtiaten Ednen von Zuureveldt findet man 
leicht einen Weg, wenn man die tiefen Holen, durch 
welche die Fluͤſſe aufen, vermeiden kann, und wir fan⸗ 
den kein Hinderniß, bis am Kowie,Fluſſe, welcher ſich 
oͤſt id vom Karrtta ins Meer ergießt. um dieſen Fluß 
zu paſſtren, mußten wir von der Ebne in einen tiefen, 
zwey Meilen langen Schlund herunterfahren, und der 
Weg war nicht allein mit Felſenſtuͤcken bedeckt, ſondern 
wir mußten ihn ſogar an einigen Orten durch das Ge 
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buͤſch hauen. Ein ſchrecklicherer Ort war nie von Was 
gen befahren worden. Durch einen einzigen Fehltritt 
gieng Wagen und Vieh verloren. In zwey Stunden 
kamen wir indeß herunter, und fuhren durch ein enges 
Defilee, entweder zwiſchen hohen Baͤumen oder Felſen⸗ 
waͤnden. 


Die Schwierigkeit des Herabfabrens hatte die Och 

fen ſehr erſchoͤpft, aber den entgegenſtehenden Hügel’ 
wieder herauf zu fahren, hie labor, hoe opus fuit, 
Vergebens bemuͤhten ſich die Ochſen; die Fuhrleute 
ſchrien, und ſchlugen mit ihren ungeheuern Peitſchen 
auf fie los, und die Holländer fluchten. Der erſte Was 
gen kam etwa hundert Schritt herauf, und der Hügel 
war beynahe eine Meile hoch, aber nun war er nicht 
von der Stelle zu bringen. Nachdem man eine Stunde 
lang die Ochſen umſonſt ermuͤdet und abgequält hatte, 
mußte man zu dem Mittel greifen, welches gleich anfangs 
das beſte geweſen ware. Die Reſerveochſen wurden vor— 
geſpannt, und ſo wurden die Wagen am Ende aus der 
Kluft gezogen. Indeſſen bewies einer der Bauern eine 
Grauſamkeit, die man kaum fuͤr moͤglich halten ſollte, 
wahrend ſich die armen Thiere auf den Kuleen abmatte⸗ 
ten, und ſich die aͤußerſte Mühe gaben, die Wagen her⸗ 
aufzuziehen, zog er, wuͤtend über die vergebene Muͤhe, 
ein ſcharfes Meſſer heraus, und gab einem der Ochſen 
damit mehrere Schnitte uber die Rippen und Schenkeln: 
einige der Wunden waren ſechs bis ſieben Zoll lang und 
fo tief, daß fie ſich zwey Zoll breit beym Gehen öffneten, 
Die Größe der Wunden iſt nicht uͤbertrieben „ ſondern 
M 2 
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wirklich ausgemeſſen. Die Rippen waren ganz entblößt 
und das Blut lief ſtromweiſe nieder; indeſſen mußte 
das arme Thier in dieſem Zuftaude noch drey Stunden 
lang ziehen. Durch zwey Schnitte war ein grobes Stuͤck 
Fleiſch beynahe ganz von der Lende abgetrennt, und 
Hätte ich nicht gefürchter die Brutalität des Kerls zu ber . 
ſtaͤrken, fo wuͤrde ich ihn gebeten haben, es ganz abzu⸗ 
ſchneiden, da dies dem Thiere nicht größere Schmerzen 
verurſachen konnte: nicht aus abeſſiniſchen Appetit, noch 
zuckendes Rindfleiſch zu koſten; ſondern um das Zuhei— 
len der Wunde zu beobachten. In drey oder vier Tagen 
war die Wunde mit Haut uͤberzogen, und ſchien dem 
Thiere wenig Schmerzen zu erregen; aber die Narben 
bleiben beftändig, und von der Menge Narben, die man 
an den Ochſen ſieht, muß man befuͤrchten, daß das 
Schneiden eine ſehr allgemeine Gewohnheit unter ihnen 
iſt, obgleich die meiſten Bauern uͤber dieſe That aufges 
bracht ſchienen. Dies war der zweyte Fall der Art, der 
mir wahrend der Reiſe aufſtieß, der andre war viel⸗ 
leicht noch grauſamer, da er, an empfindlichern Theis 
len, an der Naſe und der Zunge ausgeuͤbt ward. Hier 
bruͤllte das Thier fuͤrchterlich, zerriß die Riemen und 
floh in das Dickicht. 


Sogar in der Nachbarſchaft des Kaps, wo man 
doch mehr Menſchlichkeit erwarten ſollte, find ahnliche 
barbarifche Handlungen allgemein bekannt. Einer der 
Gutsbeſitzer, der mehr durch feinen Reichthum und feis 
ne Grobheit, als durch andere gute Eigenſchaften bes 
kannt iſt, ruͤhmt ſich, daß er feinen Spann Zugochſen, 
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wenn er will in Galopp ſetzen kann; ſobald er nur ſein 
Meſſer von außen am Wagen wetzt; als er dieſes 
Kunſtſtuͤck, welches von feiner Brutalität zeugt, eini⸗ 
gen Freunden vormachen wollte, warf der Wagen um, 
und einer von der Geſellſchaft, ungluͤcklicher Weife nicht 
der Herr des Wagens brach ein Beln. Hottentotts⸗ 
Hollands kloof, ein ſteiler Paß über die erſte Gebirgs⸗ 
kette beym Kap, iſt oft der Schauplatz folder Grauſam⸗ 
keiten geweſen. Ich hörte einen Kerl ſich ruͤhmen, daß 
er einen Ochſen in dieſem Kloof, nachdem ihm vom 
Schneiden und Hauen ein Stuck Fell von der Größe eis 
nes Quadratfußes vom Leibe gefallen war, todgeſtochen 
habe, und derſelbe Menſch ſoll bey dieſem Paſſe unter 
dem Bauch eines Och ſen Feuer angelegt haben, weil er 
den Wagen nicht heraufziehen konnte. 


Da es unſere Abſicht war, die Mündung des gro, 
ßen Fiſchfluſſes, welcher die äftliche Grenze der Kolonie 
macht, zu unterſuchen, ſo hielten wir fuͤr gut, zwey 
Dollmetſcher an den Kafferkoͤnig voraus zu ſenden, wel 
che ihm im Namen des Gouverneurs am Kap ein klei⸗ 
nes Geſchenk uͤberreichen, und um Erlanbniß für die 
Geſandten, in fein Land zu kommen, anhalten ſollten. 
Durch dleſen Schritt wollten wir uns nicht allein ſeinen 
Schutz ſichern, ſondern ihm auch zeigen, daß die Eng⸗ 
länder den Vertrag, welcher zur Zeit des Gouverneurs 
van Plettenberg mit den Kaffern geſchloſſen, und im 
Jahr 1793 erneuert war, ſtrenge befolgten. Unſer je⸗ 
tziger Aufenthalt war von der Neſidenz des Königs fünf 
Tagereifen entfernt, wir beſtimmten daher den Doll 
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metſchern den achten Tag, wo fie uns an einem Ort im 
Kafferlande, den ſowol fie, als unſer Fuͤhrer Rens⸗ 
durg wohl kannten, und der nur zwey Tagereiſen don 
der Reſidenz entfernt lag, entgegen kommen ſollten. 


Den aten relſten daher die beyden Dollmetſcher ab, 
und wir zogen nach der Muͤndung des großen Fiſchfluſ⸗ 
ſes. Das Land war vollkommen flach, und an den 
Stellen, wo die Kaffer noch nicht geweſen waren, mit 
laugem Graſe bewachſen. Als wie uns der Seekuͤſte 
naͤherten, bemerkten wir eine lange Relhe Feuer, und 
da wir glaubten, daß Kaffer daſelbſt ſtaͤnden, wichen 
wir etwas vom Wege ab. Da wir aber unter dem Win⸗ 
de fuhren, kamen die Wagen mitten in das Feuer, ehe 
I wir es bemerkten, und der Rauch war fo dick, daß wir 
nicht zehn Schritt weit ſehen konnten. Die Ochſen, mels 
che ſich die Fuͤße verbrannten, wurden wild, und ‚gas 
loppirten in großer Verwirrung davon. Die Hunde 
heulten, es entſtand ein allgemeiner Aufruhr. Der Rauch 
war erſtickend, und das Feuer brannte dicht an den 
Wagen, worauf das Pulver lag. Die Ochſen waren 
indeſſen klug genug gegen den Wind zu laufen, und ka⸗ 
men bald durch das Feuer durch. Die Flammen liefen 
in allen Richtungen durch das trockne Gras und die 
Haldekraͤnter mit unglaublicher Schnelligkeit. Das Land 
war einige Meilen welt eine feurige Fläche, und eine 
große Rauchwolke verdunkelte die kuft. Wir mußten 
* nun eine beträchtliche Strecke durch ſchwarze Aſche fahr 
ren, hinter welcher wir endlich die Mündung des gro⸗ 
Ben Geiſcyſtaſſes erreichten, wo wir unſre Zelte aufſchlugen. 
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Die Muͤndung des Fluſſes iſt, wie alle Ströme, 
die ſich auf der Oſtſeite von Africa in die See ergießen, 
beynahe ganz verſandet. Die Menge Waſſer hält indeß 
beftandig einen Canal offen, welcher auch während der 
Ebbe tief genug iſt, um Boote durchzulaſſen. Hinter 
der Sandbank war der Fluß 3 bis 400 Schritte breit, 
und ſchien ſehr tief zu ſeyn. Die Portugleſen entdeck⸗ 
ten ihn auf ihren fruͤhern Reiſen und nannten ihn Rio 
Infante. Der Sicherheit wegen errichteten fie ein Fort 
auf dem linken Ufer, und erhielten einige Zeit eine 
kleine Kolonie an dieſem Orte, bis fie, bey der Enrde— 
ckung von Rio de la Goa weiter nordoͤſtlich, welcher 
Fluß mehr Bequemlichkeit verſprach, verlaſſen wurde. 
Die Ufer erheben ſich allmaͤllg zu hohen Ebnen, und 
waren bis an das Waffer, mit Gras bedeckt. Die Kaf⸗ 
ferſeite war mit dicken Gebuͤſch bekleidet. Gegen Abend 
zeigte ſich eine ungeheure Menge Flußpferde (hippopo- 
tamus) mit den Köpfen Über dem Waſſer; da fie ſich 
aber dicht an dem jenfeltigen Ufer hielten, waren fie zu 
entfernt, um von einer Kugel erreicht zu werden. Mehr 
rere Fußtapfen dieſer Thlere leiteten zu einer friſchen 
Quelle, die eine Meile vom Fluſſe entfernt war, zu dies 
fer Quelle gehen fie des Nachts zum Trinken, well das 
Waſſer, eine betrachtliche Strecke von der Muͤndung 
an, ſalzig ſchmeckt. Sie freſſen auch daſelbſt des Nachts 
Gras und Geſtraͤuch. Der kurzſichtige Menſch konnte 
ſagen, die Natur habe ſich vergriffen, da ſte dieſes un 
foͤrmige Thier in ein Element verſetzt hat, wo es nicht 
exiſtiren kann; indem es nichts falke ie: EIER Fluͤſ⸗ 
ſen und Gewaͤſſern findet. 
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Die Mündung des großen Fiſchfluſſes llegt unter 
33° 25“ ſuͤdlicher Breite und 27° 37 oͤſtlicher Laͤnge, 
vom Kap iſt fie, wie ſchon erwahnt, etwa 600 Meilen 
entfernt. Die Kuͤſte war, fo welt wir die Sandhugel 
ſehen konnten, wild, felſigt, und ohne Bucht oder 
Einſchnitt. £ 


So lange die Holländer di- fruchtbaren Ebnen des 
Zuureveldts bewohnten, gab es hier eine große Menge 
Wildpret, vorzüglich vom Antelopen-Geſchlecht; aber 
ſeit der Ankunft der Kaffer iſt es groͤßtentheils ausge⸗ 
rottet, oder in andre Gegenden vertrieben. Die Art, 
auf welche dieſes Volk jagt, iſt nicht allein ſehr verhee⸗ 


rend, ſondern ſchreckt auch die Thiere, welche entrin⸗ 


nen, ſo ſehr, daß ſie den Ort verlaſſen. Ein großer 
Haufen, zuweilen viele Hundert, Männer, Weiber 
und Kinder, umgiebt eine Ebne, auf welcher fie Ante⸗ 
lopen bemerkt haben. Sobald man ſte umringt hat, 
ruͤckt der Kreis immer näher zuſammen, bis fie vollfoms 
men eingeſchloſſen ſind; die Antelopen, und vorzuͤglich 
der Springbock, folgen wie Schaafe immer den leiten 
den nach; ſobald daher dle Jaͤger Ipuen bis auf elne 
gewiſſe Entfernung nahe gekommen ſind, macht man 
eine Oeffnung in dieſem Kreiſe und laßt die naͤchſten 
Thiere durch. Alle übrigen folgen hinten nach, und ins 
dem fie ſich durch ihre Eile ſelbſt aufhalten, ſtuͤrzen die 
Männer, mit Speeren bewaffnet, in die Reihen, und 
richten unter ihnen eine ſchreckliche Niederlage an. 
Jetzt giebt es faſt keinen einzigen Springbock mehr in 
Zuure veldt. Wir fanden hier den Steinbock, den 
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Buſchbock, den Rletbock, die Orabie, und ſchoſſen 
mehrere Hartebeeſts. Dies iſt eine der ſchoͤnſten Ante; 
lopen. Das Männden iſt etwa 7! Fuß lang und 5 
Fuß hoch, und das Weibchen 61 Fuß lang, und 4 Fuß 
hoch. Die Hörner aus einem einzigen Stamme, der 
etwa zwey Zoll über die Stirn bervorragt; der 
Mund und faſt der ganze Kopf iſt dem des Ochſenge— 
ſchlechts ahnlich, woher es auch im Soſtem den Namen 
Bubalis erhalten hat). 


Alle Kluͤfte der Ebne, die Fluß betten, und die 
Reihe Huͤgel, welche dieſen Diſtrict nördlich begrenzen, 
find mit Holz bewachſen. Dieſes beftand groͤß tenthells 
aus hohem Gebuͤſch, aus welchem hie und da einzelne 
Waldbaͤume hervorragten. Das gelbe Holz war das 
Höchfte unter dieſen, und zeigte Ad, da es hier nicht 
von Schlingepflanzen in ſeinem Wachsthum gehindert 
wurde, als ein ſehr ſchoͤner Baum. Unter dem Gebuͤß⸗ 
ſche zeichnete ſich eine Euphorbia aus, welche elne 
Menge kahle Aeſte ausſtreckte. Einer der ſchoͤnſten und 
präͤchtigſten Bäume, der gerade in voller Blüͤthe ſtand, 
war der Kafferbohnenbaum (Erythrina corallodendrum) 
welcher ſeinen lateiniſchen Namen von der Aehnlichkeit 
feiner Schmetterlingsdlumen mit rothen Korallenzinken 
hat. Eine Menge ſchoͤner Voͤgel, kleine Papageyen, 


) Sparrmann hat dieſes Thier in feiner Reiſe S. 499 aus⸗ 
führtich beſchrieben. Jorſter hält das Hirſchthier in ſeinen 
Anmerkungen zum Paterſon fir eine neue Art der Antelo⸗ 
pen oder die Antelope bubalis des Plinius. Die Eingebor⸗ 
nen nennen fie Kamaa auch Likama. 


/ 
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Turacos, Spechte und andre flatterten um diefe Bäume, 
um den Saft aus den Bluͤthen zu fangen, Der Koral— 
lenbaum hat, wie die meiſten blendenden Schönheiten, 
felne Unvollkommenheiten. Die Blätter fallen zeitig ab, 
und die Bluͤthen haben, wie bey den Mandelbänmen 
ausgebluͤht, ehe die neuen Blätter hervorkommen. 


Anders verhält es ſich mit der Hottentottenboh⸗ 
ne. Die Buaͤſchel ſcharlachfarbiger Bluͤthen mit dem 
zierlichen, dunkelgrünen Laube vermiſcht, zeichneten dies 
fen Baum vor allen Bäumen der Kloofs und dem 
dicken Gebuͤſche anf den Hügeln aus. Dleſe Pflanze iſt 
das afrlcaniſche Lebensholz (Guajacum afrum Linnaei) 
und dle Schotla ſpecioſa des Hortus Kewenſis. Das 
Holz iſt indeſſen nicht hart genug, um fo wie das li— 
gnum vitae benutzt zu werden; auch erreicht der Baum 
keine beträchtliche Höbe, Der Saamen dieſes Baums 
wird von den Hottentotten, und zuwellen auch von 
den Coloniſten gegeſſen. Zwey Pflanzen vom Palmens 
geſchlechte waren gleich falls häufig; eine der Cafferbrod⸗ 
baum (Zamia Cycadis) wuchs auf der Ebne, und die 
andre von derſelben Art an den VBaͤchen. Die Frucht 
der letztern hieß wilder Caffee und ward von den Bau⸗ 
ern ſtatt des wirklichen Kaffee gebraucht. Die Strell⸗ 
tzla Regina ſtand auch überall in der Nähe des großen 
Fiſchfluſſes in der ſchoͤnſten Bluͤthe; aber von der neuen 
Art, die wir zwanzig Meilen hinter Zwart / kops + Fluß 
entdeckten, konnten wir kein einziges Exemplar finden. 
Das himmelb laue Nectarium der Regina ſchien feine 
Farbe zu verlieren, und durch die Luft gebleicht zu 
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werden, welches mit dem Violett der Teretifolia nicht 
der Fall war. Die Saamen der Reglnaͤ werden von 
Kaffern und Hottentotten gegeſſen. Eine große Menge 
Zwlebelgewaͤchſe keimten eben hervor, und mehrere 
Arten Gladiolus, Ira, Moraea, und Iris ſtanden 
in der Bluͤthe. Hier fanden wir auch zum erſtenmal 
den Tumus Elephantiopus, welcher von einem Knollen 
an der Wurzel, der einem Elephantenfuße gleicht, den 
Namen hat. Mehrere Arten Teranthemum und Gna⸗ 
phallum verſchoͤnerten die Wieſen mit ihren glänzendros 
then, gelben und weißen Farben. Die Koloniſten nen; 
nen dieſe Blumen ſieben Jahre dauernde Pflanzen; aber 
in Europa dehnen wir ihre Dauer auf immer aus. 


Nachdem wir zwey Tage längs dem Ufer des Fluſ⸗ 
ſes fortgeruͤckt waren, kamen wir zu der erſten Furth 
im Fluſſe; von dem Augenblicke an, als wir von der 
Hoͤhe nach dem Fluß bette herunterſtlegen, fühlten wir 
eine außerordentliche Zunahme der Hitze, und in einer 
Stunde ſtieg das Thermometer von 72° auf 102° im 
Schatten, und blieb vier Stunden darauf ſtehen. Im 
Sonnenſchein ſtieg es nun 4° höher. Der Wind wehete 
ziemlich ſtark aus Norden, und der Luftſtrom war fo 
heiß, daß es kaum eine Minnte auszuhalten war. Des 
Nachts entſtand ein Sturm, und noͤthigte uns, die 
Zelte abzureißen. Man muß wiſſen, daß die Hoͤhe der 
Sonne im Meridian nur 51°, und daß das ganze Land, 
wo der Wind herkam, mit dickem Gebuͤſche bedeckt war, 
daß die Nacht vorher das Thermometer unter 52° ſtand 
und den folgenden Tag an demſelben Orte und bey 


von Menfhenhänden, und wir wärden, ohne die Huͤt⸗ 
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demſelben Winde auf 71°. Diefe Umſtaͤnde machen es 
faſt unmoglich, einen fo hohen Grad von Hitze zu 
erklaͤren. 


Den folgenden Tag ſetzten wir mit einiger Muͤhe 
uͤber den großen Fiſch fluß; weil die Ufer hoch und ſteil, 
der Strom ſtark und das Waſſer tief war. Einige fhöne 
babyloniſche Weiden beſchatteten hier den Fluß. Die 
Seite gegenuͤber zeigte ſich als ein ſehr ſchoͤnes Land, 
verſehen mit Holz und Waſſer und dick mit Graſe bes 
deckt, unter welchem in großem Ueber fluſſe eine Art In; 
digo wuchs, und wahrſcheinlich dieſelbe welche Maſſon 
candicans nennt. 


Die erſte Nacht, welche wir auf dem Kaffergeblete 
zubrachten, lagerten wir uns am Kauſcha Fluſſe, wel⸗ 
cher ſich in den großen Fiſchfluß ergießt. Den folgens 
den Tag kamen wir durch die Dörfer des Mallu und 
Tuli (der beyden Bruͤder, welche wir in Zureveldt fpras 
chen) die eine vortreffliche Lage auf zwey Hügeln an 
dem erwähnten Fluͤßchen hatten. Wir kamen ferner 
durch mehrere Doͤrfer, laͤngs den verſchledenen Armen 
des Guengka⸗ Fluſſes, und erreichten, am folgenden 
Tage, einen anſehnlichen Strom, Namens Keiskamma. 
Obgleich kein Theil der Colonie, den wir bis jetzt geſe⸗ 
hen hatten, mit dem Kafferlande, welches zwiſchen dem 
großen Fiſchfluſſe und dem Keiskamma liegt, verglichen 
werden kann, und die Huͤtten der Doͤrfer in ſehr gutem 
Zuſtande waren, ſah man doch nirgends eine Spur 
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ten, nicht gewußt haben, daß das Land bewohnt wäre. 
Wir ſahen auch, wahrend der zwey Tage, die wie im 
Kafferlande gereiſt waren, nicht einen einzigen Men⸗ 
ſchen; ausgenommen am Ende des zweyten einen unfes 
rer Dollmetſcher mit einem Kaffriſchen Oberhaupte, den 
der König abgeſchickt hatte, um uns nach feiner Reſi⸗ 
denz zu fuͤhren. 


Der Theil des Kelskamma, an dem wir uns gelas 
gert hatten, war nicht fuͤr Wagen zu paſſiren, und das 
jenſeitige Ufer fo ſteil, dab Pferde darauf nicht fort⸗ 
konnten. Wir beſchloſſen daher am sten Tage drey bis 
vier Hottentotten mit Geſchenken voranzuſchicken, und 
ihnen von hier zu Pferde nachzufolgen. Obgleich die 
Reſidenz des Koͤnigs nur 13 Meilen von unſerm Lager 
entfernt war, brachten wir doch über 4 Stunden dars 
auf zu. Die Hügel waren fo mit Gebuͤſch bewachſen, 
und auf der Ebne ſtanden ſo viel dornigte Mimoſen, 
daß wir den geraden Weg, einen bloßen Fußſteig, alle 
Augenblicke verlaſſen mußten. Während unſrer Reiſe 
kamen wir durch eine Menge Dörfer, jedes von zehn 
bis dreyßig Hätten, von denen einige verlaſſen, andre 
aber ſehr bevoͤlkert waren. Ein großer Haufe Volks 
umgab uns uͤberall, und lief uns nach; da es ſehr 
warm war, hatten die Männer ihre Maͤntel abgelegt 
und giengen ganz nackt; die Welber aber behlelten ihre 
Mäntel und ledernen Mutzen, welche fie indeſſen, bey 
der Hitze und dem Laufen, nicht wenig zu belaͤſtigen 
ſchienen. — 
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Als wir in der Reſidenz ankamen, erfuhren wir, 
der König babe uns erſt den folgenden Tag erwartet, 
und ſich daher zehn bis zwoͤlf Meilen weiter noͤrdlich 
nach feinen Vieh weiden begeben, weil die Wölfe eine 
große Niederlage unter feinem jungen Rindvieh angerich⸗ 
tet hätten. Es ward ihm daher ſogleich ein Vote nach⸗ 
geſchickt und die Mutter des Koͤnigs, eine anſehnliche 
Frau von etwa 35 Jahren, und die Königin, ein ſchoͤ⸗ 
nes Kaffermaͤdchen von etwa 15 Jahren ſchloſſen mit 
ihren weiblichen Dienerinnen, etwa 50 an der Zahl 
einen Kreis um uns, und bemuͤhten fi, uns indeſſen 
zu unterhalten. Kurz darauf erſchien der König Gaifa, 
im vollen Galopp auf einem Ochſen reitend, mit fünf 
oder ſechs feiner Leute. Unſer Geſchaft fieng ohne weis 
tere Umſtaͤnde, im Schatten einer großen Mimoſe an. 
Er bat, daß wir uns alle in einen Kreis ſetzen möchten, 
nicht aus Hoͤflichkeit, ſondern damit man hören konnte, 
was ein jeder zu ſagen habe. Die Art indeſſen, mit 
der er uns aufnahm, zeigte das Vergnuͤgen, das er 
an unſerm Beſuche hatte. Von dem Gegenſtande war 
er ſchon unterrichtet, und fieng ſo gleich davon an, in⸗ 
dem er vergnuͤgt war uns ſagen zu können, daß keiner 
der Kaſſer, welche die Grenze uberſchritten hatten, feis 
ne Unterthanen wären: es wären Fuͤrſten fo gut wie er, 
und ganz unabhängig von ihm. Seine Vorfahren hat, 
ten aber immer den Vorrang gehabt, und ihre Ober⸗ 
herrſchaft ſey auch immer von den Coloniſten anerkannt 
worden. Alle Kaffer, und ihre Anführer, welche ſich 
unter den Schutz ſeiner Familie begeben hätten, waren 
immer freundſchaftlich aufgenommen; und die, welche 
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unabhängig bleiben wollten, mären niemals als Feinde 
betrachtet worden. Er erzählte uns ferner, er wäre 
nach ſeines Baters Tode unter die Vormundſchaft des 
Sambi, eines Oberhaupts und feines eignen Onkels, 
gekommen, welcher, während feiner Unmuͤndigkeit re⸗ 
giert habe. Da ſich dieſer aber geweigert, ihn, als er 
volljährig war, zur Regierung zu laſſen, fo hätte er 
mit Huͤlfe der Freunde ſeines Vaters ihn zur Flucht 
gezwungen. Sein Onkel hätte ih mit Kauta *), einem 
mächtigen Fuͤrſten in Norden verbunden, und beyde ihm 
den Krieg erklaͤrt. Er haͤtte aber geſiegt, und den 
Sambi gefangen genommen. Die Fuͤrſten auf der ans 
dern Seite des Keiskamma haͤtte er nie beleidigt, noch 
bekriegt; ſondern ſich immer bemüht, in gutem Verneh⸗ 
men mit ihnen zu ſtehen; aber ſeitdem er regiere, habe 
er bemerkt, daß diefe Häupter nicht Luſt gehabt, mit 
ihm Freundſchaft zu halten, und daß vorzuͤglich die 
Unterthanen von Mallu und Tuli feine Leute gepluͤndert 
hätten. Er bade friedliche Bothſchafter zu ihnen ges 
ſchickt, um ſich zu erkundigen: ob ſie vielleicht zufaͤlli⸗ 
gerweiſe in fein Land gekommen wären, aber zu feinem 
aͤußerſten Erſtaunen erfahren, daß ſie aus dem Lande 
gegangen waͤren. Er habe ſeltdem mehrmals Geſandte 
an ſie geſchickt, um ſie ſeiner Freundſchaft zu verſichern, 
fie hätten aber dieſe Geſandten angehalten oder vielleicht 
getoͤdtet. Demohngeachtet habe er, um alle Gelegenhelt 


— Paterſon (S. 91.) beſuchte 1778. dieſen Kanta, feine 
Wohnung lag damals am Milchfluſſe, und fein ganzer 
Reichthum beſtand aus hundert Kuͤhen. 
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zu Feindſellgkeiten zu vermeiden, feinen Unterthanen 
verboten, ihre Wohnungen zu beunruhigen, oder nur 
uͤber den Keiskamma zu gehen. 


Wir erſtaunten ſo viel Maͤßigung und Klugheit 
bey einem fo jungen Mann und Kaffer zu finden, ſetz⸗ 
ten ihm die Abſicht unſrer Reiſe aus einander und legs 
ten ihm folgende ſechs Artikel zur Pruͤfung vor. 


1. Daß er elnen Geſandten des Friedens und der 
Freundſchaft mit einem unſrer Dollmetſcher zu den 
Kafferfuͤrſten, welche ſich jetzt in der Colonie aufs 
hielten, ſchicken ſollte: 

2. Keiner feiner Unterthanen ſolle unter keinem Vor⸗ 
wande, außer wenn er von ihm ausdruͤcklich ges 
ſchickt wuͤrde, die zwiſchen den Coloniſten und 
Kaffern feſtgeſetzte Grenze überfchreiten. 1 


3. Keiner von dieſen das geringſte Verkehr mit den 
Coloniſten haben, und wenn von letztern einige in 
ſeinem Lande angetroffen wuͤrden, moͤchte er ſie 
unter einer ſcharfen Bedeckung nach Graaf;, reynet 
ſchicken. Tagan 


4. Daß, wenn Schiffe auf der Kafferkuͤſte ſtran⸗ 
deten, er dem ungluͤcklichen Volk Schutz und Gafts 
frepheit gewähren, und fie ſicher nach Graaff rey⸗ 
net fuͤhren ſollte. 


— — 


— 
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3. Daß wenn Schwarze, Hottentotten, oder Baſtarde 
in ſeinem Lande angetroffen wuͤrden, ſie gegriffen 
und nach Graaff - reynet geſchickt werden ſollten. 


6. Daß er endlich ein freundſchaftliches Verkehr mit 
dem Landdroſt unterhalten, auch jährlich, oder 
fo oft es noͤthig ware, einen feiner Hauptleute 
dorthin ſenden wolle, welcher das Wappen des 
Königs von England W. einem e Ring⸗ 
Fragen trüge. 2; 

Er willigte in Alles, 1 in den letzten 
Theil des dritten Artikels, indem er bemerkte, daß es 
ihm nicht Necht ſchiene, wenn Kaffern, ſo viel erhabnere 
Menſchen als Chriſten gefangen nehmen wollten. Er 
verſprach aber, dem Landdroſt Nachricht zu ertheilen, 

Lande n ſehen ließen. Es 
ig 1 velche dle Coloniſten ſorgfaͤl⸗ 
tig unterhalten / daß die Kaffer ein wildes, verrätheris 
ſches und grauſames Volk find, dem jedoch die Erfah, 
rung widerſpricht. Ihre Maͤßigung gegen die Coloni⸗ 
ſten und alle Weiße, bat ſich bey vielen Gelegenheiten 
gezeigt, und, wenn die Bewohner der Grenze nur etwas 

Ehrgefühl oder Dankbarkeit hätten, fo wuͤrden ſie eine 

ſolche Meynung zu unterdrücken ſuchen, anſtatt fie zu 

1 Sie wiſſe en ſehr wohl, daß das eben ihrer 

und Kinder mitten in dem Kriege, wozu man 

die 5 ffer ungerechter Weiſe gezwungen hatte, von dies 

fen immer ge chont wurde, wahrend fie ſelbſt die Ange, 

hoͤrigen derſelben bäufig todt ſchlugen. Ein andres 
Barrows Reiſen. N 
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Beyſpiel, wie verſchieden ſich Holländer und Kaffer bes 
tragen, wird zeigen, welche von beyden Nationen den 
oben erwähnten Charakter am meiſten verdient. 


Im Februar des Jahres 1796 litt ein Genueſiſcher 
Indienfahrer an der Kuͤſte der Kolonie zwiſchen dem 
Buſchmans s und Sonntagsfluſſe Schiffbruch. Die 
Bauern längs der Kuͤſte von Lange-Kloof bis Kaffers 
tand liefen zum Wrack, nicht um die Ungläclichen zu 
unterſtuͤtzen, ſondern ihnen alles, was fie gerettet hat⸗ 
ten zu rauben, und es iſt nototiſch erwieſen, daß der 
einzige Mann, welcher für den Capitän und die Offir 
ciere einiges in Sicherheit bringen wollte, von feinen 
Nachbe arn mit e einer eiſernen Stange todtgeſchlagen 
wurde. a ij — r ‘> H > 42. | 70 aus. 


Im Jahr 1797 ſtrandete der Herkules ein Amerika⸗ 
niſches Schiff zwiſchen den Muͤndungen des Kelsfamma 
und Bika; wahrend das Schiffs volk, das in 60 Perſo⸗ 
nen beſtand, ans Ufer gekommen war, fanden ſie ſich 
von Kaffern umgeben, und erwarteten unmittelbar von 
dieſen Wilden getoͤdtet zu werden. Statt deſſen gab 
ein Anfuͤhrer zu ihrer nicht geringen Freude den Befehl, 
einen Ochſen zu ſchlachten und das Fleiſch unter die 
unglücklichen zu vertheilen. Der Anblick don metalle; 
nen Knoͤpfen indeſſen iſt elne Verſuchung der ein Kaf⸗ 
fer nicht widerſtehen kann, und denjenigen der Schiff⸗ 
bruͤchigen, welche Sachen der Art an ſich hatten, wars 
den fie ohne Umſtaͤnde abgeſchnitten; weiter wurde ih⸗ 
nen nicht das geringſte genommen und ſie wurden zu 
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dem Aufenthalt einiger Csloniſten gebracht. Diefe foder⸗ 
ten ihnen fünf piaſter für den Capitaln und eben ſo 
viel für die übrigen wegen gehabter Bemühungen ab; 
elne ſehr billige und gerechte Forderung, und es wäre 
zu wünſchen, daß das Beyſpiel der Kaffern auf civiliʒ 
ſirtern Kuͤſten nachgeahmt würde, 


Nac dem! wir unſer Sete mit dem 12 8 . 


det hatten, mochten wit ihm ein e ent von Kupfers 
platten und. Meſſingdrath, Glastoralſen und Meſſern 


den Thieren das Fell abzuldſen , Spiegeln, Feuerſtelnen, 


Stahl und Zunderdoſen, und einer Quantitat. Tabak. 
Seine Mutter empfieng gleichfalls ein Geſchenk. Außer 
dieſer Dame hielten ſich die andern Frauenzimmer waͤh⸗ 
rend der Unterredung im Hintergrunde, auch Sambi 
der Obeim und Thronräuber, der damals im Dorſe 
gefangen ſaß. Die Art, wie der junge König dieſen 

Mann behandelte, macht ihm viel Ebre. Alle feine 
ehemaligen Diener ſein Vieh und ſrine ſechs Weiber 
wurden ihm wiedergegeben, und er erhielt fo viel Frey 
heit, wie ſeine uͤbrigen Unterthanen, außer, daß er 
genoͤthigt war, immer in ie Dorfe bey dem Kö⸗ 
Bier zu bleiben. | f “Ba 


Galt war ein a uk dne noch vet zwan⸗ 
zig Jahr alt, von ſchoͤnem Wuchſe, und einem angenehmen 
und männlichen Anſtande. Seine Lange betrug gegen 
5 Fuß, 10 Zoll und er war von kupferbrauner Geſichts 
farbe, die nahe ans Schwarze grenzte. Seine Haut 
war ſanft anyufühlen und wo feine Augen dunkel⸗ 

2 
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braun und voll Leben, ſeine Zähne regelmaͤßig und ſo 
weiß, wie Elfenbein. Seine Miene war offen, zeigte 
aber von mehr Nachdenken als man auf den Geſichtern 
der Kaffer bemerkt. Es ſchien in der That, daß er 
einen ‚reifen Verſtand und, einen hellen Kopf im vorzüg⸗ 
lichen Grade beſaß. Auf jede Frage, die ſich auf ihre 
Sitten, Gewohnheiten, Geſetze und andre Gegenſtande 
bezogen, antwortete er ohne Verlegenheit und Zuruͤck/ 
haltung plan und gerade, und ihm verdanke ich vor; 
zuͤglich den kurzen Bericht, den ich im Stande bin von 
der Kaffernation zu geben. Sein Verſtand war eben 
ſo ſcharf, als ſein Character liebenswürdig. Er ſchlen 
bey ſeinen Unterthanen der Gegenſtand der Anbetung 
zu ſeyn. Der Name Gaifa war in jedermanns Munde, 
und ſelten ward er ohue Zeichen der Freude ausgeſpro⸗ 
chen. Er hatte eine einzige, ſehr junge, und wenn 
man das Vorurtheil gegen die Farbe bey Seite ſetzt, ſehr 
huͤbſche Frau, mit der er ein kleines Maͤdchen er⸗ 
zeugt hatte, welches Jaſa hieß. Von ſeiner linken 
Seite hieng eine meſſingene Kette an einem Stirnbande 
von Kupferkorallen herab, wie bey den Haͤuptern in 
Zuure veldt; an ſeinem Arme trug er fuͤnf große Ringe 
von Elfenbein, und um ſeinen Hals hatte er eine Kette 
von Korallen. Sein Mantel war mit Leopardenhant 
beſetzt; aber er warf ſein Kleid ab, und o gieng, wie das 
W Volk, ohne alle Bekleldung 
än nad Ti; 0 
Die Knigin — Eee. vor ans 
dern Frauen, außer daß auf ihren Mantel mehr Kunſt 
gewandt ſchien, und er mit drey Reihen Metallknopfen 
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von oben bis unten fo dicht beſetzt war, daß fie einans 
der beruͤhrten. Die übrigen Welber begnuͤgten ſich mit 
einigen wenigen dieſer Zlerarten die hier und da auf 
dem Mantel vertheilt waren. Diefes ſchwere Stuͤck 
ihres Anzugs legen ſie auch bey der größten Hitze nicht 
ab. Sie tragen aber auch die kleine Schuͤrze, auf 
welche die Hottentotten fo viel Mühe verwenden. Die 
Kafferinnen bemühen ſich nicht weniger, ihren! Kopf ans 
zaſchwücken, ihre ledernen Mützen waren mit Knöpfen, 
Schnallen, ’ Korallen und Muſcheln gezlert, wie ihre 
Einbildungskraft es ihnen eingab. 


Das Land zwiſchen dem Keiskamma und der Nefiz 
denz war bergicht und hatte ein duͤrftiges Anſehen; aber 
von hier aus veränderte es ſich ſehr. Die Hügel waren 
dick mit Gras bedeckt und die hohen Berge gegen Nor⸗ 
den mit Waldbäumen bewachſen. Das Dorf, wo ſich 
der Koͤnig jetzt aufhielt, war nicht ſeine eigentliche Re⸗ 
ſidenz; es lag am Kuquani, einem kleinen Fluſſe, der 
ſich in den Keiskamma ergoß, und beſtand aus etwa 40 
oder 30 Hütten, von der Geſtalt der Bienenkörbe. Die 
Hütte, welche die Königin bewohnte, ſtand an der 
Spitze des Dorfes, war etwas größer als die übrigen 
und zierlicher gebaut; fie war 10 Fuß breit und 8 Fuß 
hoch. Zuerſt verfertigen ſie ein hoͤlzernes Geruͤſt, und 
füllen es mit einer Art Mörtel von Thon und Kuhmift 
aus, und wenn diefer vollkommen trocken iſt, uͤberzie 
man das Ganze mit feinen Matten. Solche Hutten 
ſind vollkommen waſſrdict und sehr warm. . 
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Da man die Kaffer immer als Ackerleute vorge 
ſtellt hat, wunderten wir uns nicht eine Spur von 
Gärten und bearbeiteten Feldern bey ihnen zu finden. 
Als wir Gafka darum befragten, antwortete er: daß 
ſie durch den letzten Krleg uͤber drey Jahr verhindert 
wären, ſich länger als einen Monat an einem Orte 
aufzuhalten und das Land zu beſtellen: in Friedenszeiten 
pflanzten fie immer Hirſe und mehrere Arten Gemüfe, 
und nichts wuͤrde ihm mehr Vergnuͤgen machen, als 
wenn das Kiri, welches fie jetzt als Gewehr gebrauch— 
ten, in ein Ackergeräthe verwandelt wuͤrde; aber jetzt 
fände ihm wieder ein neuer Feldzug bevor. Als ihm 
der Landdroſt ſagte, daß er ihn, von Graaff, reynet 
aus, mit Korn und Gartenſaͤmereyen verſehen wollte, 
ſchien er daruͤber ſehr erfreut zu ſeyn, und fuͤhlte ſchon 
das Gluͤck ſeines Volkes, wenn es nach den Muͤhſelig⸗ 
keiten des Krieges zum gewohnten Fleiß zuruͤckkehren 
würde. 

Das Land, welches die Coloniſten Kafferland nen, 
nen, wird auf der Suͤdſeite von der See begraͤnzt, oͤſt⸗ 
lich von einem, mit den Kaffern nahe verwandten 
Stamme Namens Tambukis, noͤrdlich von den wilden 
Vuſch maͤnnern und weſtlich ſtoͤßt es an die Colonie, Mit 
den Tambukis leben die Kaffern friedlich, aber mit den 
Buſchmannern haben fi ſie, wie die Holländer, einen be⸗ 
ſtändigen Krieg. Sie führen ihn indeß nicht fo glück, 
lich, wie die Coloniſten; denn die Buſchmaͤnner fuͤrch⸗ 
ten zwar die Flinten aber nicht die Wurfſpieße. Das 
Hauptgewehr der Kaffer iſt ein eiſerner, etwa fußlan⸗ 
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ger, Speer, welcher an einem vier Fuß langen Schaft 
befeſtigt iſt. Dieſes Inſtrument nennen die Hottentot⸗ 
ten Haffagat, aber die Kaffer Omkontu. Wenn fie dies 
ſen Speer werfen, ſo haben ſie den Arm uͤber den Kopf, 
balanciren ſo lange, bis ſie das Gleichgewicht haben, 
und ſtoßen ihn mit dem Daumen und Zeigefinger fort. 
In der Entfernung von 50 bis 60 Schritt werfen ſie 
ziemlich genau, aber bey einer größern Weite iſt der 
Wurf unſicher. Dieſes Gewehr ſcheint nicht ſehr ges 
faͤhrlich, und man kann ihm leicht ausweichen; in der 
Schlacht fangen fie die Haffagaten mit einem ovalen, 
vier Fuß hohen Schilde von Buͤffelsleder. 


Ihr zweytes Gewehr, das Kiri, iſt ein dritthalb 
Fuß langer Stock, mit einem runden ſehr ſchweren 
Knopf an einem Ende, welcher aus der Wurzel eines 
Geſtraͤuchs gemacht wird. Sie werfen ihn eben fo, wie 
die Haſſagal und find ſehr geſchickt Vogel und kleinere 
Antelopen, vorzuͤglich die Pygmaͤa damit zu toͤdten. 
Das andre Ende des Kiri dient in Friedenszeiten als 
Hacke beym Feldbau wozu es weit zweckmaͤßiger als 
zum Kriege ſcheint. Die Reglerungsform auf der Oſt⸗ 
ſeite des Keiskamma iſt nicht dieſelbe, wie auf der 
Weſtſeite. Gaika herrſcht auf der Oſtſeite uͤber die 
wenigen Anführer, die es bey feinem Volke giebt, und 
dieſe betrachten ſich als ſeine Unterbeamten. Von den 
ausgewanderten Kaffern iſt jeder Anfuͤhrer unabhaͤngig, 
indeſſen haben die maͤchtigern eine Art von Anfehen 
über die ſchwaͤchern, die einzelnen Horden ſcheinen in 
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ihrer Verfaſſang mit den alten hochlaͤndiſchen Clans 
etwas aͤhnliches zu haben. 


Jeder Kaffer iſt Soldat und Kaufmann. Das ers 
ſtere iſt er nicht immer, ſondern nur, wenn der Staat 
feine Dienſte verlangt. Ste führen keine Kriege zur 
Erweiterung ihres Landes, ſondern wegen Beleidigun⸗ 
gen oder Ungerechtigkeiten, die das Ganze oder einzelne 
Glieder erfahren haben. Lebensart und Sitten der 
Kaffer ſchicken ſich beſſer fuͤr Hirten als Krieger. Ihre 
Nahrung, die hauptſaͤchlich in Milch beſteht, macht 
fie ſanft, und die Jagd, welche fie ſowol zum Vergnuͤ⸗ 
gen als des Nutzens wegen treiben, giebt ihnen einen 
Ausdruck von Offenheit und Kühnheit, die nicht eine 
Spur von Furcht zeigt; Furcht iſt auch in der That 
eine Leidenſchaft, die bey dem Kaffer kaum zu finden 
iſt. Im Frieden führe er ein wahres Schaͤferleben. 
Sein Vieh iſt feine einzige Sorge, und er tödtet nur 
bey außerordentlichen Gelegenheiten eins zu ſeiner Nah⸗ 
rung. Wenn ein Kafferfuͤrſt von einem Fremden von 
Anſehen beſucht wird, ſo ſucht er den fetteſten Ochſen 
aus der Heerde, und theilt ihn mit den Gaͤſten. Den 
Abend, als wir des Koͤnigs Dorf verlleßen, hatte die 
Neugierde beynahe tauſend Zuſchauer verſammelt, um 
uns zu ſehen; vor ihrer Ruͤckkehr ließ der König vier 
Ochſen ſchlachten, und unter fie theilen. Für uns bes 
ſtimmte der König drey Ochſen, bemerkte aber, daß er 
fie mit eignen Händen aus der Heerde aus ſuchen müßte. 
Die anze Viehzucht iſt den Männern uͤberlaſſen, und 
fie wiſſen ſich den Thieren ſehr bald verſtaͤndlich zu mas 
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chen. Die Hörner der Lleblingsoch ſen werden in ihrer 
Jugend in ſonderbare Geſtalten gedreht. Man brennt 
nemlich die Hoͤrner mit gluͤhenden Eiſen, bis fie weich 
werden, und giebt ihnen dann die Richtung, welche man 
will. Die Ochſen, welche der Koͤnig ritt, hatten die 
Spitzen der Hörner bis auf die Schultern herunterge⸗ 
bogen. i g 


Unter ihrem Vieh war eine eigne Art, die ſich nir⸗ 
gends weiter in der Colonie findet. Sie hatten kurze 
Beine und Haͤlſe, waren groͤßtentheils ſchwarz und 
weiß, und ihre Hoͤrner nur vier bis acht Zoll lang. 
Sie waren einwaͤrts gebogen, und die Enden, die beys 
nahe ſo dick, als die Wurzel waren, nach den Ohren 
zu gekrümmt. Dieſe Hörner hiengen nicht mit der 
Hienſchale zuſammen, ſondern hiengen nur loſe an der 
Haut, ſo, daß man ſie nach allen Seiten hin bewegen 
konnte. Während das Thier geht, ſtoßen ihm die Hörs 
ner ins Geſicht. Man verſicherte, daß ſie vortreflich 
zum Reiten und Tragen waͤren; fie hatten nicht die 
Ruͤckenmaͤhne, welche die Abyſſiniſchen Ochſen mit ber 
weglichen Hoͤrnern haben ſollen. 


Waͤhrend die Manner das Vieh beſorgen, ſind dle 
Weiber mit der Wirthſchaft zu Hauſe oder dem Acker⸗ 
baue beſchaͤftigt. Dieſe Arbeit, die Verfertigung der 
Koͤrbchen aus Cyperus Gras, der irdenen Töpfe 
zum Kochen des Fleiſches und des Korns, welche beyna⸗ 
he ihre einzigen Hausgeräthe find, ihrer Kleider, und 
das Warten der Kinder, giebt den Weibern hinreichen⸗ 
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de Beſchaͤftigung. Man ſagt, daß die Weiber außerors 
dentlich fruchtbar ſeyn ſollen, Zwillinge ſind eben ſo 
haͤufig, als einzelne Geburten, und Drillinge nicht fels 
ten. Die Kinder kriechen gleich nach der Geburt ganz 
nackend auf der Erde herum und in ſechs bis ſieben Mo⸗ 
naten koͤnnen fie gehen, Kruͤppel und Mis geburten fie 
het man niemals. Die Holländer glauben, daß die 
Kafferkinder, wenn fie nicht vollkommen geſund find, 
ſogleich von den Aeltern erſtickt würden; aber Gaika's 
Mutter ſchien, als wir ſie darum fragten, ſich daruͤber 
zu entſetzen, und verſicherte, daß ein Weib, welches ein 
ſolch unnatuͤrliches Verbrechen beglenge, aus dem Lans 
de gejagt wuͤrde. Ein hoher Grad der Cultur mag wohl 
die Gefühle der Natur betäuben, und gegen fie ber 
gangene Verbrechen kann vielleicht Civiliſatlon gut heis 
ßen; aber ein Wilder fühle. die volle Stärke der Elterns 
liebe! 


Vielleicht bringt keine Natlon auf der Welt, im 
Ganzen genommen, fo ſchoͤne Menſchen, als die Kaffri⸗ 
ſche hervor; ſie ſind groß, ſtark fleiſchigt und ſchoͤn ge⸗ 
wachſen. In der That wirken auch bey ihnen keine von 
den Urſachen, die bey civiliſirten Natione- den Wuchs 
verhindern; ihre Diaͤt iſt einfach, und ihre Bewegung 
heilfam, ihr Körper wird nicht mit Kleidern beſchwert 
und ſie athmen eine reine Luft. Ihre Ruhe wird nicht 
durch heftige Liebe oder Eiferſucht geſtoͤrt. Sie haben 
keine verderblichen Begierden, die nur eine verdorbene 
Einbildung hervorbringen kann. Ihr Koͤrper wird nicht 
durch hitzige Getraͤnke entnervt, weil fie dieſe nicht ken⸗ 
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nen; fie effen, wenn fie hungrig find, und ſchlafen, 
wenn die Natur es verlangt. Bey fo einer Lebensart 
ſind ſie vor Melancholie und Schwermuth geſichert. Das 
Temperament eines Kaffers iſt immer aufgeräumt, und 
ſein ganzes Betragen zeigt innern Frieden. 


Ob die Kaffer gleich beynahe ganz ſchwarz ſind, ſo 
haben fie doch nicht einen Zug von den africaniſchen Ne⸗ 
gern an ihrem Körper. Der Verfaſſer der anatomia 
comparata mögte ein wenig verlegen werden, wenn er 
den Schädel eines Kaffers in die Kette, die er fo Fünfts 
lich vom Europäer bis zum letzten Affengeſchlecht gesos 
gen hat, ſtellen ſollte. Der Kopf eines Kaffers iſt nicht 
laͤnglich: Stirn und der Knochen des Hinter-Kopfs 
bilden beynahe eine Halbkugel, und eine Linie von der 
Stirn uber dieſe Naſe bis zum Kinn iſt, wie bey den 
meiſten Europäern convex. Kurz, wenn die Natur ihm 
nicht das färbende Auidum zwiſchen der Epidermis und 
der Haut gegeben haͤtte, ſo koͤnnte man ihn unter die 
ſchoͤnſten Europäer ſtellen. 


Unter andern Urſachen hat auch wohl ihre Häufige 
Vermiſchung mit Fremden dazu beygetragen, ihre große 
Geſtalt zu erhalten. Der Haupthandelsartikel mit den 
Tambukis iſt Vieh gegen Maͤdchen. Faſt jeder Anfuͤhrer 


hat Tambukiſche Weiber; ob ſie gleich viel theurer als 


ihre Landsmaͤnninnen ſind. Vielweiberey iſt erlaubt, 
aber ohne Nachtheil, da ſie ſich faſt nur auf die Anfuͤh⸗ 
rer erſtreckt. Die Umſtaͤnde der gemeinen Leute erlaus 
ben es ihnen nicht, mehr als ein Weib zu haben; da 
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man dieſe jedesmal kaufen muß. Die Mädchen werden 


als das Eigenthum betrachtet und von dieſen verhandelt. 
Der gewohnliche Preis eines Mädchens iſt ein Ochſe 
oder zwey Kühe. Wenn man auf ein Mädchen bietet, 
ſo hat dieſe felten Luſt, es auszuſchlagen; fie betrachtet 
ſich ſelbſt als eine Waare, und iſt weder erſtaunt, noch 
niedergeſchlagen, wenn man ihr ankündigt, daß fie 
verkauft werden fol. Kein Courmachen, kein wechſel⸗ 
ſeitiger Tauſch ſchoͤner Empfindungen, oder Verſuche 
das Herz zu erobern, gehen voraus. Die Weiber der 
Kaffer ſind keuſch und erſtaunend ſittſam, ob man gleich, 
da fie ſich in ihren Gebräuchen von cultivirten Nationen 
ſo ſehr unterſcheiden, das letztere bezweifeln moͤchte. 
Wenn z. B. ein junges Weib gefragt wird, ob fie hei⸗ 
rathen will, ſo iſt ſie mit dem bloßen Nein nicht zufrie⸗ 
den, ſondern öffnet ihren Mantel und zeigt ihren Bus 
fen, und da fie gewöhnlich keine andre Kleidung haben, 
ſo entdecken ſich dabey / obgleich ohne ihre Abſicht noch 
mehrere Reitze. 


Beyſpiele von Untreue ſind ſehr ſelten, und wenn 
fie ſich ereignen mehr zufällig, als überlegt. Die Stra⸗ 
fe beſteht in Gelde, und, wenn der Mann will, Trens 
nung von dem Weibe; wenn aber ein Mann ſeine Frau 
beym Ehebruch ertappt, ſo hat er das Recht, ſo wohl 

fie, als den Ehebrecher zu toͤdten. Ihre Geſetze find 
berhaupt ſehr einfach, und mehr auf Naturrecht ges 
gruͤndet, als poſitiv. Wenn ein Mord vorher uͤberge⸗ 
legt iſt, fo wird der Mörder auf der Stelle getoͤdtet. 
Toͤdtet mau einen aus Nothwehr, zufällig, oder bey 
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einer Zaͤnkerey, fo bezahlt man eine Geldbuße an Die 
Anberwandten, welche entweder von dieſen oder von 
dem Anfuͤhrer beſtimmt wird. Man toxirt hiesbey den 
Erſchlagenen nach dem Auſehen, das er in der Geſell⸗ 
ſchaſt hatte. Die Anführer haben kein Recht über das 
Leben ihrer Unterthanen; ſollte er abſichtlich oder in 
der Hitze einen tödten, fo würde man ihn aus dem kan⸗ 
de jagen. Der Dteoſtahl wied nur durch Wledererſtattung 
beſtraft. Keln Verbrechen wird bey ihnen mit Einker⸗ 
kerung geahndet. 

eng ir 2 
Die Alten waren der Meinung, daß das Geſicht 
der Spiegel der Seele ſey, die neuern Phyſtognomen 
ſind noch weiter gegangen, und fagen, daß einen voll 
kommnen Koͤrper keine unvollkommene Seele bewohnen 
konne. Nach dieſer Regel tonnte man den Kaffern kel⸗ 
ne Talente abſprechen; ihnen eine ordentliche Erziehung 
zu geben, hat man noch nie verſucht; aber kein unge 
lehrtes Volk der Erde hat mehr das Anſehn der Cultur, 
als die Kaffer. Sie verſtehen mehrere Kuͤuſte; ob ſie 
gleich kein Eiſen ſchmelzen koͤnnen, ſo verſtehen ſie, doch 
das gediegene ſehr geſchickt zu ſchmieden. Jeder iſt fein 
eigner Schmidt: ein Stein, dient zum Hammer, eln an, 
derer zum Amboß, und mit dieſem allein verfertigen fie 
Speere, Keiten und mezalime Korallen, welche man in 
Birmingham nicht vollkommener liefert. Die Schaͤfte 
ihrer Speere find gleichſaus fehr nett gearbeitet. Viele 
ihrer metallenen Zierarten zum Kopfputz zeigen viel Ge, 
ſchmack. Ihre Kleidung verrätp, gleichfals Erfindungss 
kraft; man beſeſtigt die Kalbfelle, dle wan dein benngzt 
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mit hoͤlzernen Pfloͤcken an die Erde, ſpannt fie fo weit, 
als moglich, aus, und reinigt fie von allem Fleiſch; fo 
bald fie hinlaͤnglich getrocknet find, werden fie mit 
Steinen geklopft, bis ſie geſchmeidig werden. In dies 
ſem Zuſtande wird die innere Seite mit ſcharfen Steinen 
gekratzt, ſodann mit rothem Ocher beſchmiert, bis ſie 
ſo haarig wie Tuch werden. Man ſchneidet darauf die 
Febe zu, und näher fie, gerade wie europaͤlſche Schu⸗ 
fier zuſammen. Ihre Pfrieme ift ein Stuͤck ſcharfes Ein 
ſen, und der Zwirn beſteht aus den Sehnen der langen 
Ruͤckenmuskeln mehrerer Thiere; man zieht hierbey die 
Sehnen wilder Thiere vor, welche länger halten. Die 
Hottentotten nähen ihre Schaaffelle mit demſelben Stof⸗ 
fe zuſammen, und die Coloniſten bedienen ſich gleichfalls 
dieſes Artikels anſtatt des Zwirns, deſſen Preis bey 
Eroberung des Kaps 1000 pro Cent über den Einkaufs, 
preis geſtiegen war. 


erwähnte, durch den Krieg gehemmt worden, und 
fie ſcheinen auch mehr Neigung zum Schäferleben, 
als zum Ackerbau zu haben: ein Umſtand, wel; 
cher ihre Cultur verzoͤgern wird. Der Ackermann 
findet Zeit zu ſitzen und nachzudenken, der Hirte iſt im, 
mer Nomade, um Futter fuͤr ſein Vieh zu ſuchen. Die 
Jagd füllt den größten Theil ihrer uberfluͤſſigen Zeit 
aus. Im Kafferlande iſt das größere Wild, vorzuͤglich 
Elephanten und Büffel ſehr ſelten geworden. Man fin; 
det keinen einzigen Strauß oder Springbock. Da dieſe 
Thiere die Wälder vermeiden, und ſich auf den Ebnen 
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aufhalten, werden fie leicht von den zahlreichen Jagd⸗ 
parthien umringt und ausgerottet. Der Elephant und 
der Büffel wurden in den Wäldern mit Haſſagaien ges 
toͤdtet oder in tiefen Gruben gefangen. Auf dieſe Art 
fängt man auch zuweilen das Flußpferd; aber der ges 
woͤhnliche Gang dieſes Thiers iſt ſo bedaͤchtig und vor⸗ 
ſichtig, daß es gewöhnlich die Falle vermeldet; ſicherer 
wird es gerodet, wenn man ihm des Nachts aufpaßt, 
und beim Vorbeigehen am Kale verwundet, ſo daß es 
gelähmt unfähig iſt, den lahlreichen Wutfſpießen zu 
entfliehen. Eine Menge dieſer ungeh türen Thiere Bals 
ten ſich noch in allen groͤbern Fluͤſſen des Landes auf. 

Indeßen bemühen die Kaffer ſich nicht ſehr, es auszu⸗ 
rotten. Die Zaͤhne ſind zwar ſo fein wie Elfenbein; 
aber nicht groß genug, um von ihnen benutzt zu wet, 
den, und von Fett ſcheinen „fie nicht ſolche Freunde zu 
ſeyn, als die Hottentotten und Coloniſten. Die Jagd⸗ 
beute wird beſtaͤndig zu ihrem Schmuck gebraucht, und 
die Zähne des Elephanten verſehen fie mit Armringen, 
die Haut des Leoparden benutzen ſie zur Beſetzung der 
Maͤntel, und das Fell der Tigerkatzen brauchen die 
Weiber zum Schnupftuch. 


Außer dem verbotenen Handel, den dle Bauern 
mit den Kaffern treiben, indem fie ihnen Kupfer, Eis 
fen, Glaskorallen u. d. gl. gegen Vieh vertauſchen, ha⸗ 
ben dieſe kein Verkehr mit einem andern Volke, aus ge⸗ 
nommen mit ihren dſtlichen Nachbarn, den Tambukis. 
Sie erhalten von ihnen für ihr Vieh, außer den jungen 
Mädchen, auch etwas Eiſen. Man bat beasbe, daß 
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die Tambukis das Eiſen zu ſchmelzen verſtehen; aber 
wahrſcheinlich verſehen fie die Portugiefen in Rio de la 
Goa damit. Die einzigen Metalle, welche die Kaffer 
kennen, find Eifen und K Kupfer, und ihr einziger Han, 
delsartikel iſt Rindvieh. 


Außer den Kaſßern geb es vielleicht wenig Natios 
nen, die nicht den geringſten Genuß aus dem Beſitz der 
Meereskuͤſte ziehen. Sie haben keine Art von Fiſcherey, 
weder mit Netzen noch mit Angeln. Ob ein alter Aber⸗ 
glaube, der ſeinen Urſprung in der mohamedaniſchen 
Religion, welche ſo ſehr viele Veränderungen, erlitten 
hat, der Grund iſt, daß fie keine Fiſche eſſen, oder ob 
ihre Lebens art ſie bis jetzt verhindert hat, an dieſes 
Nahrungsmittel zu denken, „läßt beſtimmen; 
aber ſie wiſſen kaum, was ein Fiſch if. Auf der gans 
zen Kuͤſte, und in den Fluͤſſen findet man nicht ein eins 
ziges Boot, oder elwas, was einem Fahrzeug ahnlich 
wäre; vielleicht bewohnen fie dieſen Thel von Africa zu 
kurze Zeit, um mit dieſem Elemente vertraut genug zu 
ſeyn / daß ſie ſich auf daſſelbe wagten. 


Wahrſcheinlich find die Kaffer nicht die Urelnwoh⸗ 
ner der Suͤdſpitze von Africa. Von allen Seiten mit 
Völkern umgeben, die ſich von ihnen durch d Farbe / Ge⸗ 
ſtalt, und Sprache! unterſchelden, würde es thoͤricht ſeyn, 
fie hier für einheimiſch zu halten. Wenn man über ihs 
ren Urſprung eine Hypotheſe anſtellen will, ſo fönnte 
man fie von den nomadiſchen Arabern oder Beduinen 
ableiten; es iſt bekannt, daß ſich dieſes Volk uͤber ganz 
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Africa verbreitet hat. Es finden ſich viele arabiſche Zu⸗ 
ge in dem Geſicht des Kaffers, und ſeine Lebensart, ſei⸗ 
ne Viehzucht, und feine Behandlung der Fremden uns 
terſtuͤtzen dieſe Vermuthung. Da Colonien dieſes Volks 
bis is die ſuͤdafricaniſchen Inſeln gelangt find, fo wäre 
es doch eben ſo leicht moͤglich, daß ſie zu Lande bis zum 
Kap vorgedrungen waͤren. Wenn ſie ſich vom rothen 
Meere an, immer an der Kuͤſte hielten, fo vermieden 
fie ganzlich die große Wuͤſte, und ihr Weg glenge im- 
mer durch bewohnbares Land. 


Die Beſchneldung der Knaben, das Hauptzeichen 
des Mohamedanismus iſt allgemein unter den Kaffern 
uͤblich, und der einzige aͤußerliche, religiöfe Gebrauch, 
den man unter ihnen antrifft. Sie betrachten es ins 
deffen nur als eine Pflicht, die fie dem Andenken ihrer 
Vorfahren ſchuldig ſind, und verrichten es weder der 
Reinlichkeit wegen, noch aus einem andern Grunde. 
Die Beſchneidung iſt eine Profeſſion, und wahrſchein⸗ 
lich die einzige unter den Kaffern; die Zeit der Opera⸗ 
tion iſt gewohnlich das achte oder neunte Jahr. Die 
Leute, welche ſich damit abgeben, reiſen von Dorf zu 
Dorf, und beſchneiden alle Knaben, welche das gewoͤhn⸗ 
liche Alter haben. Während der acht bis zehn Tage, 
daß fie ſich in einem Dorfe aufhalten, um nach den Pas 
tienten zu ſehen, werden fie von Haus zu Haus tractirt. 


Zu der Operatlon wird nichts, als ein ſcharfes 
Stuͤck Eiſen, von der Geſtalt einer Meſſerklinge erfor⸗ 
dert; die Spitze dieſes Inſtruments wird auf der obern 
Barrows Reiſen. O 


— 
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Seite zwiſchen die Eichel und die Vorhaut geſteckt, und 
die Haut bis an den Ort, wo fie angewachſen iſt, uns 
gelegt, und dann, dicht bey dem Frenulum getrennt. 
Nach der Qperation erhalt der Knabe einen kleinen le⸗ 
dernen Sack, welcher ohne angebunden zu werden feſt 
ſitzt. Indeſſen tragen einige einen Gürtel; woran er 
mit einem Faden gebunden wird. Das Ende des Deus 
tels hat einen kleinen Griff von einem Zoll Länge, wor⸗ 
an er abgezogen wird; der Beutel, die Armringe und 
die Korallen machen den ganzen Sommeranzug eines 
Kaffers aus. Auf dem Kopfe tragen ſie nichts, und ihre 
Haare ſind von derſelben Art, wie die der Hottentotten. 
Der Umſtand der kurzen Haare wuͤrde ein Beweis gegen 
die arabische Abſtammung ſeyn; aber dieſe konnten ſehr 
leicht, durch ihre Vermiſchung mit den Hottentotten, 
und andern benachbarten Voͤlkern entſtehen, und die 
Kraushelt der Haare ſcheint in einem warmen Clima mit 
jeder Generation zuzunehmen. Die Vaſtarde zwiſchen 
den Europäern und Hottentotten haben auch harte, bor⸗ 
ſtige Haare, und find, die Farbe ausgenommen, den 
Kaffern ſehr ähnlich, 


Die Meinungen verſchledener Nationen über rell 
siöfe Gegenſtaͤnde find fo mannigfaltig, und die Be— 
griffe don Gott fo ſchwer, deutlich zu machen, daß mau, 
ohne eine ſehr genaue Kenntniß der Landesſprache, we⸗ 
nig erfahren kann. Als der König gefragt wurde, ob 
ſie an übernatürliche Weſen glaubten, und was fie das 
von daͤchten, antwortete er: ſie glaubten an eine un⸗ 
ſichtbare Gewalt, die ihnen bald Gutes bald Boͤſes zus 


—— 
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fuͤgte, die Menſchen in ihrer Jugend toͤdtete, Wind, 


- Donner , und Blitz erregte, um ſie zuwenen zu Ihres 


cken, und zuweilen zu vernichten, die Soune bey 
Tage, und den Mond des Nachts Über die Welt bins 
fuͤhrte, und alles her vordraͤchte, was fie nicht nachzuah⸗ 
men vermoͤgten. a 


Ich-zelgte Ihm darauf meine Uhr, und er bewieß 
durch fein Erſtaunen, daß er noch nie eine geſehen hats 
te. Er unterſuchte die Bewegungen genau, und da er 
fand, daß fie in feiner Hand fortdauerten, wandte er 
ſich zu den Zuſchauern und rief Figas, welches dieſe mit 
einem Zunicken wiederholten. Ueber dieſes Wort konnt 
te uns der hottentottiſche Dollmetſcher keine andre Er 
klaͤrung geben, als daß es einen Einfluß der Todten 
uͤber die Lebendigen bedeute. Er nannte es einen Geiſt, 
und ſagte, daß die Kaffer hierbey ſchwoͤren . Es ſcheint, 
daß der Eid, den die Kaffer bey einem Verſtorbenen 
lelßen, für unverbruͤchlich gehalten wird. Ein Ver⸗ 
ſprechen wied immer heilig unter ihnen gehalten, wenn 
ein Stuͤck Metall zwiſchen den Partheyen gebrochen 
wied: die Gewohnheit, daß zwey ſich trennende Lieben 
de ein Viergroſchenſtuͤck zerbrechen, iſt noch hier und da 
auf dem Lande in England uͤblich. Aus ihren Antwor⸗ 
ten auf unſere Fragen über die Unſterblichkeit der Seele 
ſahen wir deutlich, daß ſie ſich wenig um den Zuſtand 
nach dem Tode bekuͤmmert hatten; da man über ſolche 
abſtracte Materien durch einen hottentottiſchen Dollmet⸗ 
ſcher wenig erfahren konnte, ſo wandten wir die Unter⸗ 
redung auf finnlichere Gegenſtaͤnde. 

O 2 
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Ihre Kenntniß der Muſik iſt von eben der Art, wie 
bei den Hottentotten. Sie haben keine anderen Inſtru— 
mente als dieſe, eine kleine knoͤcherne Pfeife auggenoms 
men, womit ſie das Vieh zuſammen rufen; ſie ſingen 
und tanzen, und beydes glelch ſchlecht. Eine Kaffırin 
iſt nur ernſthaft, wenn ſie tanzt, dann heftet ſie ihre 
Augen ſtarr auf die Erde und ihr ganzer Koͤrper ſcheint 
convulſtviſch bewegt zu werden. 


Ein groͤßeres Vergnuͤgen ſcheint das Tattowiren 
den Weibern zu machen, ein Gebrauch, der ſich faſt ums 
ter allen wilden Nationen in warmen Himmelsſtrichen 

findet, und wahrſcheinlich ſeinen Urſprung der langen 
Weile zu verdanken hat. Im Kafferlande iſt es allge⸗ 
mein uͤblich; alle Weiber haben eine tattowirte Haut, 
und gewoͤhnlich üben fie dle Geſchicklichkeit zwiſchen den 
Bruͤſten und auf den Armen. 


Die maͤßige Lebensart dleſes Volks, ihre einfache 
Diät und ihre forgfältige Bewegung ſchuͤtzen fie vor 
vielen Krankheiten. Alle Nationen, unter denen die 
Arzneykunde keine Profeſſion ausmacht, beſitzen nur we⸗ 
nige Arzneymittel. Die Caffer benutzen einige wenige 
Pflanzen und hauptſaͤchlich nur bey Quetſchungen und 
Verrenkungen. Die Mutter des Königs war fo begie⸗ 
rig, etwas gemeines Salz von uns zum purgiren zu ers 
halten, daß ſie nach unſern funfzehn Meilen entfernten 
Wagen ſchickte. Hautkrankheiten find fie nicht unten 
worfen. Die Pocken wurden einſt durch ein geſtrande⸗ 
tes Schiff an ihre Kuͤſte gebracht, und rafften eine große 
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Menge von ihnen hin: die Spuren dleſer Krankhelt zeig 
ten ſich noch auf den Geſichtern vieler alten Leute. Sie 
haben keine hitzigen Getraͤnke, welche ihre Geſundhelt 
jerrütten koͤnnen, die einzigen berauſchenden Dinge find 
Tabak und Hanf. Die Wirkung des Hanfs beym Raus 
chen ſoll fo berauſchend als Opium ſeyn. Der orienta⸗ 
liſche Gebrauch den Tabacksrauch durch Waſſer zu ziehen, 
iſt auch bey ihnen anzutreffen. Dec irdene Pfelfenkopf 
wird auf ein dickes Rohr geſteckt, welches queer durch 
ein Elentshorn gezogen iſt; dieſes Horn wird mit Wafı 
ſer gefüllt, und das Ende des Nohrs in den Mund ges 
nommen. Die Hottentotten verfertigen ihre Pfeife auf 
eine andre Art. Sie kuͤrzen das Rohr bis auf zwey 
Zoll ab, damit zwey zugleich den Tabak genießen fönnen, 


Eßbare Pflanzen bauen die Kaffer wenige. Die 
Art Hirſe, welche Holcus ſorghum beißt, und eine ſehr 
große Art Waſſermelonen find die hauptſaͤchlichſten. Die 
Zamia cycadis, eine Art Palme, waͤchſt Überall wild, 
und wird zuweilen, anſtatt des Hirſens, zu einem Milch⸗ 
breye genommen. Hierzu wird das Mark des dicken 
Stammes vier bis fuͤnf Wochen unter die Erde vergra⸗ 
ben, bis es weich und gallertartig wird. Man ißt auch 
die Iris edulis, und mehrere Arten wilder Beeren und 
Huͤlſenfruͤchte. 


Wären die Kaffer mehr mit Ackerbau beſchaͤftigt, fo 
hätten fie wahrſcheinlich die Haupturſachen des Wech⸗ 
ſels der Jahreszelten entdeckt, jetzt verſtehen ſie nicht 
mehr Aſtronomie, als daß der Mond in dreyßig Tagen 
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feine alte Geſtalt wieder belommt, und daß in zwoͤlf 
Monaten dieſelben Jahreszelten wiederkehren. Ihre 
ei zige Chronologie geht nach Monaten, und wird nach 
Holzterben gezahlt. Selten dauert eine Aera über 
eine Generation, und irgend eine wichtige Begebenheit, 
als der Tod eines Lieblingsfurſten, oder ein gewonne⸗ 
ner Sieg macht den Anfang einer neuen. 


Man findet nicht die kleinſte Spur von der Schrel⸗ 
bekunſt unter ihnen; aber ihre Sprache ſcheint von els 
ner ziemlich cultivirten abzuſtammen. Die Ausſprache 
iſt ſanft und melodiſch, und hat weder das eintönige 
Rauhe der Wilden, noch die Nafals oder Gutturaltoͤne 
der Europäer. Sie unter ſcheldet ſich von der hottentot; 
tiſchen Sprache eden fo ſehr, wie dleſe von einer euro; 
paiſchen. In einigen wenigen Wörtern haben fie das 
Gaumenſchnalzen der Hottentotten angenommen, aber 
großtentheils nur in eigenthuͤmlichen Namen (nomini- 
bus proprüs), Die Berge und Fluͤſſe haben z. B. noch 
ihre hottentottiſchen Namen: ein Beweis, daß die Kaf⸗ 
fer dieſe Nation bertrieden hagen. Es iſt ſonderbar 
genug, daß die Kaffer, ſo wie die Hottentotten, einen 
Namen fuͤhren, den ſie nie gekannt haben. Das Wort 
Kaffer koͤnnen fie gar nicht ausſprechen, da fie kein R 
in ihrer Sprache haben. Ein Koffrai heißt bey den In 
diern ein Ungläubiger, ein Heide, und die erſten Met; 
ſenden nannten alle Voͤlker fo, bey denen fie keine Sp 
ren von Religion fanden; der Urfprung des Namens 
Hottentotten ſcheint noch nicht ausgemacht. Die Kaffer 
nennen ſich ſelbſt Kouſſie, welchen Namen die Hotten⸗ 
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totten, mit einem ſtarken Gaumenſchnalzen nach der em 

Ken Sylbe, aus ſprechen. Ich weiß nicht, ob die Kaffer⸗ 

ſprache Aehnlichkeit mit der arabiſchen hat; aber das 

Wort Eliang die Sonne hat einen orientaliſchen Klang. 
Folgende kurze Probe der Kafferſprache mag zeigen, wle 

wenig Aehnlichkeit ſie mit der hottentottiſchen hat. Das 
Zeichen der Laͤnge bey den Worten der letztern bedeutet 

das Dental und das Zeichen der Kürze das Palatalſchnalß 

zen, bey den Sylben, über welche fie ſtehen. 


Kaffriſch Hottentottiſch 

Die Sonne Eliang Surrie 

Der Mond Inyango Ka 

Die Sterne Imquemqueis Köro 

Die Erde Umclabo K%o. 

Luft oder Licht Aınaphoo Köm. 

Feuer Leaw Ei. 

Das Waffer Amaanze Kam. g 
Donner Ezoolo höonoo, 
Blitz Leaw Ezoole hoonoo- ei, 
Wind Oomoi güia. 

Regen Imphoola Toökai. 
Die See Oolanje hurroo. 

Ein Mann Abaantoo Quaina. 
Eine Frau Omfaas Quaifcha, 
Ein Ochs Incabai Mnoo. 

Ein Hund Eenja Toona. 
Heute Emenie Halai. 

* Morgen Gamtzo OQuãtrie. 
Eins Eenye Qüae. 
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Kaffriſch Hottentottiſch 
Zwey Zimbeenie Ram. 
Drey Zintate Göna. 
Dier Zeen® haka, 
Fünf Zineane Gofe. 
Sechs Zintantaat 
Sie ben Zinnone 
Acht Zint oamnayené 
Neun Tuamnumye 
Zehen Leeſhung 
Elfe Leefang. gay ye 
Zwoͤlf Leefangbeenie 
Zwanzig Amafhoomomabeenie 
Dreyßig Amaſhoomomataté 
Vierzig Amaſhoomomazeené 
Hundert Ecoloo 


Die Kaffer unterfcheiden ſich auch ſehr weſentlich 
von ihren Nachbarn durch die Art, wie ſie ihre Todten 
begraben. Blos die Koͤrper der Anfuͤhrer und Kinder 
werden mit Ceremonien zur Erde beſtattet. Erſtere mers 
den gewöhnlich ſehr tief in den Kraals oder den 
Plaͤtzen, wo die Ochſen des Nachts ſtehen, verſcharret: 
und die Kinder werden in die Höhlen der Amelfenfrefs 
fer geſteckt. Alle übrigen werden den Wölfen vorges 
worfen; da dieſe Thiere fie augenblicklich in ihre Höhlen 
ſchleppen find die Verwandten ſicher, den zerfleiſchten 
Kö:per nicht zu Geſicht zu bekommen. Die Kaffer hal⸗ 
ten die Woͤlfe dieſer Dienſte wegen fuͤr heilig, oder 
wagen es wenigſtens nicht, ſie zu toͤdten; weswegen 


— [" 


in das Land der Kaffern. 217 


auch das ganze Land von ihnen wimmelt. Ein gemifs 
ſer Schriftſteller hat verſichert, daß man die Todten 
allgemein verbrannt hätte, bis die Wälder durch die 
Scheiterhaufen, welche ein Gegenſtand des Prunks ges 
worden waren, beynahe erſchoͤpft, und die Menſchen 
gendthigt wurden, ihre Todten entweder zu vergraben 


oder den Raben und Geiern vorzuwerfen. Hätten die 


Kaffer ihre Todten in dem Lande, das ſie jetzt bewoh⸗ 
nen, verbrannt, ſo waͤren ſie gewiß nicht genoͤthigt, 
aus Mangel an Holz dieſe Gewohnheit zu verlaſſen; 
da ſie mitten in unerſchoͤpflichen Waͤldern wohnen. 


Da wir unſer Geſchaͤft mit dem Könige vollendet 
hatten, wandten wir uns nach der Muͤndung des Keids 
kamma, wo wir einen Hafen oder eine Bay zu finden 
hofften, da die Staͤrke und Groͤße des Stroms die des 
großen Fiſchfluſſes weit uͤbertrifft. Kein Theil der 
Kafferkuͤſte iſt bis jetzt unterſucht, oder bereiſt worden; 
ob ſie gleich auf Charten verzeichnet wird. Da wir 
jetzt ein unbewohntes und noch nie beſuchtes Land zu 
durchreiſen hatten, fo verließ uns der größte Theil uns 
ſrer Begleiter, um Seeluͤhe im Keiskamma zu ſchießen, 
wahrend wir uns ſuͤdlich nach der Kuͤſte wandten. In 
der Abenddaͤmmerung kamen wir zu einem kleinen Fluſſe, 
an deſſen Ufern wir unſre Zelte aufſchlugen. Er durch⸗ 
firömte einen der ſchoͤnſten Theile von Afrika, die wir 
bis jetzt geſehen hatten. Das ſteile Ufer auf der einen 
Seite war dicht mit Gebuͤſch bedeckt, und das andre 
erhob ſich allmaͤlig von ſchoͤnen Wieſen zu Hügeln, 
auf denen Gebuͤſche und hohe Bäume wuchſen, 
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und dem Lande das Anſehen eines Parks oder eines 
Luſtgartens gaben. Am Fuße lagen eine Menge kleiner 
Dörfer, und einzelner Hätten, aber fie waren gänzlich 


verlaſſen. Das Land war augenſcheinlich vor kurzem 


noch bebaut worden: die Hirſenfelder, welche die Bär 
gel abgefreſſen hatten, lagen in regelmaͤßigen Reihen, 
einige große, geſchmackloſe, Waſſermelonen waren von 
ſelbſt aus dem Saamen der alten entſtanden; in den 
Gärten lagen allerley Geraͤthe, Kiris und klelne hoͤlzer⸗ 
ne Spathen: und es ſchien, als ob die Einwohner eilig 
davon gezogen waͤren. 


Da wir in der Naͤhe unſers Lagers Feuer fahen, 
und die Hunde ſobald es dunkel war, beftändig bellten, 
fo glaubten wir, daß entweder der König oder die aus⸗ 
gewanderten Häupter unſre Bewegung beobachteten. 
Der Lärm der Hunde ruͤhrte indeſſen von elner unge 
heuern Menge Wölfe her, welche durch den Geruch eines 
getoͤdteten Ochſen angezogen wurden. Sie kamen in 
ſolcher Anzahl, daß ſie die Hunde verjagten, und alle 


unſre Leute, welche doch mit Flinten bewaffnet waren, 


in Schrecken ſetzten. 


Außer dem gemeinen Wolf und dem gemeinen Hun⸗ 
de, giebt es fünf verſchiedene Arten vom Hundege⸗ 
ſchlecht, in Suͤdafrica. Drey von dieſen werden Scha⸗ 
kals genennt: dle eine iſt der Meſomelas, welche übers 
all gefunden wird, die andre iſt der Aureus, kleiner 
als die erſtere, und wird gewöhnlich auf dem Schnee⸗ 
berge gefunden. Die dritte Gattung ſcheint eine unbe 
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ſchriebene Species vom Fuchs. Die Farbe iſt grau, 
ein blaͤulicher Grund mit Silberhaaren vermiſcht: das 
Geſicht, Fuͤße, und Unterleib hellbraun, der Schwanz 
gerade, und buſchigt. Das Haar weich, und pelzartig. 
Seine Größe iſt beträchtlich geringer als die des gemels 
nen Fuchſes. 


Die beyden andern Gattungen werden Woͤlfe ge⸗ 
nannt, eine iſt die Crocuta, oder der gefleckte Wolf, 
die andre iſt ein ungeheures Thier, welches nur in den 
entferntern Gegenden der Colonie angetroffen wird. 
An Größe gleicht es dem größten neufundlaͤndiſchen 
Hunde: die Farbe iſt blaßgelb, die Haare am Hals und 
Ruͤcken lang, dick und zottigt. Der Schwanz iſt kurz 
und gerade: an den Schultern, Lenden und Beinen 
hat er große ſchwarze Flecken. Da dieſe Wolfsgattung 
an den Vorderfuͤßen nur vier Zehen hat, ſo ſcheint ſie 
mir eine Spielart der gemeinen Hyaͤne. 


Der Geruch des Aaſes zog auch eine ungeheure Men⸗ 
ge Raubvoͤgel an, von denen eine Gattung brauner 
Habichte fo dreiſt war, daß man fie mit Stoͤcken todt⸗ 
ſchlagen konnte. Deſto ſcheuer war eine Art kleiner 
Falken, etwa neun Zoll lang, von dunkelbrauner Farbe, 
mit einem dreyeckigen ſchwarzen Flecken auf allen Ruͤcken⸗ 
federn. Die aͤußere Seite der Fluͤgel war mit halbrun⸗ 
den röthlichen Flecken beſprengt. Der Schwanz war 
wechſelsweiſe ſchwarz und blaͤulichgrau geſtreift. Schna⸗ 
bel und Klauen dunkelblau. Die Raubvoͤgel werden ges 
woͤhnlich von einer Art Kraͤhen in ungeheurer Anzahl 
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begleitet; fie find erſtaunend dreiſt und ihr ganzer Has 
bitus wie bey Raubvoͤgeln. Der Schnabel iſt ſtaͤrker 
und mehr gekruͤmmt, als bey den Raben, und der obere 
Theil gezaͤhnt; das eine Geſchlecht hat ein weißes Schild 
auf dem Rücken, und das andre auf Ruͤcken und Bruſt. 
Es ſcheint eine Abart des Raben oder eine unbeſchrle⸗ 
bene Species. Die uͤbrigen Voͤgel waren dieſelben, die 
man in der ganzen Colonie antrifft. Droſſeln und 
Turteltauben waren die haͤufigſten. Die erſtern werden 
unter dem allgemeinen Namen Sprew (vielleicht Sprehn) 
begriffen. Eine Beſchreibung der verſchiednen Droſſeln 
von Africa wuͤrde allein einen Band anfuͤllen; obgleich 
nicht mehr als dreyßig Arten davon Benennungen has 
ben, von denen die Nitens, welche azurblau, grün, 
und purpurfarbig ſpielt, die ſchoͤnſte iſt, und am beſten 
ſingt. Der einzige ſeltne Vogel, den ich im Kafferlande 
erhielt, war der africaniſche Nashornvogel (Buceros 
africanus). 


Nach einer Tagereife vom Bika an, kamen wir zur 
Muͤndung des Keiskamma, wo der Fluß etwa ſo breit, 
wie die Themſe bey Woolwich, und dem Anſcheine nach 
ſehr tief war; die Oeffnung aber wurde durch eine 
Sandbank verſchloſſen, an der ſich das Meer mit Unge⸗ 
ſtuͤm brach. Felſenriffe liefen von der Mündung walt 
ins Meer hinein, und dle wilde ſteinigte Kuͤſte war, fo 
weit das Auge reichen konnte, ohne Buchten. Die 
Mündung lag unter 33°, 12/ ſuͤdlicher Breite, und 
28/6“ öftlicher Länge, 
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Die einzigen Arten Wildpret, die wir an der Gear 
kuͤſte fanden, waren das Hartebeeſt, der Rietbock und 
der Rehbock. Langs den Ufern der Fluͤſſe waren unzaͤh⸗ 
lige Fußtapfen der Flußpferde; aber von den Thieren 
ſelbſt zeigte ſich kein einziges. 


Da das Wetter ſehr ſchoͤn war, flogen eine große 
Menge Schmetterlinge umher; von den letztern kamen 
wenigſtens funfzig verſchiedne Arten in das Zelt, weil 
fie das brennende Licht anzog. Wer eine Sammlung 
Nachtvögel haben wollte, dürfte nur ein Zelt mit einem 
Lichte in der Naͤhe eines Waldes aufſchlagen. Einige 
der Tagvoͤgel waren ſehr ſchoͤn und ohne Zweifel meh⸗ 
rere Arten unter ihnen ſtehen, in Drury’s ſchaͤtzbarer 
Sammlung auslaͤndiſcher Schmetterlinge. Ich bedau⸗ 
erte ſehr, daß ich aus Mangel an Zeit und Gelegenheit 
keine Sammlung dieſer Inſecten machen konnte. 


Nachdem wir den großen Fiſchfluß wieder paſſirt 
waren, richteten wir unſern Lauf uͤber eine Ebene nach 
Graaff reynet. Auf dieſer Ebne ward vor einigen Jah⸗ 
ren ein Stuck gediegenes Eiſen in vollkommen reinem 
Zuſtande gefunden, da man es als eine große Seltenheit 
betrachtete, ſo wurde es von einem Orte zum andern 
gebracht, und befindet ſich jetzt in der Kapſtadt. Die 
Maſſe war ganz geſtaltlos, zeigte durch nichts daß ſie 
(am orphous) Eiſenerz geweſen ſey, und keine Matrix 
zeigte ſich an der Oberflaͤche, oder in den Vertiefungen, 
und nirgends eine Spur von Keyſtalliſation. Sie war 
erſtaunend zaͤhe, und der Bruch ſah mehr dem Erze 


* 
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als dem Eiſen aͤhnlich. Das Gewicht der Maſſe betrug 
etwa 300 Pfund. Als der Obriſt Prehn vor einiger 
Zeit eine Probe davon nach England brachte, glaubte 
man, daß dieſes Metall auf dem Kap der guten Hoff⸗ 
nung zu finden ſey. Die Mineralogen zweifeln indeſſen, 
ob gediegenes Eiſen irgendwo zu finden ſey, und ob die 
Maſſen, die man in Sibirien am Senegal und einigen 
andern Orten gefunden hat, nicht Produkte der Kunſt 
ſeyn duͤrften, die durch Zufall unter die Erde gerathen 
waren. Das oben erwaͤhnte Stuͤck zeigte deutlich, daß 
man es zu hammern verſucht hatte. Wahrſcheinlich war 
es der dicke Theil eines Schiffankers geweſen, und von 
den Kaffern an den Ort, wo mau es fand, 2 
worden. 3 oerl an nn 
e 5 

Während wir langs dem Fuße des Rletberas fort 
reiſten, fauden wir unter einigen Haufen Waldbäu⸗ 
men drey neue Arten Bauholz. Das Land hatte hier 
ein ſehr raubes Anſehen; die Huͤgel beſtanden aus 
Sandſteinen und die Grundfläche aus blauen Schiefer. 
Au einem dieſer Hügel fanden wir buntgefaͤrbtes Salz 
von derſelben Act, wie in dem See beym Zwart, kops⸗ 
fluß; der obere Theil dieſes Huͤgels beſtand aus großen, 
regelmaͤßigen, rhomboidiſchen Tafeln, welche eine Art 
Geſimſe über der Fronte bildeten. Die weihen Quarz 


adern, welche durch den ganzen Schiefer liefen, waren 


beynahe ganz in Thon verwandelt; zum Theil ließen 
ſie ſich zwiſchen den Fingern zerreiben, und ſogar die 
Quarzkryſtalle waren faft ganz in Thon übergegangen. 
Dieſe Verwandlung des Quarzes in Thon laͤßt ſich bey 
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allen ſuͤdafricaniſchen Bergen bemerken; vielleicht iſt 
Thon die letzte Stufe aller erdigten Körper, und 
vielleicht beſtehen die verſchiednen Erdarten ur ſpruͤnglich 


aus einer, in die ſie zuletzt uͤbergehen. 


Unter dem Schiefer fanden wir einzelne Stuͤcken 
Blutſtein, und in der That giebt es in Africa faſt kei⸗ 
nen einzigen Berg, der nicht Eiſen hervorbraͤchte, und 
Ocher ift uberall im größten Ueberfluß vorhanden. Dies 
ſer letzte findet ſich am ſchoͤnſten mit einer roͤthlichen 
Rinde bedeckt, welche fo hart wie Toͤpferwaare iſt: zu⸗ 
weilen in einzelnen Kugeln von einem bis zwey Zoll 
Durchmeſſer, aber oͤfters zwey bis vier ſolcher Kugeln zus 
ſammen, welche durch Roͤhren mit einander verbunden find. 
In dieſen Steinen findet man Ocher von allen Farben, 
den grünen ausgenommen; am haͤnfigſten aber ſind der 
blaßgelbe und dunkelbraune. Die Bauern nennen fie 
Farbenſteine, weil das darin enthaltene Pulver, obne 
weitere Zubereitung, mit Oel eine ſehr gute Farbe lies 
fert. 


An dem obern Theile des Buſchmanns fluſſes erhiel⸗ 
ten wir einen Beſuch von dem Anfuͤhrer der Ghona⸗ 
qu'as, den etwa zwoͤlf Männer, die letzten Ueberbleib, 
ſel dleſes Stammes, begleiteten. Vaillants Prophezel⸗ 
ung Über dieſe Horde iſt nur zu gut eingetroffen. Der 
Name Ghonaqua iſt, fo wie die zahlreichen Hortentöks 
tenſtaͤmme, auf dem Punkte zu verloͤſchen. Von den 
Coloniſten aus ihren alten Befigungen in Zuureveldt 


vertrieben, gewährte ihnen Galka's Vater einen Zus 
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fluchtsort, in einem der fruchtbarften Theile feines 
Reichs, am Fluße Kaapna. Hier wohnten fie ruhig 
bis zu den letzten Streitigkeiten unter den Kaffern, wel— 
che Sambi, der Oheim des Gaika, erregte. Da ſie 
unentſchloſſen waren, welche Parthey ſie ergreifen ſoll⸗ 
ten, ſahe man fie für gemeinſchaftliche Feinde an, und 
die, welche im Lande blieben, wurden gepluͤndert und er⸗ 
mordet; und nur diejenigen, welche uͤber den großen Fiſch⸗ 
fluß flohen, erfuhren daſſelbe Schickſal von den Holläns 


dern in Bcuyntjes hoogte. Einige ſuchten einen Zu, 


fluchts ort in Zuureveldt und wurden von den ausge 
wanderten Kaffern geplündert, Die Uebrigen verbargen 
ſich mit ihrem Aufuͤhrer in den Wäldern des Rietbergs, 
wo fie von einer ſtreifenden Parthey Kaffern uͤberfallen 
wurden, die den größten Theil der Horde ermordete, und 
ihnen alles Vieh wegnahm. Der kleine Reſt kam zu 
uns, uns zu bitten: wir möchten dem Kaffers Könige 
ihr Elend ſchildern, und ſie ſeinem Schutze empfehlen. 
Ungluͤcklicherweiſe kam dieſe Bitte zu fpät, und wir 
konnten weiter nichts thun, als ſie mit einer muͤndli⸗ 
chen Empfehlung und Beglaubigungszeichen an den Kö, 
nig, empfehlen. 


Der Anführer Kaabas und die muntre Narina, Die 
eine ſo große Epiſode in Vaillants Reiſen ausmachen, 
waren den Kaffern nicht mehr bekannt; ſogar die Nas 
men waren in ihrer Sprache verloſchen. 


Ohngeachtet der freundſchaftlichen Stimmung des 
Kafferkoͤnigs gegen die ausgewanderten Haͤupter, häts 
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ten ſich dleſe doch, wahrſcheinlich auf Anſtiften der 
erwahnten Räuberbande geweigert, über den Fiſchſtuß 
zuruͤckzugehen. Sie durch Gewalt der Waffen zuruͤckzu, 
treiben, ſchien nicht rathſam, aber neue Unruhen unter 
den Bauern von Graaffreynet machten es nothwendig 
Truppen dahin zu ſchicken; und da die Kaffer von den 
Bauern angeregt wurden, die engliſchen Soldaten an⸗ 
zugreifen, ſo konnte man nicht umhin, fü ſie gewaltſam 
zu behandeln. Das Land iſt hier ſo eingeſchloſſen / und 
regulairen Truppen fo unguͤnſtig, daß ein kleines Deta⸗ 
chement mit einem Officier abgeſchnitten wurde. Eins 
mal griff ein zahlreicher Haufe Kaffern den Okt in Zum 
reveldt an, wo fie wußten, daß ſich die Ammunition 
befand. Anderthalb Stunden lang hielten ſie das 
Feuer des kleinen Gewehrs und zweyer Dreypfuͤnder 
aus, und verſuchten mehrmals blos mit Haſſagaien , 
zu ſtuͤrmen, von denen fie die hölzernen Schaͤfte kurz abs 
gebrochen hatten. Einige hollaͤndiſche Bauern waren 
unter ihnen und ſchoſſen mit Flinten hinter den Buͤſchen 
hervor. Als ſi ſie endlich mit großem Verluſte vertrieben 
wurden, hielten es die Bauern fuͤr das Beſte, ſich auf 
Gnade zu ergeben. Die Kaffer verſchwanden und det 
Landſtreicher Buys, der Anführer der Naͤuberbande) 
und Stifter aller Unruhen, flohe in das Kafferland, 
weit hinter Gaika's Beſitzungen. 


Auf unſerm Wege nach der Droſtey kamen wir 
durch die fruchtbare Provinz Bruyntjes hoogte, die 
fi) durch die Unruhen ihrer Bewohner auszeichnet, 
welche ein Haufen Abentheurer, entlaufene Soldaten 

Barrows Reifen, » 
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und Matrofen, find. Da diefe, fo weit von dem 
Sitze der Regierung ein ſo fruchtbares Land fanden, 
hielten fie ſich für ganz unabhängig, und verſuchten for 
gar der Regierung vorzuſchreiben, welche wirklich 
ſchwach und furchtſam genug war, ihre Ausſchweifun⸗ 
gen ungeſtraft hingehen zu laſſen. 


Von Bruyntjes - hoogte ſtiegen wir in die wuͤſten 
Ebnen von Camdeboo herab. Diefe Ebnen werden von 
dem Bley; Vogel- Platte - und Mllchfluſſe durchſtroͤmt, 
welche von den Schneebergen nach dem Sonntagsfluſſe 
laufen. Obgleich die Oberflache ſehr kahl ausfah, 
waren doch alle Arten Wildpret ſehr häufig und vor, 
zuͤglich Springboͤcke, und die groͤßern Antelopen Arten. 
Es giebt hier auch eine Menge kleiner Thiere, welche 
ſich in die Erde wuͤhlen, und von den Coloniſten Meer⸗ 
katzen genennt werden; groͤß tentheils gehoͤren ſie zu 
dem Geſchlechte der Viverra. Als ein Adler eins dieſer 
Thiere mit ſich fortnahm, ward er durch einen Flinten⸗ 
ſchuß mit ſeiner Beute heruntergebracht. Beyde ſchie⸗ 
nen noch unbekannte Gattungen zu ſeyn; Kopf, Hals, 
Rüden und Unterleib des Adlers waren hellbraun, die 
Fluͤgel uud der Schwanz ſtahlblau, die Cera blaßgelb, 
Schnabel und Klauen ſchwarz, und die Füße ganz mit 
Daunen bedeckt: feine Länge betrug zwey Fuß, vier 
Zoll. Die Viverra war glaͤnzend caftanienbraun, der 
Schwanz mit ſchwarzen Haaren untermengt, gerade, 
und an der Spitze weiß: die Ohren waren kurz und 
rund, die Vorderfuͤße hatten fünf, und die Hinterfuͤße 
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vier Zehen, Leib und Schwanz waren jeder einen Fuß 
lang. 


Zu dieſem Geſchlechte gehören die Muskuskatze oder 
das Zenik: die Tigerfage (igrina), der Honigdachs 
(mellivora) und die Kaffra oder Ketten. Dieſe Thiere 
find gewohnlich leicht zu zähmen, nut bey einer Art iſt 
es faſt unmoͤglich. Sie ähnelt dem americanifhen 
Stinkthier (viverra putorius), nur daß dieſe letztere 
fünf weiße Parallellinien auf dem Ruͤcken hat, und die 
africaniſche nur vier. Anfangs riechen ſie ſtark nach 
Moſchus, verlieren aber in der Sclaverey dieſen Sa 
ruch bald. Man findet hier auch ein ſchoͤnes Eichhoͤrnt 
chen auf jeder Seite mit einem weißen Streifen; der 
Leib war dunkelbraun, und etwa acht Zoll lang; der 
Schwanz zehn Zoll lang, und braun, ſchwarz und weiß 
geſprenkelt. 


Der ſchoͤne baleariſche Kranich (grus pavonina) 
zeigte ſich zuerſt am Milchfluſſe, und an jedem Bache 
wimmelte es von Guineiſchen Huͤhnern. Blenenfreſſer 
(merops apiaſter) und die noch ſchoͤnern Baumlaͤufer 
(Certhia) flatterten in ungeheurer Menge um die Mir 


mofen des Sonntagfluſſes, ingleichen eine Menge 


Spechte, und Eisvoͤgel. Das beſcheidne Gewand der 

Colii, von denen ich drey Arten antraf, machte einen 

auffallenden Contraſt mit den lebhaften Farben der 

uͤbrigen Voͤgel. Es giebt mehrere Art Schwalben am 

Kap, welche alle Zugvoͤgel find. Eine Art mlt rothge⸗ 

fleckter Bruſt bauet ihr Neſt an die Haͤuſer. An vielen 
P 2. 
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Bouerhäufern find kleine Bretter beſonders fuͤr die 
Schwalben angenagelt, und man verſicherte allgemein, 
daß dieſelben Vögel zu den nemlichen Plaͤtzen und gewoͤhn⸗ 
lich an demſelben Tage zuruͤckkehrten; ein Beweis, daß 
die Natur in den Verrichtungen der Thiere eben fo beftäns 
dig, wie in ihrer Organiſation iſt. 


Der Sonntagfluß war beynahe ganz trocken, wel⸗ 
ches unſern Leuten Gelegenheit gab, eine Menge Turtels 
tauben mit großer Leichtigkeit zu fangen. 


Die Weibchen legen erſtaunend viel Eyer und ihr 
Geſchmack iſt ſehr angenehm. Von der Furth dieſes 
Fluſſes iſts nur noch eine kleine Strecke bis zur Droſtey 
Graaffreynet. Wir kamen hier den zoſten September 
an, nachdem wir unſre lange Reiſe in weniger als zwey 
Monaten beendigt hatten. 


Vierter Abſchnitt. 
Bemerkungen auf einer Reiſe in das Land der Buſchmänner. 


Etwa drey Wochen nach unſrer Ruͤckkehr aus dem 
Kafferlande waren wir ſchon wieder zu einer zweyten 
Reiſe, nordwaͤrts hinter die Schneeberge, fertig. Auf 
dieſen Bergen und in dem Lande dicht dahinter wohnt 
ein Voͤlkerſtamm, der durch Sitten und Lebensart den 
Namen Wilde vollkommen verdient; ich fürchte indeſſen, 
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daß vorzüglich das Betragen der Koloniſten gegen fie, 
dieſe dahin gebracht hat, jenen Namen mit Recht zu 
führen. Man kennt ſie in der Kolonie unter dem Na⸗ 
men Bosjesmans oder Buſchmaͤnner, wegen der hinter⸗ 
liſtigen Art, mit welcher fie auf Beute lauern. Sie 
haben weder Ackerbau noch Viehzucht; ſondern leben 
theils von den natuͤrlichen Producten ihres Landes, und 
theils von der Beute, die fie den Koloniſten, und den 
benachbarten gebſldeteren Volkerſtaͤmmen abnehmen. 
Vor zwanzig Jahren feinen fie. weniger zahlreſch und 
furchtbar / als jetzt, geweſen zu ſeyn, und ihre Anzahl 
und Verwegenhelt ſoll ſeit kurzem noch, ſehr zugenom⸗ 
men haben. Zu einer Zeit wurden fie durch regel⸗ 
mäßige Expeditlonen der Bauern ſehr in Zaum gehal⸗ 
ten; jede Provinz hatte ihren Anfuͤhrer, welcher eine 
beſtimmte Anzahl Bauern ausheben durfte / die die Ne⸗ 
eren Pelz und Bley verſah. RR 


Dieſer Dienft wurde immer, und vorzüglich von 
denen, welche dem Angriffe der Wilden am wenigſten 
ausgeſetzt Hatten mit Widerwillen uͤbernommen, und, 
während der letzten Unruhen in Graaff reynet litten 
dieſe Erpeditionen große Unterbrechungen. Die Bewoh⸗ 
ner von Bruyntjes, hoogte fiengen,, zuerſt an, ihre 
Mannſchaft nicht ordentlich zu „Keen. Zuureveldt 
wurde verlaffen und Camdeboo und Zwartruggens wur; 
den bald nagläfig. Die Einwohner der Schneeberger 
die dem gemeinſchaftlichen Feinde am naͤchſten lagen, 
mußten die ganze Beſchwerde allein übernehmen, und 
hätten fie ihre Verrichtung nicht mit vielem Muth, 
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Geſchicklichkeit und Standhaftigkeit vollendet, ſo waͤre 
dieſer ſchoͤne Theil des Landes, die Pflanzſchule des 
Rindviehes, bald verlaffen. Eine ganze Provinz, Nas 
meus Tarfa, ein großer Thell des Seekuhfluſſes, des 
Rhinocerosberges, und ein Stuͤck des Schneeberges 
waren verlaſſen. 


Noch elne andre Urſache hat indeſſen mehr, als 
die Unterbrechung der Feldzuͤge die Staͤrke und Verwet 
genheit der Wilden vergrößert, und wird am Ende, 
wenn man ihnen nicht Einhalt thut, den gaͤnzlichen 
Fall dieſes Theils der Kolonie bewirken. Die Kapres 
gierung nehmlich, welche die Gemuͤthsart der entfern⸗ 
tern unterthanen fo wenig, als die Geographie des 
Landes, gekannt zu haben ſcheint, richtete alle, die 
Buſchmaͤnner betreffenden „Verordnungen nach den 
Vorſtellungen unmittelbar intereſſirter Perſonen ein. 
Dieſen Vorſtellungen zufolge beſchloß ſie, daß alle leben⸗ 
diggefangene Buſchmaͤnner unter dem Anführer und feis 

ner Parthey verlooſ't werden ſollten, um lebenslang ihre 
Sclaben zu blelben. Solche, welche man ſehr jung 
bekam, und gut behandelte, wurden vortreffliche Knech⸗ 
te, und zeigten viel Anlage, Thaͤtigkeit und Treue; eine 
entgegengeſetzte Behandlung hatte hingegen einen ganz 
andern Erfolg, und die rohe Aufführung der mehreſten 
holläͤndiſchen Bauern ft ſchon oben erwähnt worden. 
Die armen Hottentotten ertragen fie mit Geduld, oder 
erliegen darunter; aber eine ganz andre Wirkung hat 
fie auf die Gemuͤthsart der Buſchmaͤnner; fie benugen 
die erſte Gelegenhelt, zu ihren Landsleuten zurück zu 
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gehen und nehmen gewoͤhnlich ein Gewehr und Pulver 
und Bley mit ſich. Durch die Erzaͤhlung nun der 
Grauſamkeiten, zeigt der Entronnene feine Gefährten 
zur Rache: er unterſtͤtzt fie bey ihren Angriffen, ſagt 
ihnen die Staͤrke der Bauern, nennt ihnen die Anzahl 
des Viehes, zeigt ihnen die Gelegenheit, es zu ſtehlen, 
beſchreibt ihnen die gegen fie unternommenen Erpebitios 
nen, und kurz alles, was er von den Coloniſten weiß. 
Einige Tage vorher, ehe wir unſte Reiſe unternahmen, 
war ein Schwarm Buſchmaͤnner / mit Flinten und vers 
gifteten Pfeilen bewaffnet, dreiſt genug, ſich der Dro⸗ 
ſtey bis auf vier Meilen zu nähern, und mehrere hun⸗ 
dert Schaafe zu rauben. Man verfolgte ſie bis in eine 
Kluft der Schneeberge, wo ſie, im Beſitz ihrer Beute 
blieben, ihre Verfolger verlachten, und fie einluden, 
näher heranzugehen, und etwas von ihrem eignen Ham⸗ 
melfleiſche zu koſten. Einer von ihnen ſchoß ein Gewehr 
los, und da „ie Kugel einem Bauern den Hut ſtreifte, 
ergriff die ganze nachſetzende Parthey die Flucht. 


Um nun ein Geſpraͤch mit elnigen Haͤuptern einzu 
leiten und zu verſuchen, ob man ſie durch Geſchenke, 
und gute Behandlung dahin bringen koͤnnte, daß ſie 
ihr wildes Leben verließen, zugleich aber die Grenzen 
des Landes kennen zu lernen, ſchlen eine Reife nach 
Norden durchaus nothwendig. Sie verſprach uͤber dies 


viel Merkwürdiges, und da kein Europaͤer, als die im 


erſten Kapitel erwähnten beyden Neifenden, jemals die 
Schneeberge beſtlegen hat, fo erwarteten wir viel 
Neues. 
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Den zoften October verließen wir die Droſtey, fuhr 
ren über, den Sonntags fluß und das daran gelegene 
Kartos un erreichten in elner Entfernung von zehn 
nerdweſlich den Fuß der Gebirge, von welchen 
ein lu, Meilen langer Paß und eine ſteile Auffuhrt 
von been. Mel en auf die weiten Ebnen, und zwiſchen 
dle jerfttcuten Gebirge führten, welche den Schneeberg 
aus machen. Von den Ebnen aus in Camdeboo erſchlen 
die Fronte der Gebirge ſehr regelmäßig; ob fie gleich 
die unorpene[lchfte Lage von allen Bergen haben. Das 
Steinſtratum a an ihren Gipfeln iſt ſo vollkommen horis 
jontal, und fo regelmäßig von rechten Winkeln einge 
ei en, daß man nur an ihrer ungeheuren Hohe und 


ant ee bee Waben find. = 4 Ze 


Auf ne Ebne zwiſchen diefen Bergen lagerten wir 
uns gegen Abend; der Wind wehete kalt, und das 
Thermometer war auf 45° gefallen. Den Tag vorher 
ſtand es zu Graafftreynet im Schatten, während der 


Fuß ſchatzt, hervorgebracht, ſondern durch dle end 
ſtungen eines heftigen Regens, welcher den Tag und 
die Nacht vorher gefallen war. Eine außerordentliche 
Abnahme der Temperatur iR, in Südaftica immer die 
Folge eines fasten Regens. 


Den folgenden Tag kamen wir nach Waahehoek 
oder dem windigen Winkel, dem Aufenthalte des bishe, 


| 
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rigen Landdroſtes von Graaff reynet, welcher Luft bes 
zeigt hatte, uns auf unſerer Neife zu begleiten. Er 
war mit dem Gouverneur dan Plettenberg auf ſeiner 
noͤrdlichen Reiſe geweſen, und hatte ſeit mehreren Jah⸗ 
ren die Expeditionen gegen die Buſchmaͤnner angeführt, 
hatte auch nicht nur dieſen Theil der Colonle, ſondern 
auch das Land außerhalb der Grenzen kennen gelernt. 
Nachdem er zur Relſe geruͤſtet war, ſchickten wir am 
Morgen die Wagen voraus, und machten einen Abſte⸗ 
cher auf die Berge linker Hand, um Buſchmänner aufs 
zuſuchen. Ein großer Haufe dleſes Volks hatte vor 
zwey Tagen Vieh geraubt, und ein anderer ſollte ſich 
noch in dieſen Bergen verſteckt halten. Ihre gewoͤhnli⸗ 
chen Schlupfwinkel ſind zwar leicht zu finden, aber 
ſchwer und unſicher zu erſteigen. Die Bergkluͤfte, wel, 
che das herabſtrömende Waſſer aushoͤlt, bilden eine Niels 
he Hoͤlen, von denen ſich die Buſchmänner die hoͤchſten 
ausſuchen ſowohl um keinen Ueberfall befuͤrchten zu 
dürfen, als auch um einen größern Theil des Landes 
uͤberſehen zu koͤnnen. 


An einem dieſer Oerter entdeckten wir ihre friſchen 
Spuren; das Feuer war nur eben ausgeloͤſcht, und 
das Gras, worauf ſie gelegen hatten, noch niederges 
druͤckt. An den glatten Seiten der Hoͤlen, waren Fels 
nungen von Thieren, die von dieſen Wilden herruͤhr⸗ 
ten; vieles waren Carricaturen, aber einige zu gut dar⸗ 
geſtellt, um nicht unſre Aufmerkſamkeit anzuziehen. Die 
Kennzeichen der verſchiedenen Antelo pen waren fo beſtimmt 
angegeben, daß man die Gattung ſogleich erkannte. Die 
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Zeichnung eines Zebra's war beſonders gut gerathen; 
alles Auszeichnende des Thiers treu dargeſtellt, und die 
Proportion ſehr richtig. Licht und Schatten, oder 
geiſtvolle Zuͤge konnte man von Wilden nicht erwar⸗ 
ten; aber die Umriſſe waren beſſer und richtiger, als 
bey vielen Kupferſtichen. Die Farben, deren fie ſich bes 
dient hatten, waren Holzkohle, Pfeifenthon, und buns 
ter Ocher; die vorgeſtellten Thiere beſtanden in Zebra's, 
Kwagga's, Gemsboͤcken, Springboͤcken, Rehbocken, Elentds 
thieren, Eulen und Straußen, welche alle, den Gems 
bock ausgenommen, in dieſer Gegend gefunden werden. 
Einige Kreutze, Kreiſe, Punkte und Linien ſtanden in 
einer langen Reihe, als ob ſie etwas bedeuten fols 
ten; dies aber waren die einzigen Verſuche, lebloſe 
Gegenſtände darzuſteſlen. Ich hatte wahrend der Reife 
oft die Zeichnungen der Buſchmaͤnner auf den Schnees 
bergen erwähnen hören, hielt aber für ausgemacht, daß 
es Carricaturen ſeyn muͤßten und das Gegentheil war 
fuͤr mich eine ſehr angenehme Ueberraſchung. Einige der 
Zeichnungen waren ganz friſch, aber mehrere ſchon, bey 
der erſten Niederlaſſung in dieſen Theil der Colonie, ge⸗ 
funden worden. i 


Ein Theil der Oberflaͤche der Hoͤle war mit einer 
dicken ſchwarzen Rinde bedeckt, welche das Anſehen von 
pech hatte; der Conſiſtenz, und ſchwarz braunen Farbe 
nach hatte fie Aehnlichkeit mit ſpaniſcher Lakritze, der Ges 
ruch war harzig, aber unangenehm. Es brannte ſchwach, 
und gab einen dünnen braunen Saft von ſich, der Ges 
euch ward aber dadurch nicht ſtaͤrker, und das Reſtduum 
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war elne ſchwarze kohlige Subſtanz, die 3 von dem vo⸗ 
rigen Gewicht hielt. Die Rinde war mit zahlloſen, ſehr 
kleinen Fliegen bedeckt; als ich mir mit meinem Meſſer 
ein Stuͤck davon abſchnelden wollte, riefen mir die Leu— 
te zu, ich möchte einhalten, denn das geringſte Theil⸗ 
chen koͤnnte mich auf immer blind machen; es ſey toͤdli⸗ 
ches Gift, und diene den Hottentotten zur Vergiftung 
ihrer Pfeile. Alle ſtimmten überein, daß die Eigens 
ſchaft dieſer ſchwarzen Materie ſchaͤdlich ſey, da fie 
ſchon die Folgen an ihren Pferden erfahren hätten, wel⸗ 
che tödliche Auszehrungen durch Wunden von, mit Fels 
fengift, (Klipgift), beſchmierten Pfeilen bekommen haͤt⸗ 
ten. Da ich keine Gelegenheit hatte, dieſe Subſtanz zu 
unterſuchen, fo kann ich nicht behaupten, ob dieſe Aus⸗ 
ſage der Bauern der Wahrheit gemaͤß ſey. 


An dieſem Tage kamen wir in der Wohnung des 
Commandanten vom Schneeberge Kruger an, welcher 
ſich freundſchaftlich anbot, uns zu begleiten, ob er 
gleich eben erſt von einer Expedition gegen die Buſch⸗ 
männer zuruͤckkam. Er hatte gerade einen dleſer Wils 
den mit feinen beyden Welbern und einem Kinde, wel⸗ 
cher ihm, von vierzig Gefangenen, durch Loos zugefals 
len war im Hauſe; der Mann war nur vier Fuß fuͤnf 
Zoll hoch, und von den Weibern war eine vier Fuß und 
zwey Zoll, die andere einen Zoll größer. Er ſchllderte 
uns die Lage feiner Landsleute, als wirklich bedaurens⸗ 
würdig; während der Monate, wo ſie durch den 
Schnee gehindert würden, die Bauern anzufallen, lit⸗ 
ten fie unbeſchrelblich von Hunger und Kälte; oft müßs 
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ten fie ihre Weiber und Kinder verhungern ſehen, ohne 
ihnen belfen zu koͤnnen; der Sommer ſelbſt erleichtre 
auch nicht ihr Elend. Sie wuͤßten, daß alle Menſchen 
ſie haßten, und jedes Volk umher auf ihren Untergang 
vaͤchte. Jedes Rauſchen des Windes, wie jedes Dos 
gelgeſchrey hielten ſie fuͤr ein Zeichen der nahen Gefahr. 
Da fie fo, wie wilde Thiere, gejagt und in dem Dien⸗ 
ſte der Bauern barbariſch behandelt wuͤrden, waͤren ſie 
jetzt zur Verzweiflung gebracht. Die beſtaͤrdige Folge 
von dieſen allen waͤre Rache gegen die Holländer. Dies 
ſer klelne Mann ſollte uns begleiten, da er aber groͤßere 
kuſt bey feinen Weibern su blelben, bejeigte ' liegen wir 
ihn zuruͤck. 


Weiter nordwärts — 
aber ſchrecklicher Gegenſtand. Es war ein Zug Heu 
ſchrecken auf der Erde gelagert. Dleſe Heuſchrecken bes 
deckte eine Quadratmeile Land ſo dicht, daß der Boden 
wie mit brauner Aſche beſtreut ſchien; nicht ein Blatt, 
fein. Sraspalm n war e zu ſehen. Die Wagen fuhren mit; 
ten durch fie, und fie flögen bor ihnen in einer Wolke 
auf, welche die Luft verdunkelt. Da wir Luſt hatten, 
den ganzen Zug auffſiegen zu ſehen, liefen dle Hotten, 
totten unter ſie, und die Pferde wurden in Galopp 
durch fie gejagt, aber ohne Erfolg. Nur die, welche 
dicht unter den Fuͤßen der Menſchen und Pferde waren, 
erhoben ſich. Die Bauern verſicherten, daß man ſie 
nicht auftreiben konnte, bis der Hauptanfuͤhrer, wel⸗ 


chen jeder Zug hätte, das Zeichen zum Aufbrrche er⸗ 


theilte. 
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Am Abend des 23ſten lagerten wir uns am Fuße 
eines Berges, der ſich duch feine ſcharſe Spitze, und 
feine abgeſonderte Lage vor den andern auszeichnete. Er 
ward durch vier große Wiefen, welche Ueberfluß an 
Waſſerquellen hatten, getrennt, und machte eine der 
hoͤchſten Spitzen von Suͤdafrica aus. Das Waſſer laͤuft 
vom Berge aus nach allen Richtungen, und dies iſt 
wahrſcheinlich der Grund, warum ihn der Obriſt Gors 
don den Compaßberg genannt hat. Auf der Suͤdoſt, 
ſeite entſpringt der Sonntagsfluß; die Übrigen Quellen 
vereinigen ſich alle bald darauf, und laufen gerade nach 
Norden. Die Oberflache des Landes, noͤrdlich von dies 
ſem Berge iſt wenigſtens 1500 Fuß über die Quelle des 
Sonntagsfluſſes erhoben, und die Spitze des Berges 
war wieder beynahe 1500 Fuß über die Ebne dieſes 
Berges erhoben. 

Die Bäche waren mit gemeinem Schilf bewach ſen, 
und dieſes wimmelte von Schwaͤrmen kleiner Vogel; 
vorzuͤglich der Loxla orix, welcher engliſch der Grena⸗ 
dier, und franzoͤſiſch der Cardinal vom Kap heißt. Das 
Männchen zeichnet ſich den Fruͤhling und Sommer bins 
durch mit feinem bunten Gefieder aus; in dieſen Jahres⸗ 
zelten iſt Hals, Bruſt, Ruͤcken, und Leib ſchoͤn carmos 
ſinroth: Kehle und Unterleib glänzend ſchwarz; mähs 
rend der uͤbrigen ſechs Monate verliert es die ſchim⸗ 
mernden Farben, und nimmt das beſcheldne Aeußere 
des Weibchens an, welches ganz braun iſt. Sie leben 
in großen Haufen zuſammen und bauen ihre Neſter ges 
ſellſchaftlich. Ein anderer merkwuͤrdiger Vogel, den 


wir im Schilfe ſahen, war der langgeſchwänzte Dick 
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ſchnabel, (Loxia caflra oder emberiza longicauda.) Die 
Veranderung dieſes Vogels iſt noch ſonderbarer, als 
die des Cardinals: ſeine ſchwarzen Schwanzfedern ſind 
funfzehn Zoll lang, und ſtehen auf dem, nur fünf Zoll 
langen Leibe ſenkrecht, wie beym Haushahn. Die Frey 
gebigkeit der Natur ſcheint dieſem Vogel mehr zu ſcha⸗ 
den, als zu nuͤtzen; da ihn der Schwanz beym Fliegen 
mehr aufhält, als unterſtuͤtzt. Dieſen langen Schwanz 
hat dies Thier nur in der Jahreszeit der Liebe: im Wins 


ter wird er, wie bey dem Weibchen, kurz, braun, und 


horizontal, und hindert nicht mehr an Fliegen. Die 
Veraͤnderung des Gefieders bey manchen Voͤgeln hat 
mehrere Naturforſcher auf den Gedanken gebracht, daß 
auch eine Veränderung des Geſchlechts ſtattfaͤnde, mels 
ches aber bey dieſen beyden Gattungen nicht zutrift. 
Der langgeſchwaͤnzte Dickſchnabel ſcheint einer der weni— 
gen Voͤgel zu ſeyn, welche in der Polygamie leben. Ich 
habe oft dreyßig bis vierzig Neſter auf einem Haufen 
zuſammen geſehen, aber nle mehr als zwey Maͤnnchen. 
Der Bau ihrer Neſter iſt ſehr ſonderbar, ſie beſtehen 
ganz aus gruͤnem Graſe, welches ſehr geſchickt in eine 


Kugel geflochten, und zwiſchen zweyen Schilfroͤhren bes 


feſtigt it. Der Eingang geht durch eine Roͤhre auf 
der untern Seite dicht am Waſſer. 


Etwa zwölf Meilen nordoͤſtlich vom Compaßberge 
hoͤren die Schneeberge auf, und ein Paß eroͤfnet die 
Ausſicht auf eine Ebne, welche fo weit das Auge reis 
chen konnte, ohne Erhoͤhung war. Acht Meilen hinter 
dieſem Paß hielten wir unſer Nachtlager, und das Wet, 
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ter war fälter, als wir es bis jetzt auf den Schneeber⸗ 
gen gehabt hatten; endlich wurden die dicken Wolken 
durch die Sonne zerſtreut, und der Compaßberg war 
auf dem Gipfel mit Schnee bedeckt. i 


Der Schneeberg begreift ein großes Stuͤck Land, 
welches fobald wir von der Ebne hinter Graaff reynet 
zu den Höhen gelangt waren, fein Anſehen ſehr veräns 
dert. Zu den erwähnten Eigenthuͤmlichkeiten der afri⸗ 
caniſchen Berge gehoͤrt, daß ihre eine Seite ſtell, die 
andre aber fanft abhängig iſt; der Compaßberg iſt nord⸗ 
waͤrts der letzte, deſſen Suͤdſeite hoch und jaͤh iſt , wel⸗ 
ter hin find die Nordſeiten der Berge die hoͤchſten. 


Es muß jedem auffallen, welcher den Bergen und 
Fluͤſſen von Suͤdafrica einige Aufmerkſamkeit widmet, 
daß die Fluͤſſe an den hoͤchſten Seiten der Berge ents 
ſpringen, und die abhaͤngigen Seiten ihnen gegenuͤber 
ſtehen. Daß dies der Fall bey jedem Lande von neptus 
niſchen Urſprunge iſt, kann man im Kleinen bey jedem 
Fluß bette ſehen. Die Sandbänfe, welche der Strom bildet 
ſind immer, nach der Muͤndung des Fluſſes zu, am 
hoͤchſten. Der Grund iſt zu einleuchtend, als um einer 
Erklarung zu beduͤrfen. Die Sandbaͤnke in den Fluͤſſen 
verurſachen noch eine andre Bemerkung, welche gleich 
falls im Großen ſtatt findet: ſie werden naͤmlich nach 
beyden Seiten zu länger, das obere Ende waͤchſt durch 
die Verminderung des Stroms, den es von einander 


trennt, und das Untere durch den Strudel, welcher 


durch die Wiedervereinigung des getheilten Stroms 
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verurſacht wird; eben fo verlängert fi eine Landſpitze 
bey dem Zuſammenfluſſe zweyer Stroͤme nach der See 
hin, und die Landſpitze, welche einen Strom theilt, 
nach der Quelle, wie ein beruͤhmter Geograph bemerkt 
hat. 


Die Berghaufen, welche den Schneeberg ausma⸗ 
chen, beſtehen aus Sandſtein, in beynahe horizontalen 
Lagen, nur bey wenigen bemerkt man die Quarzgipfel, 
die ſich an den Kapgebirgen und Zwarteberge finden, 
aber ihre Grundlagen beſtehen, wie bey jenen, aus 
blauen Thonſchiefer; der Boden am Schneeberge war 
groͤßtentheils thonigt, und oft in harte Maſſen zuſam⸗ 
mengeballt, welche fettig ausſahen und eine Menge 
dunkeln Glimmer enthielten. Die Pflanzen, welche 
ſich auf den hoͤhern Theilen am haͤufigſten fanden, was 
ren Buͤſchel langes Gras, kleine Haidekraͤuter, eine 
ſchoͤne Art Meſembryanthemum, mit großen Buͤſchen 
kleiner rothen Bluͤthen und eine andre Art, die ſich 
von der vorigen nur durch die weiße Farbe der Bluͤthen 
unterſchied. Außer dieſen wuchſen hier eine kleine 
Gattung Diosma und zwey Gattungen Iris, die eine 
mit blauen und die andre mit gelben Blumen; auf den 
Ebnen wuchſen faſt alle Geſchlechter der Syngeneſta. 
Am haͤufigſten waren verſchiedne Gattungen der Arcto⸗ 
tis, Othonna, Cineraria, Aſter, Calendula, Athanaſta, 
Tanacetum, Senecio und Gnaphalium, welche alle in 
voller Bluͤthe ſtanden. 


Was den Schneeberg am meiſten von den uͤbrigen 
Theilen des Landes auszeichnet, iſt der gaͤnzliche Man 
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gel an Strauchwerk. Mellen weit ſieht man nicht einen 
Buſch. Wir kamen durch eine Kluft zwiſchen zwey Huͤ⸗ 
geln, wo etwa ein Dutzend kleiner Mimoſen ſtanden, 
und nichts konnte die Seltenheit der Gebuͤſche beſſer 
beweiſen, als die ungeheure Menge Neſter, welche 
Sperlinge, Dickſchnaͤbel, und Finken dort gebauet 
hatten. Sie bedeckten die Aeſte fo dick, wie Kraͤhen⸗ 
neſter in einer Dohlenzucht, und, was noch merkwuͤrdi— 
der iſt, das Neſt eines Falken ſaß mit ſechs andern 
Neftern auf einem und demſelben Buſche, und enthielt 
zwey weiße Eyer, mit kleinen purpurrothen Flecken. 
Der Vogel ſchien im Fluge braun und weiß, und ward 
von den Bauern der weiße Falke genannt. Die Neſter 
der kleinern Voͤgel waren ganz mit Dornen beſteckt, und 
oben bedeckt, wie die Neſter der Elſtern, ſo daß die 
Voͤgel nur durch kleine Locher hineinkrochen. . 

Es iſt ein merkwürdiges Erelgniß, daß es auf dem 
Schneeberge viele Menſchen giebt, die nie einen Baum 
geſehen haben; ſogar der Commandant, welcher viele 
Jahre das Land nordwaͤrts gegen die Buſchmaͤnner 
durchzogen war, hatte niemals ein Gehoͤlz geſehen; ehe 
er uns in das Kafferland begleitete. Die wenigſten 
Haͤuſer haben irgend einen Buſch in der Naͤhe. Dle 
heftigen Winde verhindern den Wuchs der Pflanzen 
mehr als die Kälte; denn fogar Eichen, die in Europa 
fo ſtarke Froͤſte ausſtehen, kommen auf den Schneeber⸗ 
gen nicht fort. 
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Zum Brennen braucht man nur Kuhmiſt, den man 
an den Deten ſammlet, wo das Rindvieh zur Sicherhelt 
vor Buſchmaͤnner und Wölfen eingeſperrt wird. Im 
Fruͤhlinge graͤbt man ihn in viereckigen Stuͤcken, mie 
Torf aus, trocknet ihn, und bebt ihn, in Haufen ges 
thuͤrmt, zum Winter auf. Bey allen Bauerhaͤuſern, 
welche wir ſahen, war man beſchaͤftigt, dieſes Brenn 
materiale auszuſtechen. 

Die urſachen welche den Wuchs der Bäume verhin⸗ 
dern, haben keinen Einfluß auf das Korn. Getraide 
von aller Art waͤchſt hier fo gut, wie in den niedrigern 
Theilen; aber die Ernte fällt ſtets einen bis zwey Mo⸗ 
nate ſpater, daher das Korn in der Gewuterzeit / wel⸗ 
oe erflaunend. heftig auf dieſen Gebirgen find, und 
faſt immer von Hagelſchlag begleitet werden, eingeern⸗ 
tet werden muß. Das beſte Getraide wird oft in einer 
halben Stunde vom Hagel zu Grunde gerichtet. Da 
indeß die Wiederkehr dieſer Jahreszeit ſehr vünttlic if, 
und ewöhnlich um Neujahr anfaͤngt, kann man das 
Uebe faſt immer durch fuͤhe Ans ſaat peimeiden. Die 
Feldfrüchte haben aber noch ein andres Uebel auszufes 
ben, wogegen kein Mittel zu ſeyn ſcheint; dies iſt die 
ungeheure Menge Heuſchrecken, welche ſie zuweilen vers 
zehren. Wenn dieſe Inſekten erſcheinen, bleibt auch 
nicht ein einziges Kornfeld von Ahnen verſchont. In 
dem jetzigen Jahre bezweifle ich, ob der ganze Schnee⸗ 
berg einen einzigen Scheffel liefern wird. In ſolchen 
Jahren eſſen die Einwohner kein Brod, ſie tragen ihr 
Uebel mit großer Gebuld, und helfen ſich dadurch, 
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daß ſie doppelt ſo viel Schaafe, als gewoͤhnlich 
ſchlachten. 


Das größte aller Hinderniſſe des Emporkommens 
der Bauern bleiben immer die Verwuͤſtungen der Buſch⸗ 
manner. Korn bauen fie blos zur eignen Conſumtion, 
Rindvieh halten fie blos zum Verkauf. Alle Sorgfalt, 
und die beſtaͤndige Huͤlfe von zahlreichen Hottentotten, 
iſt zuweilen nicht hinreichend, einen Ueberfall der Buſch 
männer zu verhindern. Ein Bewohner der Schneeberge 
iſt nicht nur in beſtaͤndiger Sorge fuͤr ſein Eigenthum 
ſondern ſogar ſein Leben iſt in ſteter Gefahr. Wenn er 
ſich 300 Schritt von feinem Haufe entfernt; muß er 
eine Flinte mitnehmen; wenn er pfluͤgen, ſaͤen, oder 
erndten will, muß er Waffen fuͤhren; ſelbſt, um etwas 
im Garten abzupfluͤcken, darf er's nicht wagen ohne 
Sewehr zu ſeyn. Um eln ſolches Leben auszuhalten, 
muß man, von Ju zend auf, daran gewohnt, und mit 
keinem beſſern dekannt ſeyn. Die Echneeberge haben 
dennoch ihr Anzichendes, man hat hier nemlich die 
beſte Schaafzucht in der ganzen Colonie; dle Schwaͤnze 
von einigen wiegen an zwanzig Pfund, gewoͤhnlich iſt 
ihr Gewicht zwoͤlf bis ſech zehn Pfund. Ein Bauer 
hat hier ſelten weniger, als drey bis viertauſend Schaa⸗ 
fe; die Wolle gewaͤhrt ihm keinen Vortheil, da ſolche 
kurz, fprdde, und überhaupt borſtenartig iſt. Daß dies 
nicht vom Clima, ſondern von der Gattung ſeloſt her⸗ 
rührt, hat man bey der Einführung einiger ſpaniſchen 
Schaafe vor kurzem erfahren, deren Wolle ſich in Africa 
noch verbeſſert haben, und in London ungewöhnlich 

eg 
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theuer verkauft ſeyn fol. Wenn man Bakewells Wids 
der ) auf den Schneeberg verſetzen koͤnnte, fo wuͤrde 
gewiß ein vortrefflicher Schlag hervorgebracht werden. 


Die höhern Theile der Schneeberge find für die 
Schaafzucht nicht beſſer, als die Ebnen fuͤr das Horn⸗ 
vieh. Die Butter, welche hier gemacht wird, haͤlt man 
für die beſte in der Colonie, und das Fleiſch wird eins 
geſalzen in beträchtlicher Menge nach dem Kap. geführt. 
Man rechnet daß auf einem mittelmäßigen Bauerhofe 
50 Kühe wöchentlich 106 Pfund Butter geben; unge 
rechnet, daß fie die Kälber ſaͤugen, welche immer um 
ihre Mütter find. Die Zugochſen find groß, ſtark , und 
von gutem Anſehen; und ihre Pferde zwar klein, aber 
ausdauernd. In vielen Thellen ſind ſie der allgemeinen 
Krankheit ſehr unterworfen, welche eine große Menge 
hinraſſt. Dleſe Krankheit iſt indeſſen ganz local: auf 
einem Bauergute wuͤthet fie niemals, und auf einem 
andern, wenige Meilen davon, kann man kaum ein 
Pferd erhalten; Died iſt ein Beweis, daß fie von eines 
Pflanze herruͤhrt, deren Blätter oder Bluͤthen den Pfer⸗ 


) Bakewell der den 1. October 1798. ſtarb war ein Guts⸗ 
Beſitzer in Leiceſterſhire, der feine Schaafe aufs höchſte 
veredelt hatte. Vier von feinen Widdern gaben gewöhn⸗ 
lich ein Tod oder 28 Pfund Wolle, und 41/2 Mutterſcha⸗ 
fe eben fo viel. Um Schaafe von feiner Race zu haben 
verwandten andere engliſche Gutsbeſitzer große Summen. 
So vermiethete er 1789. vier Schaafböcke um ihre Gattung 


ſortzupflanzen fur 1200 und ſieben andere für 2000, Gui⸗ 
neen. 
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den toͤdlich find. Die Buſchmaͤnner benutzen die Zeit, 
wenn die Krankheit wuͤthet, ſehr ſorgfaͤltig, und find 
dann vorzüglich verwegen; indem ſte wiſſen, daß die 
Bauern nicht im Stande ſind, ihnen nachzuſetzen. 


Dies find die Vortheile, und die Uebel, welche 
die Bewohner des Schneebergs, erfahren. Da ſte die 
erſtern genießen, ertragen ſte dle letztern geduldig und 
ſtandhaft. Das Volk ſcheint in vieler Ruͤckſicht ganz 
von den andern Bewohnern der Colonie verſchieden zu 
ſeyn; der Unterſchied ihres Characters, von den Bewoh⸗ 
nern der Ebnen, iſt eben ſo groß als der ihres Landes. 
Es find friedfertige, gefälige und Ordnung liebende 
Leute, und ein tapfrer und abgehaͤrteter Menſchenſtamm. 
Die beſtaͤndige Gefahr ihres Lebens und Eigenthums 
verhindert ſie traͤge zu werden, und dieſe Lage hat nicht 
nur die Thaͤtigkelt der Männer ſondern auch der Weiber 
erweckt, welche wirklich vlel entſchloſſener als in den 
tiefer liegenden Diſtricten find, Bey mehrerern Gele 
genheiten haben ſie ſogar viel Muth bezeigt. Die Frau 
eines unſerer Begleiter erfuhr in der Abweſenheit ihres 
Mannes, daß die Vuſchmänner eine Heerde Schaaſe 
davon fuͤhrten; ſie ſtieg zugleich mit dem Gewehre in 
der Hand zu Pferde, ließ ſich, von einem einzigen Hot 
tentotten unterſtuͤtzt, in ein Gefecht mit ihnen ein, und 


brachte alle Schanfe zuruͤck. 


Ohugeachtet der vielen Hinderniſſe ihres 84 
brachte die Unordnung in Graaffreynet nicht die geringſte 
Veränderung auf den Schneebergen hervor ) und fie 
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unterffügten ſogar die Verfügungen der Regierung nach? 
drücklich. Die einzige Beſchwerde, welche fie hatten, 
iſt ein laͤcherliches Geſetz die Heirathen betreffend, wel 
ches der Bevoͤlkerung wirklich nachtheilig it, Zufolge 
dieſes Geſetzes muͤſſen ſich beyde Brautleute in Perſon 
an das Kap begeben, um gewiſſe Fragen zu beantwor⸗ 
ten, aus welchen man ſehen will, ob nicht verbotene 


Helrathen geſchloſſen werden; als ob die Commiſſarlen, 


welche doch fuͤnf bis ſechshundert Meilen entfernt leben, 
die Verhaͤltniſſe der Heirathsluſtigen beſſer als der Land⸗ 
droſt oder der Prediger wiſſen koͤnnten. 


Die Koſten dieſer Neife find oft betraͤchtlicher, als 
das Vermoͤgen dieſer Leute ohne Schaden tragen kann. 
Der Schicklichkelt wegen muͤſſen fie in zwey Wagen abs 
fahren; ob fie gleich, waͤhrend der Reiſe, welche vier 
Wochen durch Wuͤſten geht, gewoͤhnlich nur einen mit⸗ 
nehmen, und in neun Fällen unter zehen iſt die Helrath 
ſchon unterweges vollzogen. Noch Bat dies aber eine 
andre üble Folge: das arme Mädchen hängt nach den 
Vextraulichkeiten dieſer langen Reiſe ganz von der 
Gnade des Mannes ab, welcher ſie wol gar am Ende, 
wenn er nemlich feine Leidenſchaft befriedigt hat, vers 
läßt. Obgleich in unſerm Lande auch zuweilen eine 
Neife nach Schottland gemacht wird; wenn ſich die 
Hinderniſſe nicht gut in der Nähe überwinden laſſen, 
ſo wuͤrde man das doch fuͤr ein hartes Geſetz halten, 
wenn jeder Heirathsluſtige von Landsend nach London 
reiſen müßte. Und die Bewohner von Graaffreynet 
muͤſſen alle noch einmal fo weit fahren. 
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Faſt alle Bewohner der Schneeberge, welche ſchon 
ein höheres Alter erreicht hatten, waren Steinbeſchwer⸗ 
den unterworfen, die wahrſcheinluch von der ſchlechten 
Beſchaffenheit des Waſſers herruͤhrten, welches im Wins 
ter eine unreine Miſchung von Schnee und Erde, und 
im Sommer ſtark mit Salz geſaͤttigt if, Nicht die 
Menſchen allein ſind dieſem Uebel unterworfen, ſondern 
man findet in dem Magen und Blaſen aller Thiere dies 
ſer Gegend Steine. In dem Magen des Speingbocks 
trift man große, laͤnglichrunde Maſſen an, und, wie 
ſchon erwaͤhnt worden, eine Menge kleinere in den 
Straußeneyern. 


Am 25. ruͤckten wir über 20 Meilen Nordwärts 
uͤber ein flaches Land fort, welches hauptſaͤchlich in guts 
gewaͤſſerten Wleſengrunde beſtand; aber nicht elne Spur 
von Vuſchen oder Geſräachen enthielt. ueberal werde, 
ten eine Menge wilder Thiere, als Gau's, Kwagga's 
Hartebesſts und Springboͤcke in ſolchen ungeheuren 
Heerden, wie wir noch nirgends geſehen hatten. Dies 
fer Ort hieß Gordons, Quelle und dicht dabey ſtand 
die letzte chriſtliche Wohnung; da fie den Buſchmaͤnnern 
ſo nahe lag, wohnten hier vier Familien zuſammen, 
um ſich gegen ihren Angriff deſto beſſer zu ſchuͤtzen. 


Da wir erfahren hatten, daß es von hier aus nicht 
ſicher ſeyn wurde, ohne bewaffnete Begleitung vorzu⸗ 
dringen, ſo waren die Bewohner des Schneebergs 
beordert, ſich hier zu ſammlen, damit der Commandant 
fo viel als er noͤthig hatte, von ihnen ausleſen konnte. 
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Er nahm ſechszehn Bauern und acht bewaffnete Hotten⸗ 
totten von ihnen, welche mit uns und den Hottentotten, 
die wir bey uns hatten, über funfzig Mann ausmachten. 
Wir hatten ſieben Wagen, über 100 Ochſen und 30 
Pferde, nebſt einer Heerde von etwa 60 Schaafen zu 
unſrec Conſumtlon waͤhrend der Reiſe. Die Leute, 
welche der Commandant ausgeſucht hatte, waren alle 
junge Leute, welche, fo ungern fie auch ſonſt, die regel⸗ 
mäßigen Buſchhottentottenjagden mitgemacht hatten, 
ſich jetzt freneten, wle auf eine Luſtparthie. 


Am Abend des 25ften ſammelten wir uns an dem 
Anfange des Seekuhfluſſes, welcher ſechs Meilen hinter 
der letzten Wohnung floß. Dieſer Fluß entſteht aus den 
vereinigten Quellen, welche an der Nordſeite des Schnee⸗ 
berges und des rothen Berges, eines Arms des vorigen, 
entſpringen. Der Seekuhfluß und alle Ströme, welche 
hinter den Schneebergen nach Norden fließen, unters 
ſcheiden ſich von allen nach Suͤden laufenden Stroͤmen 
oder Fluͤſſen dadurch, daß ihre Ufer nicht wie bey dies 

fen letztern mit Mimoſen, Welden und andern Bäumen, 
ſondern mit Schilf (arundo phragmitos) beſetzt find. 
Die nördlichen Fluͤſſe beſtanden groͤßtentheils aus einer 
Kette tiefer Suͤmpfe, welche durch enge, und, den 
größten Theil des Jahres hindurch, trockne Kanaͤle ver⸗ 
bunden waren. Einige dieſer trocknen Stellen (Gats) 
des Seefuhfluffes waren fünf bis ſechs Meilen lang, und 
tief genug ein Linienſchiff zu tragen. Vormals enthiel⸗ 
ten ſie eine ungehenre Menge derjenigen Thiere, von 
denen der Fluß den Namen hat; aber die Naͤhe der Eos 
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lonie und die gute Gelegenheit, fie in dieſen Löchern zu 
jagen, ſind Urſache, daß fie faſt gänzlich ausgerottet 
ſind; dann und wann wird noch ein Hippopotamus in 
dieſem Fluſſe gefangen. 


Den folgenden Tag kamen wir über Ebnen, welche 
von Wildpret wimmelten, wahrend wir Gnu’s und Ans 
telopen jagten, ſtießen wir auf einen ungeheuer großen 
Tigerwolf, welcher oben beschrieben iſt, zwey Kwagga's 
und zwey Schlangen von elner Gattung, deren eine 
fuͤnf und die andre ſechs Fuß lang war. Ihre Farbe 
war ganz goldgelb; fie waren ſehr dreiſt, und machten 
mehrere Verſuche, an den Pferden in die Höhe zu ſprin⸗ 
gen. Die Bauern hielten ſie fuͤr ſehr giftig, und nann⸗ 
ten fie Cobra - capella. 


Zwanzig Meilen welter nordwaͤrts kamen wir an 
die Stelle des Fluſſes, wo der Gouverneur van Pletten⸗ 
berg ſeine Reiſe nach Norden beendigte, und zum An⸗ 
denken einen Denkſtein (Baaken) hier errichten ließ, wels 
cher zugleich die Grenze zwiſchen der Colonie und dem 
Lande der Buſchmaͤnner beſtimmen ſollte. Die Buſch⸗ 
männer zerbrachen das Monument, aber der Ort be 
hielt den Namen Edelheers baaken, und der große 
Sumpf des Fluſſes, an dem der Stein ſtand, heißt 
Plettenberg. 


Das Denkmal des Gouverneurs war uns nicht ſo 
merkwuͤrdig, als ein Gegenſtand an dem andern Ufer 
des Fluſſes. Dieß waren ein halb Dutzend großer Bu 
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ſche, die erſten, die uns ſeit vielen Tagen aufſtießen; 
noch mehr zogen ſie aber unſre Aufmerkſamkeit dadurch 
an, daß Vögel darauf eine ungeheure Menge ſehr gros 
ßer Neſter gebauet hatten. Sie waren wenigſteus groß 
genug fuͤr die Geyer, welche in der Luft ſchwebten, oder 
für die großen blauen Kraniche, die daneben ſaßen. 
Als wir uns den Buͤſchen naͤherten, flog eine ungehen⸗ 
re Anzahl kleiner Vögel von der Größe der gemeinen Hals 
delerche auf. Obgleich die Bauern dle Neſter nicht ges 
kannt hatten, fo erkannten fie den Vogel doch ſoglelch 
für den Heuſchreckenfreſſer, und freueten ſich nicht mer 
nig, ihn ſo nahe bey der Colonie anzutreffen. Dieſe 
Droßclart iſt ein Zugvogel und haͤlt ſich blos an ſolchen 
Orten auf, wohin die wandernden Heuſchrecken kom— 
men. Er hatte ſich ſeit dreyzehn Jahren nicht in der 
Colonie ſehen laſſen, ſelt welcher Zelt auch die Heu— 
ſchrecken nicht auf dem Schneeberge geweſen waren. 
Der Kopf, die Bruſt, und der Rücken find blaß grau, 
der Unterleib und Rumpf weiß, die Fluͤgel und der 
Schwanz ſchwarz, letzterer kurz und eln wenlg gefpals 
ten; von dem Schnabel bis hinter das Ange geht ein 
kahler, ſchwefelgelber Fleck, und den Hals herunter 
laufen zwey nackte, ſchwarze Streifen. 


Man konnte dieſem Vogel den Namen Gryllivorus 
geben, da feine Nahrung blos aus der Larve der Heus 
ſchrecken, wenigſtens fo lange er fie haben kann, zu bes 
ſtehen ſcheint. Die Natur hat ſelten einen verderblichen 
Gegenſtand hervorgebracht, ohne fuͤr ein Gegengift zu 
forgen, oder mit andern Worten: fie hat die Einrich⸗ 
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tung getroffen, daß die eine Haͤlfte der Schoͤpfung dle 
andre zerſtoͤren muß, um die Reproduction zu befoͤr⸗ 4 
dern. Die Anzahl der Heuſchreckenfreſſer iſt eben fo 
groß als die der Heuſchrecken ſelbſt. Ihre Neſter, die 
in der Entfernung jo groß ſchienen, beſtanden aus eis 
ner Menge Zellen, deren jede ein beſonderes Neſt aus 
machte, und einen Eingang hatte. Solcher Zellen ſaſ⸗ 
ſen ſechs bis zwanzig an einander, und ein Dach von 
gewebten Zweigen bedeckte das Ganze, wie bey den Els 
ſtern. In den mehreſten Zellen waren junge Vogel, ge 
woͤhnlich fünf, die Eyer waren roͤthlich weiß, mit klei 
nen ſchwarzen Flecken. Dieſe Voͤgel hatten jenen Ort 
erwählt, um ihn aus Mangel an Futter ſobald nicht 
verlaffen zu Dürfen. Man kann ſich von der zahlloſen 
Menge Heuſchreckenlarven, welche damals dieſe Gegend 
verheerten, keinen Begriff machen. Zehn Meilen auf 
jeder Seite des Seekuhfluſſes und go bis 90 Meilen in 
der Länge, war die ganze Gegend von 16 bis 1800 eng, 
liſchen Quadratmeilen, buchſtaͤblich, mit ihnen bedeckt; 
das Waſſer im Fluſſe war kaum zu ſehen, ſo viel todte 
Larven ſchwammen darin, welche, bei dem Verſuche, an 
das Schilf zu gelangen, ertrunken waren. Sie hatten 
jeden Grashalm verzehrt, und wenn das Schilf nicht ges 
weſen wäre, von dem ſich unſer Vieh waͤhrend der ganz 
zen Reiſe erhalten mußte, fo hätte die Reiſe ein Ende ges 
habt, oder wir waren genöthigt, einen andern Weg eins 
zuſchlagen. Die Larven ſind, wie gewoͤhnlich bey den 
Inſecten gefräßiger, als die ausgebildeten Henſchrecken, 
und was nur grun ausſteht, wied von ihnen verzehrt. 
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Sie treffen indeſſen doch zuweilen eine Auswahl 
in ihrer Nahrung; wenn ſie ein Kornfeld, welches ſo 
eben Aehren angeſetzt hat, finden, ſo picken ſie erſt alle 
Körner aus, ehe fie die Blatter, und den Stengel vers 
zehren. In einem ſolchen Zuſtande ſieht ein Kornfeld 
klaglich aus. Das Inſect ſcheint beſtaͤndig in Bewegung 
zu ſeyn, und etwas im Auge zu haben. Wenn ſie, waͤh⸗ 
rend des Tages fortziehen, fo iſt es faſt unmöglich, dem 
Zuge, welcher mit dem Winde ſich fort bewegt, entges 
gen zu gehen. Die Spuren ihres Weges ſieht man noch 
deutlich Wochenlang nachher, in dem das Land, wie 
mit einem Reißbeſen gekehrt, ausſieht. Gegen Sonnen— 
untergang wied der Marſch eingeſtellt: der Zug theilt 
ſich in Haufen, welche ſich um Gefiräuche oder Amei⸗ 
ſenhuͤgel ſetzen, und in dieſer Stellung Bienenſchwaͤr— 
men ähnlich ſehen, und ſie bleiben alsdann bis zu Tages 
Anbruch ruhig. Waͤhrend dieſer Zeit haben die Bauern 
eine Art ſie zu toͤdten; indem ſie eine Heerde von elni⸗ 
gen tauſend Schaafen unter ſie treiben, und hierauf von 
den Schaafen zertreten werden. 


Gluͤcklicherweiſe ſind die Beſuche dieſes Inſects nur 
perlodiſch; indem man ſonſt das ganze Land verlaffen 
muͤßte. Auch in dieſem Jahre ſtarb das Vleh auf vie⸗ 
len Theilen des Schneeberges aus Mangel an Nahrungs- 
mitteln. Das jetzige Jahr iſt das dritte, ſeltdem die 
Heuſchrecken hier find und fie haben ſich mehr als mils 
lionenfach vermehrt. Zehn Jahre lang, vor ihrer jegis 
gen Anweſenheit, war man ganz frey davon. Ihr letz⸗ 
ter Auszug aus der Colonie war ſehr merkwuͤrdig. Alle 
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ausgewachſene Inſecten wurden durch einen ſtuͤrmiſchen 
Nordweſtwind in die See getrieben, wo ſie am Ufer eine 
Bank von drey bis Hier Fuß Hoͤhe bildeten, die ih vom 
Buſchmannsfluſſe bis zum Bika, oder 30 engliſche Mei, 
len weit erſtreckte; und man verſicherte, daß man, als 
die Maſſe zu faulen anfieng, den Geruch auf dem Schnee 
berge empfunden habe. Gluͤcklicherweiſe hatten ſie ihre 
Ener noch nicht in dis Erde gelegt; die Larven veiften 
zu gleicher Zelt nordwaͤrts. Ihr Zug gieng bey den 
Haͤuſern zweyer unſerer Begleiter vorbey, welche verfis 
cherten, daß er ununterbrochen über einen Monat ger 
dauert habe. Die Heuſchreckenfreſſer folgten ihnen bey 
tauſenden und reiſeten mit ihnen ab, ließen ſich auch 
bis zum jetzigen Jahre nicht wieder im Lande blicken. 


Wir machten taglich Jagdparthien auf der Ebne 
am Fluſſe, wo Wildpret aller Art ſehr haͤufig war; 
aber der Hauptgegenſtand war fuͤr uns das Gnu oder 
wilde Thier, wie es die Holländer nennen. Fünf 
bis ſechs von uns hatten ſich zwey Tage damit vergebens 
beſchaͤftigt, eins dieſer Thiere zu erlegen. Am dritten 
Tage giengen wir zehn Mann ſtark aus, und es gelang 
uns, nach einer langweiligen Jagd, einen Haufen von 
etwa 30 bis 50 einzuſchließen, von denen wir mit einer 
Salve ſechs erlegten. Dieſes ſonderbare Thier IR das 
geſchwindeſte in ganz Africa. Ein Neifender hat nicht 
immer Gelegenheit, es zu ſehen. Die verſchiedenen und 
alle von einander abweichenden Befchreibungen, die man 
davon hat, ſcheinen mehr vom Hörenfagen, als nach 
der Natur entworfen zu ſeyn; ob ſich gleich ein Gnu In 
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in der Menagerie des Prinzen von Oranien zu Haag 


befand). Die Natur verwirrt, trotz ihrer Regelmaͤ⸗ 


ßigkeit, oft die Syſteme der Menſchen, wovon auch Die 
ſes Thier ein Beyſpiel giebt, Es hat Aehylichkeit mit 
dem Pferde, dem Ochſen, dem Hir ſche, und der Antes 
lope: die Schultern, der Lelb und die Schenkel ſind 
vom Pferde; der Kopf vollkommen vom Ochſen; der 
Schwanz vollkommen wie beym Kwagga, halb einem Ochs 
fen halb einem Pferdeſchweife ähnlich. Die Füße find, vom 
Kniegelenk an, dünn und zierlich, wie veym Hirſch, 
und es hat den Anus lubocularis, welcher faſt allen 
Antelopen-Gattungen gemein iſt. Nach dieſen unvoll— 
kommnen Kennzeſchen hat man es, auf Sparrmanns 
Autorität, unter die Antelopen gezahlt, mit welchen es 
doch die wenigſte Aehnlichkeit hat. Das Linneiſche Sys 
ſtem kann als das Alphabet der Natur betrachtet wer— 
den, wovon man die Charactere nicht deutlich genug 
angeben kaun. Vielleicht wäre, die Einführung von 
Zwiſchengeſchlechtern nicht ohne Nutzen, um ſolche Thies 
reg welche die Kennzeichen mehrerer Geſchlechtet vereinis 


gen, aufzunehmen, und um zugleich die kaum bemerk 


bare Schoͤpfungskette zu beſtimmen. Das Gnu wird 
noch einmal in dem Liuneiſchen Syſtem, und zwar an 


9 Der Verfaſſer ſcheint Sparrmanns Veſchreibung des Gnu 
nicht geleſen zu haben, welche er nach wirklich erlegten 
Thieren. (S. 439. 476. der deutſchen Ueberſetzung) machte. 
Eben daſelbſt iſt auch auf der zehnten Kupfertafel eine ge⸗ 
reue Adbildung dieſes Thiers zu ſehen. Hr. Forſter wel⸗ 
cher die Zeichnung dazu hergegeben hat, nennt das Gnu 
Bos Poephagus. 5 
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einem ſchicklichern Orte, als eine Spielart des Bos cafs 
fer erwähnt, wo es elegans et parvus africauus bos 
eic. genannt wird. 


Der Kopf des Thiers iſt achtzehn Zoll lang: der 
obere Theil wird durch die hoͤckeeigten Wurzeln der Hoͤr⸗ 
ner ganz bedeckt, welche nur von einem ſchmalen Canal 
getrennt werden, der, wie beym Büffel, durch die Laͤn⸗ 
ge der Zeit ausgefüllt wird. Die Hörner laufen zwölf b 
Zoll vorwärts gebogen, wenden ſich dann ſanft nach 
hinten in einer Länge von zebn Zoll: von der Wurzel 
bis zu den Spitzen iſt nur 9 Zoll Zwiſchenraum. In 
der Mitte des Geſichts wächſt eine, vier Zoll lange, Reis 
he ſchwarzer Haare, und von der unteren Lippe die Keh⸗ 
le herunter eine andre, etwas laͤngere Reihe. Das Au, 
ge iſt ganz rund, und von langen weißen Haaren um⸗ 
geben, welche, wie divergirende Stralen, eine Axt e Stern 
bilden. Dieſes glebt dem Thiere ein fühnes | und ſonder⸗ 
bares Anſehen. Dieſelbe Art weiße Haare iſt dann 
über die Lippen zerſtreut: der Hals iſt etwas über einen 
Fuß lang, auf der oberen Seite erſtreckt ſich eine Mäh⸗ 
ne bis an die Schultern, welche ſteif und fünf Zoll hoch 
ſteht; die Haare ſind wie Borſten / in der Witte ſchwarz 
und an beyden Enden weiß, und die Maͤhne ſelbſt ſieht 
wie beſchoren aus. Eine Reihe, ſechs Zoll langer, 
ſchwarzer Haare erſtreckt ſich von der Bruſt bis zu den 
Vorderfuͤßen: der Leib iſt drey Fuß, zwey, Zoll lang: 
die Hufttnochen ſtehen boch hervor, und bilden zweg 
Holbkugeln. Der Schwanz iſt zwey Fuß lang / oben 
flach, und nur an den Seiten mit Haaren bewach ſen/ 
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diefe find glänzend, weiß, und ſproͤde. Die ganze Laͤn⸗ 
ge von der Naſen-Spitze bis zum Ende des Schwanzes 
beträgt 7 Fuß 10 Zoll, und die Höhe 3 Fuß, 6 Zoll. 
Die Farbe iſt mauſefahl, bier und da mit gelblichten 
Haaren auf den Seiten vermiſcht. Es hat wie die Stute 
nur zwey Zitzen und alle Gebehrden und Bewegungen gleis 
chen dem Pferde. Ob es gleich ein kleines Thier iſt, fo 


ſcheint es doch ſehr groß, wenn man es laufen ſieht. 


Das Gnu koͤnnte das Sinnbild der ungebundnen Frey— 
heit vorſtellen; Starke, Schnelligkeit, Kraft ſich zu 
vertheidigen, ein ſcharfer Geruch, und eln ſcharfes Ger 
ſicht ſind ſeine Hauptelgenſchaften. Bis jetzt hat man 
es noch nicht zahmen koͤnnen, das Fleiſch ähnelt fo ſehr 
deen le an mn n dle 


Die ungeſchickte ſchwere Geſtalt des Elenthiers 


macht einen großen Contraſt mit der zierlichen Figur 


des Gnu, erſtere waren eben fo zahlreich, als die letz, 
tern, und fir waren fo leicht zu fangen, als jene ſchwie, 
tig. Von allen Antelopen⸗Arten in Südafrica iſt dieſe 
die größte und ungeſchickteſte. Der Kopf, der dicke 
Hals, und die Ohren des Maͤnnchens, Leib, Süße, und 
Hufe find wie beym Ochſen, die Hörner und der 
Schwanz allein zeigen feine Verwanpfgaft mit dem Ans 
telopen s Geſchlecht an; die Geſtalt, Größe, und die 


ganze Figur ähnelt dem Och ſen. Das Gnu wird wur 


thend, wenn man es verwundet, und kehrt ſich gegen 
ſeine Verfolger, und es ſoll Schmerzen und Gefahr ſo 
wenig aushalten konnen, daß es ihnen oft dadurch ein 
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ſchnelles Ende macht, indem es fich erſaͤuft; das Elen 
hingegen iſt ſanft und geduldig. Wegen der großen 
Leichtigkeit, es zu fangen, des Wohlgeſchmacks feines 
Fleiſches und der Brauchbarkeit der Haut zu Riemen 
giebt es nur noch wenige in der Colonie, und es wird 
in wenigen Jahren ein feltnes Thler in Shoafrica ſeyn. 
Die rohen Bauern, die, wie Kinder, ſich nur um den 
gegenwärtigen Augenblick bekuͤmmern, haben die beſten 
Maasregeln ergriffen, ſie gaͤnzlich auszurotten. 


Der Ochs, welcher viel groͤßer und fetter als das 
Weibchen iſt, auch ein viel zaͤheres Fell hat, wird im⸗ 
mer von der Heerde ausgeſucht und getoͤdtet; ſo, daß 
man vielen Heerden begegnet, die blos aus Kuͤhen be— 
ſtehen. Sie ſind ſehr einer Hautkrankheit unterworfen, 
welche viele vom Ochſengeſchlechte hinrafft; die Bauern 
nennen ſolche Brandt ſickte oder das brennende Uebel. 
Es ſtellt ſich gewohnlich gegen das Ende der Regenzeit 
unter dem Rindvich eln; die Haare fallen aus, die 
Haut wird mit Schorf bedeckt, die Gelenke werden 
ſteif, das Thier zehrt ſich ab und ſtirbt. Alle Antelo⸗ 
pen ſind dieſer Krankheit unterworfen; aber vorzuͤglich 
das Gnu, Hartebeeſt, und das Elen, welche dem Ochs 
ſengeſchlechte am naͤchſten kommen. Die Ebnen waren 
mit Gerippen von dieſen und andern Thieren, welche 
das Uebel hingeriſſen hatte, bedeckt. Das Elenthier des 
Kaps iſt die Oreas des Linne; und die indiſche Ante 
lope des Pennant. Ein Männchen welches wir (hoffen, 
war 10! Fuß lang, und 6! Fuß hoch. 


Barrows Reifen. R 
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Auf den Ebnen längs dem Seekuhfluſſe fanden wir 
Springboͤcke in zahlloſen Heerden, Hartebeeſts und 
Bonteboks: letztere iſt die Antelope leripta, aber welt 
dunkler und kleiner als der bonte Bok von Zwellen⸗ 
damm. Kwagga's zu funfzigen und hunderten ſahen wir 
jede Stunde. Das kleinere Wildpret war ſehr häufig: 
die Hafen liefen bis dicht vor den Füßen der Pferde: 
man kennt deren vier Arten in der Colonle, den gemei⸗ 
nen Hafen, den Kaphaſen, den Berghaſen, und den 
rothen Haſen. Beym letztern iſt die Außenſeite der 
Schenkel und der Schwanz ganz dunkelbraun, und die 
Ohren viel kuͤrzer als bey den uͤbrigen Gattungen. Kap⸗ 
rebhuͤhner und das Hamaqua⸗Haſelhuhn fanden wir in 
großer Menge; letztere hielten ſich in anſehnlichen Heer 
den bey allen Quellen auf. Sie waren ſo drelſt, daß 
fie ſich mit Stocken und Peitſchen todtſchlagen ließen. 
Eine neue Art Tetrao zeigte ſich hier, welche dem Birk 
hahn (Tetrao tetrix) ahnlich ſah, es war aber fo wild, 
daß wir keins erlegen konnten. 


Wir fahen hier den aͤgyptiſchen Ibis (tantalus ibis) 
und eine andre Gattung des nemlichen Geſchlechts, wel⸗ 
chen die Bauern Haddadas nannten. Dieſer letztere 
ſtieß ein fuͤrchterliches Geſchrey aus, ſein Schnabel war 
ſchwarz, die Furche an dem obern Theile des Schnabels, 
und die obere Seite der Zehen roth, der Kopf, der 
Hals, und der Unterleib blaͤulichgrau. Die Flügel und 
die Schwanzfedern ſind dunkelviolett, die Ruͤckenfedern | 
grün und dunkelbraun gerändert, die Schultern und 
Deckfedern der Fluͤgel haben einen metalliſchen Glanz. 


in das Land der Buſchmaͤnner 239 


Die Berggans, die aͤgyptiſche Gans, und die Bergente 
ſahen wir in großer Menge, die letztere ſcheint die Cana 
zu ſeyn. Es iſt aber ein Jerthum, wenn man ſagt, 
daß das Männchen blos einen weißen Kopf haͤtte, da 
im Gegentheil das Weibchen einen weißen Kopf hat. 
Viele andre Waſſervoͤgel hielten ſich, durch die unge 
heure Menge Fiſche angelockt, an dem Ufer des Seekuh⸗ 
fluſſes auf. Eine Gattung Cyprinus von Silberfarbe 
war die haͤufigſte, und wir fiengen auch eine Art Eilus 
rus. Der merkwuͤrdigſte Waſſervogel war die weiße 
Loͤffelgans (platalea leucorodes), der große weiße Pell⸗ 
kan und der Flammingo. Wir ſahen auch den gemei⸗ 
nen Kranich (ardeagrus) den numidiſchen Kranich (vir- 
go), den Reiher (cinerea), den kahlen Ibis (calvus), 
die Sumpfſchnepfe (curluo), und das gemeine Waffen 
huhn ee atra). 1 2 7 805 f 


In der Nähe ſolcher 5 — wo ſich viele Körner 
freſſende Thiere aufhalten, find natuͤrlich die Fleiſch 
freſſenden ſehr häufig. Die Bauern wunderten ſich das 
her, daß wir am Ufer des Seekuhfluſſes nur einen eins 
zigen Löwen ſahen, da man in dieſer Gegend die Löwen 
ſehr zahlreich geglaubt hatte, und verſicherten, daß ſie 
weit größer und grimmiger, als in den übrigen Theilen 
der Colonie waͤren. Die Bewohner des Sqhneebergs 
litten ſehr viel von ihrer haufigen Anfällen, vorzüglich 
an Pferden, an deren Fleiſch die Lowen einen vorzügs 
lichen Geſchmack finden. Die Bauern haben eine Art 
Hunde, welche ohne alle Furcht die Loͤwen anfallen, 
und zwey von ihnen ſollen einen Löwen zwingen füns 

1 R 2 
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nen. Dleſe Gattung iſt ſo groß, aber nicht von ſo 
ſtarkem Bau als die neufsundländiſchen Hunde, dunkel 
grau von Farbe, mit ſchwarzen und gelblichen Streifen, 
hat einen langen graden Schwanz, haͤngende Ohren, 
und fpuriöfe Zehen an den Hinterfuͤßen. 


Man unterſcheidet in der Colonſe zwey Arten Ti⸗ 
ger, den Bergtiger, und den Feldtiger. Der erſte hat 
einen gelblichen Ruͤcken mit unregelmäßigen ſchwarzen 
Flecken, von denen einige rund, andre halbmondformig, 
andre wie Augen geſtaltet waren. Einige ſtanden eins 
zeln, andre in Haufen zuſammen. Die Seiten, der 
Bauch, und die innere Seite der Fuͤße hatten auf einem 
weißen Grunde runde, ſchwarſe Sieden, der obere 
Theil des Schwanzes war gelblich, und laͤnglich ſchwarz 
gefleckt, und der untere Theil mit ſchwarzen Streifen 
verſehen. Um den Mund ſitzt ein ſtarker ſilberwelßer 
Bart, eine ſchwarze Linie laͤuft von den Schultern bis 
zur Bruſt. Die Länge von der Naſe bis zur Schwanz, 
ſpitze betragt 7 Fuß 4 Zoll, und der Schwanz iſt 2 
Fuß 10 Zoll lang. Dieſe Beſchreibung ſtimmt ſehr mit 
der des Leoparden zuſammen , von der dieſes Thier 
vielleicht nur eine Spielart iſt. Der Feldtiger iſt am 
genſcheinlich dieſelbe Gattung, und nur etwas größer 
wie der vorige, und feine Farbe ein helleres Gelb. Eine 
andre Art vom Katzengeſchlechte nennt man hier Leo⸗ 
pard, ſie iſt nicht ſo lang, aber dicker, höher und flärı 
ker als die beyden vorigen Arten. Die Farbe iſt grau, 
mit kleinen ſchwarzen Flecken, um den Hals und dle 
Schlafe hängen lange krauſe Haare, wie eine Lömens 
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maͤhne. Der Schwanz iſt zwey Fuß lang, breit, oben 

gefleckt und unten geringelt, und von dem Auge laͤuft 

ein breiter, ſchwarzer Strich zum Mundwiakel. Von 
dieſer Art erhlelten wir ein Junges, welches zahm und 

fo ſplelend, wie junge Kätzchen, wurde. Die meiſten 

wilden Thiere laffen ſich, wenn fie jung gefangen wer⸗ 

den, zaͤhmen. Der Lowe und der Tiger find leichter zu 

Hausthieren zu machen, als die furchtſame Antelope, 
und die Aasfreſſende Crocuta, aber der wilde Hund ie 

fürzlid auf den Schneebergen gezaͤhmt worden, wo 

man ſie jetzt ſehr brauchbar zum Jagen findet, und ſo 

treu und eifrig, wie den gewohnlichen Hund. 


Die Vögel werden, wie die Raubthiere, von Ges 
genden, welche Ueberfluß an Wilopret beſitzen, ange 
lockt. An dem Seekuhfluſſe waren die Geier zahlreicher, 
als in irgend einer andern Gegend. Wir unterſchieden 
drey Arten, den großen ſchwarzen Cuntur oder Condor 
(vultur gryphus) den Aasgeier (perenopterus) und einen 
dritten, der ſich von dem vorigen nur durch die Größe 
zu unterſcheiden ſchlen, da er nur zwey Fuß lang war. 
Das Weibchen von dieſer Gattung und dem Aasgeper 
unterſcheidet ſich von dem weißgrauen Männden durch 
ſein dunkelbraunes Gefieder. Die Bauern nennen diefe 
kleine Species die welße Kraͤhe. Dieſer Vogel genleßt 
hier nicht die Ehre, welche man ihm in Aegypten bes 
wieß, wo es nach Herodot, ein Capitalverbrehen war, 
ihn zu toͤdten. Die Aas geyer fllegen immer in Haufen 
von wenigſtens funfzigen, und werden immer von zwey 
bis drey Cunturs, eben fo vielen weißen Krähen und 
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einem ganzen Schwarme Geierkraͤhen begleitet. Cobalt 
ein Thler erſchoſſen wird, erſcheinen fie, in einer unge 
heuern Höhe über ihn ſchwebend, und ſobald der Koͤr⸗ 
per verlaſſen wird, fallen fie angenblicklich Aber ihn 
her. N 


Wir toͤdteten taglich Schlangen von verſchiednen 
Gattungen, welche alle, nach der Ausfage der Hotten⸗ 
totten, giftig waren. Dieſes Volk kennt mehrere inter⸗ 
eſſante Eigenheiten ſo wol der Thiere, als der Pflanzen. 
Von einem unter ihnen lernte ich die ſonderbare Wir⸗ 
kung, welche Tabaksdhl auf der Zunge der Schlangen 
hat; eine Schlange, von zwey Fuß Länge, und blaͤuli⸗ 
cher Farbe / hatte ſich fünf bis ſechsmal um eine Eidexe 
gewunden; da ich das gefangene Thier zu befreyen 
ſuchte, beſchmierte ein Hottentott ein Stoͤckchen mit 
Tabaksoͤhl, und beruͤhrte hiermit die Zunge der Schlan⸗ 
ge, welche fie im Zorn herauszuſtecken pflegen. Die 
Wirkung davon war ſo augenblicklich, wie ein electri⸗ 
ſcher Schlag: mit einer ploͤtzlichen, convulſiviſchen Bes 
wegung wickelte ſich die Schlange zur Haͤlfte los, und 
ruͤhrte ſich nicht welter; die Muskeln waren fo contract, 
daß das ganze Thier ſteinhart, wie an der Sonne ge⸗ 
dörrt, anzufuͤhlen war. Die Hottentotten betrachten 
das Tabaksoͤhl als das gefaͤhrlichſte Gift, aber nie 
brauchen fie es zu ihren Pfeilen, da es zu fluͤchtig iſt, 
feine ſchaͤdliche Eigenſchaft zu behalten. 


’ 
Auf mnfern großen Jagdzuͤgen hatten wir mehrere 
Kraals, oder Wohnplaͤtze der Buſchmaͤnner geſehen; 
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aber alle waren verlaſſen, und, wie wir aus mebre⸗ 
rern Umſtaͤnden ſahen, erſt kurzlich. Die Bewohner 
waren ohne Zweifel bey der Erſcheinung einer ſo großen 
Menge Europäer , die fie nothwendig als Feinde ber 
trachten mußten, geflohen. Der Commandant kuͤndigte 
feinen Leuten an, daß alle Jagdparthien auf eine Zeit 
lang eingeſtellt werden müßten, und daß die regelmäs 
ßige Ordnung und Difchplin, wie auf den gewohnlichen 
Sclavenjagden eintraͤte. Er verſicherte, daß, wenn 
wir nicht dieſen Weg einſchluͤgen, ſo koͤnnten wir durchs 
ganze Land der Buſchmaͤnner reiſen, ohne eine menſch⸗ 
liche Seele anzutreffen; da fie ohne Zweifel ſchon Nach 
richt von unſrer Ankunft haͤtten. 


Es war in der That dle Hauptabſicht unſrer Reiſe, 
Augenzeugen von der Art zu ſeyn, wie die Bauern 
gegen dieſe Unglüclichen verfahren; ich hielt es indeſ— 
fen nothwendig mit dem Commandanten auszumachen / 
daß keine Feindſeligkeiten gegen die Wilden weiter ſtatt 
haben moͤchten, als einen Kraal elnzuſchließen; hlerauf 
wollten wir blos vertheidigungsweiſe verfahren, und 
er möchte feinen Leuten aufs ernſtlichſte anbefehlen, kei⸗ 
nen Schuß zu thun, als bis es ihre Sicherhelt erfor⸗ 
derte; denn die einzige Abſicht der Reiſe ſey eine Un 
terredung mit den Anfuͤhrern zu Stande zu bringen. 
Mit dieſen Befehlen ward eine Parthey von ſechs Bau⸗ 
ern und eben fo viel Hottentotten nach Sonnenunter⸗ 
gang zum Recognoſciren ausgeſandt, und ihnen aufge⸗ 
tragen, zu ſehen, ob fie des Nachts auf den Hügeln 
Feuer entdecken konnten. Sie ſollten die Ebnen bey 
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Tage aus einem Schlupfwinkel beobachten, und von 
Oſten nach Norden, etwa 30 Meilen von dem jetzigen 
Lager gerechnet, gehen. Wenn ſich vor dem dritten 
Tage nichts ereignete, ſollten ſie uns an einem gewiſſen 
Orte an dem Fluſſe nordwaͤrts wleder finden. 


Den folgenden Morgen kam bey Tages Anbruch 
einer der Splone von einem Hottentotten begleitet, mit 
der Nachricht zuruck, daß fie von einem Berge mehrere 
Feuer, im Grunde einer engen Bergkluft etwa 20 Meis 
len oͤſtlich, geſehen hätten. Wir blieben daher den 
ganzen Tag ruhig in unſerm Lager, und ruͤckten des 
Nachts auf den Ort vor, wo das Feuer beobachtet war. 
Zu dieſem Marſche bereiteten ſich die Coloniſten dadurch, 
daß ſie drey oder vier Geſaͤnge von Wilhelm Sluiter 
anſtimmten, und jeder ein Glas Brandtewein trank. 


Wir ruͤckten langſam, und ohne Geraͤuſch, bis 
um ein Uhr fort, ließen die Wagen Halt machen, ſetzten 
uns nach einem neuen Liede und einem Glaſe Brandtewein, 
zu Pferde, und ritten nach dem Huͤgel, wo die uͤbrigen 
der ausgeſchickten Parthey verborgen lagen, um die 
Bewegungen der Buſchmaͤnner zu beobachten. In 
einem Lande, wo die Oberflache fo wenig Abwechſelung 
hat, wo es keine befahrnen Wege giebt, und Hügel 
ſich an Huͤgel reihen, wuͤrde es einem Fremden ſehr 
ſchwer werden, einen Weg von 20 bis dreyßig Meilen 
wieder zu finden, den er nur einmal, und zwar bey 
Nacht, gemacht hat. Obgleich ein hollaͤndiſcher Bauer 
in dieſer Beſchaftigung erfahren genug ſeyn mag, mus 
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er ſich doch hierin mehr auf ſeinen Hottentotten verlaſ— 
fen; allein der Berg, den die recognofcirende Parthey 
erwählt hatte, war fo ausgezeichnet, daß man ihn 
nicht leicht verkennen konnte. Er ſtand ganz allein mit⸗ 
ten auf einer Ebne, war uͤber zwanzig Meilen von 
allen Seiten zu ſehen, hatte überall die Geftalt eines 
abgeſtumpften Kegels, und die dritte Lage Sandſtein, 
welche feinen Gipfel bedeckte, ſah wie ein gemanertes 
Veſtungswerk aus, das wenigſtens 1000 Fuß hoch 
war; wir gaben ihm daher den Namen des Thurm⸗ 
berges. 


Um zwey Uhr morgens trafen wir die recognoſci— 
rende Parthey am Fuße des Berges. Sie und ihre 
Pferde waren den ganzen vorigen Tag den brennenden 
Strahlen der Sonne ausgeſetzt, da ſie es nicht gewagt 
hatten, ſich von dieſem Orte zu entfernen, aus Furcht, 
von den Kaffern abgeſchuitten zu werden, und kamen 
erſt eben vom Seekuhfluſſe, 15 Mellen weit her, wo 
ſie ihre Pferde getraͤnkt hatten. Sie erzaͤhlten, daß 
den Tag uͤber eine große Menge Wilde auf den Ebnen 
Wurzeln ausgegraben haͤtten, ſie waͤren von verſchied⸗ 
nen Gegenden in vielen einzelnen Haufen gekommen, 
ſo daß ſich wahrſcheinlich in der Nachbarſchaft mehrere 
Horden befaͤnden, und die naͤchſte, welche wir eins 
ſchließen wollten, wäre etwa drey Meilen entfernt. 


Nachdem wir einige Stunden gewartet hatten, 
um gerade bey Tagesanbruch an dem Eingange des 
Thales, worin die Korde ſich aufhielt, zu ſeyn, ruck; 
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ten wir ſtill weiter. Als wir an den Eingang des 
Paſſes kamen, bemerkten wir, daß eln Hügel gegen 
über lag, an deſſen beyden Seiten Durchgänge waren. 
Wir theilten uns daher in drey Haufen, um alle Aus 
gange zu beſetzen, und trafen dann an dem Huͤgel, an 
deſſen Fuß wie die Horde vermutheten, wieder zuſam⸗ 
men. Ein Hottentotte, welcher eine Anhöhe erſtiegen 
hatte, ſchwenkte ſeinen Hut, und zeigte dann nach 
dem Flecke hin, wo die Horde ſich gelagert hatte. 
Wir ſetzten uns ſogleich in Galopp, und befanden uns 
in einem Augenblicke mitten im Kraal. Der Tag brach 
eben an, und wir entdeckten in der Daͤmmerung nur 
einige Strohmatten, deren jede, zwiſchen zwey Pfaͤh⸗ 
len beveſtigt, in einem Kreiſe hieng, aber wir Hörs 
ten ein ſchreckliches Geſchrey, wie das Kriegsgebruͤll 
der Wilden, und das Gekreiſche der Weiber und Kin⸗ 
der ſchallte von allen Seiten. Ich ritt mit dem Com⸗ 
mandanten, und einem Bauer, welche beyde nach dem 
Kraal ſchoſſen. Ich aͤuß erte dem erſten mein Erſtau⸗ 
nen, daß er vor allen die Verabredung gebrochen, und 
daß ich von ihnen elne ganz andere Aufführung erwar⸗ 
tet hätte. Großer Gott! rief er, haben fie nicht gefes 
ben, daß ein Hagel von Pfeilen uns entgegengeſchoſ⸗ 
fen if. Ich hatte weder Pfeile noch Leute geſehen , 
aber genug gehoͤrt, um das haͤrteſte Herz zu bewegen, 
und beſtand ſehr ernſtlich darauf, daß nicht wieder ge⸗ 
ſchoſſen werden ſollte. 


Um ihr Betragen zu rechtfertigen, ſuchten ſie auf 
der Erde nach Pfeilen, worin ich fie beſtaͤrkte, um den 
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armen Wilden Zeit zu geben, ſich hinter die Felſenſtuͤcke 
und Buͤſche zu verkriechen. Auf das Verſprechen der 
Bauern konnte ich mich nicht verlaſſen, da ich wußte, 
daß fie, wie wahre Jäger, das Feuern nicht laſſen 
konnten, wenn das Wild anfgejagt war. Ein Flinten⸗ 
ſchuß auf der andern Seite des Hügeld uͤberzeugte mich 
ſogleich davon, und, als ich nach dem Orte hinritt, 
fand ich einen Buſchmann todt auf der Erde liegen. 
Einer von unſerer Parthey hatte nemlich den Wilden in 
ihrer Sprache zugerufen, herunter zu kommen, und 
diefer Buſchmann war dicht an ihn gekrochen, mit dem 
geſpannten Bogen in der Hand: als dieſes ein anderer 
Coloniſt bemerkte, lud er ſein Gewehr, und ſchoß ihn 
nieder. Wir hatten gehofft, daß wir unſer Geſchaft 
ohne Blutvergießen beendigen würden, und daß ein fols 
cher Vorfall daſſelbe nicht unterbrechen moͤchte. Die 
Wilden bemerkten indeß bald, daß wir ſie nicht auf die 
Hoͤhen verfolgen wollten, was wir doch leicht gekonnt 
“ Hätten; ſondern, daß wir im Gegentheil die Waffen abs 
gelegt und die Pferde zum Graſen gebracht hatten. Hier⸗ 
auf kamen einige kleine Kinder in die Ebne, wir ver⸗ 
theilten einige Zwiebaͤcke, und andere Kleinigkeiten uns 
ter ſie, und ließen ſie wieder zuruͤckgehen. Sogleich ka⸗ 
men die Weiber und Mädchen etwa vierzig an der Zahl, 


jedoch nicht ohne Furcht auf uns zu; wir behandelten 


ſie eben ſo, und ſchickten ſie zuruͤck, um ihre Maͤnner 
zu bewegen, gleichfalls herunter zu kommen, und ſich 
Tabak zu holen. 
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Die Männer hatten indeffen weniger Zutrauen zu 
uns, als die Weiber. Sie faßen lange unentſchloſſen 
auf dem Gipfel des Huͤgels, und die Weiber waren wer 
nigſtens zehnmal hin- und hergegangen, ehe fie einen bes 
wegen konnten, herunter zu ficigen, Als es endlich eis 
ner wagte, näherte er ſich uns halb lachend halb wei⸗ 
nend, zitterte, und führte ſich, wie ein erſchrockenes 
Kind auf. Wir gaben ihm ſogleich ein großes Stück 
Tabak, und er ward zuruͤckgeſandt, um ſeinen Gefaͤhr⸗ 
ten zu ſagen, daß fuͤr jeden ein Geſchenk da ſey. Drey 
andere kamen noch herunter, aber keiner weiter ließ ſich 
uͤberreden. Die Art, wie wir ihr Dorf anſielen, fonns 
te ihnen freylich nicht viel Vertrauen einflößen; ſondern 
war im Gegentheil fo feindlich, daß fie volkommen bes 
rechtigt waren, uns mit einem Regen von Pfeilen zu 
begrüßen, welches auch wirklich geſchahe, wie der Com⸗ 
mandant verſicherte. Unſer ferneres Betragen mußte 
ihnen indeß doch ſehr verſchleden don dem bey andern 
Gelegenheiten vorkommen, wo diejenigen, welche dem 
Tode entkamen mit Kugeln verfolgt, und ihre Weiber 
und Kinder in die Sklaverey geſchleppt wurden. Dies 
ſes mal wurden fie gut behandelt, und ihnen völlige 
Freyheit gelaſſen, ob ſie bey uns bleiben, oder zuruͤckkeh⸗ 
ren wollten. Die Weiber blieben alle, aber drey Mäns 
ner beglelteten uns zu den Wagen, wo fie uns, mehre⸗ 
re Tage hindurch Geſellſchaft leiſteten. Wir hatten den 
Capitaͤn oder Anführer der Horde zu ſprechen gewuͤnſcht, 
fie verſicherten aber, daß es unter ihnen keinen gäbe; 
jeder ware in feiner Familie Herr, und handelte voll 
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kommen nach Gutduͤnken, indem es ihm freyſtuͤnde, bey 
der Horde zu bleiben, oder ſie zu verlaſſen. 


Wir erfuhren daher wenig Befriedigendes von de⸗ 
nen, welche mit uns nach den Wagen giengen. Sie 
verſicherten, daß ihre Horde, ſo lange ſie dabey gewe⸗ 


fen wäre, niemals die Coloniſten beraubt hätte; ſon⸗ 


dern immer an dieſem Orte ſich aufgehalten habe, wo 
ſie ſich von der Jagd und Wurzeln naͤhrten. Es war 
viel wahrſcheinliches in dieſer Ausſage, da man weder 
Knochen noch Hoͤrner in der Naͤhe der Horde fand, und 
ſie hatten auch keine Haͤute, als von jungen Elenthieren, 
Springboͤcken, Tigern, und Schakaln. Ein einziges 
Weib hatte ein Schaaffell um die Schultern geſchlagen, 
welches die Bauern ſehr eifrig zum Beweiſe benutzten, 
daß dieſe ar 8 3 habe. 


Ehe wir die Männer zurückſchickten / beſchenkten 
wir ſie mit Tabak, Korallen, Meſſern, Stahl und 
Steinen, und baten fie, allen ihren Landsleuten, wel⸗ 
che fie ſaͤhen, zu ſagen, daß, wenn fie aufhören woll⸗ 
ten, den Coloniſten das Vieh zu ſtehlen, und ohne 
Waffen zu den Bauerhaͤuſern hinkommen, und ſagen 
wuͤrden, daß fie Noth litten: fo follten fie mehr Schaa⸗ 
fe bekommen, als ſie durch das Pluͤndern erhalten koͤnn⸗ 
ten. Unſere jetzige Reife wäre nur in der Abſicht 
unternommen, um allen Unternehmungen gegen ſie 
ein Ende zu machen, wenn ſie ſich beſſer auffuͤh⸗ 
ren würden, und fie koͤnnten verſichert ſeyn, wir wur 
den kein Gewehr abgefeuert haben, wenn fie nicht zus 
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erſt auf uns mit Pfellen geſchoſſen hätten. Nachdem fle 
einige Tage ſehr vergnuͤgt bey uns zugebracht hatten, 
kehrten fie, mit unſerer Behandlung und den Geſchen, 
ken ſehr zufrieden, zurück. 


Die Horde enthielt 28 Huͤtten, jede beſtand aus ei⸗ 
ner kleinen Grasmatte, welche zwiſchen zwey Stangen 
befeſtigt war. Vorn waren ſie offen, aber hinten durch 
eine zweyte Matte verſchloſſen. Sie waren drey Fuß 
hoch und bier breit, und der Fußboden wie ein Steam 
ßenneſt ausgebölt, In dieſes Loch war Gras geſtreut, 
welches ihnen zum Bette diente, worauf fie zufammens 
gerollt lagen. Es ſchien, als ob die altern Männer 
zwey Weiber hatten, eine altere, welche kelne Kinder 
mehr gebären konnte, und eine junge, auch daß unter 
ihnen keine Verwandtſchaftsgrade außer zwiſchen Ges 
ſchwiſtern und Deſcendenten die Ehen hinderten. Eine 
dleſer elenden Hätten diente für eine ganze Familie. 
Die ganze Horde mochte etwa aus 150 Köpfen beſtehen. 
Sie hatten keine andern vierfuͤßigen Thiere, als Hunde, 
welche ſehr fett waren. Es ſchien eine kleine Art Schaͤ⸗ 
ferhunde zu ſeyn, mit langen ſpitzen Ohren, wie beym 
Schackal. Wir konnten uns nicht erklaren, woher die 
ſe Thiere ſo gut bey Leibe waren; ſie haben weder Milch 
noch Fleiſch, und die einzigen Lebensmittel, die wir in 
den Hütten antrafen, waren eine kleine Art Zwiebelge⸗ 
waͤchſe, die Eyer oder Puppen der weißen Ameiſen, und 
getrocknete Heuſchreckenlarven. Die Bauern verſicher⸗ 
ten, daß die Hunde der Buſchmaͤnner ſich gänzlich von 
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den letztern naͤhrten, deren große Anzahl in dieſem Jah⸗ 
re ihr Fett verurſacht haben mochte. 


Die Maͤnner glengen ganz nackt, und die meiſten 
Weiber faſt eben ſo. Ihre einzige Bedeckung war eln 
Guͤrtel von Springbocksleder, welches in ſchmalen Ries 
men geſchnitten war, wie bey den Hottentottinnen bes 
ſchrleben iſt, aber dieſe Riemen waren fo klein, daß fie 
kelnesweges als eine Bedeckung angeſehen werden fonns 
ten, auch zeigten die Weiber ſaͤmmtlich keine Spur von 
Schaam, in unſrer Gegenwart nackend zu erſchelnen. 
Ob die Verwirrung bey ihrem Aufſtehen ihnen nicht Zeit 
gelaſſen hatte, ſich beſſer zu bekleiden, oder ob dieſe 
Guͤrtel nicht den Zweck haben, etwas zu verbergen weiß 
ich nicht, allein fie waren wenigſtens ſehr ſorglos befes 
ſtigt. Die Riemen hiengen bey elnigen hinten, bey an⸗ 
dern an der Seite, und bey einigen waren ſie bis aufs 
Knie herunter gefallen. Indeſſen hatten die Weiber ſich 
doch geputzt. Einige hatten Muͤtzen von Eſelsfellen 
(Skins of Alles) welche wie Helme ausſahen, und Stück 
chen Kupfer, Schellen oder Korallen hiengen an ihren 
kurzen, ſtruppigen Haaren den Hals herab. Alle Maͤn⸗ 
ner hatten durchbohrte Naſen, und hatten darin ein 
Stuͤckchen Holz, oder den Stachel eines Igels beſeſtigt. 


Die Buſchmaͤnner ſind, ſowohl in Ruͤckſicht ihrer 
Perſon, als ihrer Lebensart, ein ſehr ausgezeichneter 
Menſchenſtamm: fie find ſehr klein, der längite Mann 
war nur 4 Fuß, 9 Zoll hoch und das größte Weib 4 
Fuß, 4 Zoll. Vier Fuß 6 Zoll ſoll die mittlere Größe 
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der Männer, und 4 Fuß die der Weiber ſeyn. Eine 
dieſer Letzteren, welche mehrere Kinder hatte, maß nur 
3 Fuß 9 Zoll. Ihre Farbe, ihre Haare, und ihre gans 
ze Geſtalt zeigt deutlich, daß ſie eine Abkunft mit den 
Hottentotten haben, obgleich die letztern weit vortheil⸗ 
hafter gebildet find. Die Buſchmaͤnner gehören in der 
That zu den haͤßlichſten Menſchen: ihre flache Naſe, ho⸗ 
hen Backenknochen, das hervorragende Kinn, und con⸗ 
cave Geſicht, haben viel Aehnliches mit dem Affen, wel⸗ 
ches ihre feurigen Augen, die in ſteter Bewegung ſind, 
noch vermehren. Das obere Augenlied laͤuft, wie bey 
den Chineſen, an der Naſenſeite mit dem untern in 
einem Kreiſe fort, und bildet nicht, wie bey den Augen 
der Europäer, einen Winkel. Vielleicht iſt dieſer Ums 
ſtand der Grund, daß man fie in der Colonie dis 
neſiſche Hottentotten nennt. Ihre Baͤuche find unge⸗ 
woͤhnlich hervorragend, und ihre Ruͤcken eingebogen, 
aber ihre Glieder ſcheinen im Ganzen gut proportionirt. 
Ihre Behendigfeit iſt unglaublich groß. Der Klippſprin⸗ 
ger (eine Art Antelopen) kann ſie im Springen kaum 
übertreffen, und fie ſollen fo ſchnell laufen, daß fie auf 
unebnen Boden, oder auf Gebirgen mit den Pferden 
gleichen Schritt halten. Um ihre Schnelligkeit bey der 
Jagd, oder auf der Flucht zu vermehren, hatten die 
Maͤnner den ſonderbaren Gebrauch, die Hoden auf die 
obere Seite der Ruthe zu drucken, wo ſie fo feſt lagen, 
als wenn es ihre natuͤrliche Stelle wäre. Es verſteht 
ſich, daß dieſe Operation in den fruͤheſten Jahren ge; 
ſchehen muß. 
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So ſeltſam dieſer Gebrauch ſcheint, ſo war doch 
eln auszeichnender Theil der Weiber noch merkwuͤrdiger. 
Die bekannte Geſchichte der Hottentottinn, welche eine 
ungewoͤhn liche Verlängerung eines gewiſſen Theils beſaß, 
iſt bey den Buſchmaͤnnern vollkommen wahr. Wir fans 
den die Beſtaͤtigung jener alten oft verworfenen Sage bei 
einem Weibe dieſer Horde, und wir hatten keine Schwie⸗ 
rigkeit, unſere Neugierde zu befriedigen. Es war eine 
Verlängerung der Nymphen, oder innern Schaamlef⸗ 
zen, welche ſich nach dem Alter oder der Geſtalt größer 
oder geringer zeigte. Bey Kindern iſt fie eben bemerk⸗ 
bar, und nimmt gewoͤhnlich mit den Jahren zu; bey 
einer Perſon vom mittlern Alter war es am auffallend⸗ 
ſten, und über fünf Zoll lang; aber bey vielen ſoll es 
noch weit großer ſeyn. Dieſe ausgedehnten Nymphen 
geben ibnen auf den erſten Anblick das Anſehn des any 
dern Geſchlechts. Ihre Farbe iſt roͤthlich blau, ohnge⸗ 

fahr wie die Auswuͤchſe an den Schnaͤbeln der Trüthaͤh⸗ 

ne, mit denen fie überhaupt der Geſtalt und Größe nach 
Aehnlichkeit haben. Die Nymphen der Europaerinnen, 

welche gefaltet find, verlieren dieſen Character gänzs 
lich, wenn ſie bey den Hottentottinnen heraus wach ſen 
und werden vollkommen glatt. Ob ſie gleich in dieſem 
Zuſtande nicht die ſtimulirende Eigen ſchaft beſitzen, wor 
zu ſie, nach einigen Anatomen, die Natur gebildet hat, 
ſo haben fie doch den Vortheil eine Gewaltthaͤtigkeit bes 
andern Geſchlechts abhalten zu koͤnnen; indem es um 
moͤglich ſcheint, daß ein Mann einem fo gebildeten Wels 
be, ohne ihre Einwilligung oder ſo gar ohne ihren Bey⸗ 
ſtand, beywohnen konne. 

Barrows Reiſen. 66 


x 
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Die Natur ſcheint dieſes Zwergvolk abſichtlich vers 
haͤßlichen zu wollen; obgleich ein franzoͤſiſcher Reiſen⸗ 
der ſie hierin zu entſchuldigen geſucht hat; indem er 
verſichert, daß die erwähnte Bildung blos durch Kunſt 
bewirkt werde. Das Zeugniß des Volks ſelbſt, welches 
keinen Begriff hat, daß andern Menſchen diefe Bildung 
mangelt, widerlegt ihn hinlaͤnglich; aber noch mehrere 
Gründe onterſtützen meine Meinung. Viele Weiber der 
Buſchmaͤnner befinden ſich in der Colonie, welche als 
Kinder gefangen wurden, und feit dem Tage ihrer Ges 
ſangennehmung nicht das geringſte Verkehr mit ihren 
Landsleuten gehabt haben, und wiſſen nur aus Erzaͤh⸗ 
lungen zu welchem Volke fie gehören; indeſſen haben als 
le von Natur dieſelbe Bildung. Die Geſchichte daß 
fie Steine an die Nymphen hiengen, um fie auszudeh⸗ 
nen, wird noch immer in Bruyntjes hoogte geglaubt, 
wo der erwähnte Verfaſſer le Vaillant fie hörte, Hier 
brachte er den groͤßten Theil ſeines Hierſeyns mit ſeiner 
Narina zu. Denn damals hielt fi ein Stamm Ghonas 
quas am großen Fiſchfluſſe auf. Man erinnert fi 
noch ſehr gut des Beſuchs dieſes Reiſenden, ob er ſich 
gleich forgfältig in Acht nahm, etwas von der Colonie 
ſelbſt zu erwaͤhnen, um das Intereſſe, welches er erre⸗ 
gen wollte, nicht zu vermindern. Man muß wiſſen, 
daß die Bewohner von Bruyntjſes-hoogte fo wenig von 
den Buſchmänneru, als dieſe von den Engländern wiſ⸗ 
fen konnen. Derfelbe Verfaſſer ſagt, daß er feine Zeich⸗ 
nung nach einer Hottentottin machte. Wenn der Kup 
ſerſtich in feiner Reiſebeſchreibung nach dieſer Zeichnung 
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gestochen iſt, fo ſcheint er eber aus feiner Einbildungss 
kraft, als aus der Natur herzuruͤh ren. 


Die verlängerten Nymphen finden ſich bey allen 
Hottentoitinnen, nur daß fie bey denen in der Coſonie 
kuͤrzer und ſelten über drey Zoll lang find, und bey ole⸗ 
len nur ein hervorragendes Drificium von einem Zoll 
(deinen. Bey den Baſtarden wird es nicht mehr bemerkt; 
ein Beweis, daß die Vermiſchung mit verſchiedenen Nas 
tionen die Anlage dazu vechindert. 0 


Diefe Anlage iſt indeß nicht allein auf die Suͤdſpftze 
von Africa eingeſchraͤukt. Die phyſiſchen Ueſachen, wel—⸗ 
che eine fo außerordentliche Verlängerung hervorbringen, 
bewirkten fie auch in Aegypten, welches mit dem Hots 
tentottenlande unter einerley Graden der Breite nur in 
entgegengeſetzter Richtung liegt. Man betrachtet es bier 

indeſſen als eine Krankheit, und eine fo anftößige Vers 
ſtellung / daß die damit behafteten ſich gern der Ampu⸗ 
tation unterwarfen, um ſich davon zu befieyen, 


Die große Kruͤmmung des Nücfgradd nach innen, 
und das Hervortagen der Hinterbacken ind Dem ganzen 
Hottentottengeſchlechte eigen; aber bey einigen der Fleis 
nen Buſchmaͤnner findet ſich beides in ſehr hohem Gras 
de. Wenn der Buchſtabe S als die Schoͤnheitstinie be⸗ 
trachtet werden kann, ſo koͤnnen dleſe Weiber auf den 
größten Grad derſeloen Auſpruch machen. Der Theil 
des Körpers von der Bruſt bis zum Knie ſieht vollkom⸗ 
men dem erwähnten Buchſtaben ähnlich. Die Hinter, 
S 2 
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baden ragten bey einer von ihnen fünf und einen halben 
Zoll über das Ruͤckgrad hervor. Dleſe Projection bes 
ſtand aus Fett, und wenn das Weib gieng, fo hatte es 
das lacherlichſte Anſehen von der Welt; indem jeder 
Schritt von einer zitternden Bewegung begleitet war; 
als ob zwey Maſſen Gallert hinten befeſtigt waͤren. 


Wenn wir die Hottentotten mit allen ihren Stäms 
men, die nur einen kleinen Raum dleſes großen Welt 
theils einnehmen, und ihre große Verſchiedenheit an 
Geſtalt, Farbe, Lebensart und Gebräuchen betrachten, 
ſo iſt es eine ſchwere Aufgabe, ihren Urſprung zu erras 
then. Die große Flach heit der Naſe und das kurze bor 
ſtige Haar ausgenommen, ſind ſie an Farbe und Form 
den Chineſen am aͤhnlichſten; fo ſonderbar es auch ſchei⸗ 
nen mag, das ſinnreichſte und dummſte Volk mit einan⸗ 
der zu vergleichen. Wenn wir mit einigen gelehrten 
Miſſionarien annehmen wollen, daß die Aegypter und 
Chineſen urſpruͤnglich ein Volk waren, welches mancher des 
lehrten Einwendungen ungeachtet, ſehr wahrſchelnlich iſt, 
ſo wuͤrde man leicht begreifen, wie einer der zahlreichen 
„Stämme, welche am Nile wohnten, bis hieher gefoms 
men waͤre. 
Die Hottentotten, oder Buſchmaͤnner ſehen in der 
That den alten Beſchreibungen von Aegyptern und Aethlo— 
piern am aͤhnlichſten. Ihr phyſſſcher Character kommt 
ſehr mit dem der Pygmaͤen, und Troglodyten überein, 
welche in der Nachbarſchaft des Nils gewohnt haben 
ſollen. Die Schilderung, wache Diodor von Sicilien 
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von einigen äthlopifhen Stämmen entwirft, paßt ges 
nau auf die Buſchmänner. Er ſagt, daß eine gewiſſe 
Barbarcy in allen ihren Sitten und Gebraͤuchen herr 
ſche, ihre Stimme waͤre rauh, und kaum menſchlich, 
ihre Sprache unarticulirt, und ſie truͤgen keine Kleider. 
Wenn die aͤthiopiſchen Soldaten zum Kampf aufgefor⸗ 
dert wuͤrden, oder dem Feinde gegenuber ſtaͤnden, ſo 
ſteckten ſie ihre vergifteten Pfeile in ein Band, welches 
fie um den Kopf trugen, wo ſie wie Strahlen hervor- 
ragten. Die Buſchmaͤnner thun vollkommen daſſelbe, 
und ſie ſtecken ihre Pfeile aus dem doppelten Grunde 
dahin, um ſchnell ſchießen zu koͤnnen, und um ihre 
Feinde zu ſchrecken. 


Das ganze Hottentottenland, welches alle Stämme 
umfaßt, erſtreckt ſich bis zum 329 der Breite an der 
Oſtkuͤſte, und bis zum 25° der Weſtſeite; jenſeit dieſer 
Grenze nehmen die Kafferſtaͤmme einen breiten Streifen 
queer über das ganze Land eln, und es koͤnnen kaum 
zwey Volker fo verſchieden ſeyn, als Buſchmaͤnner und 
Kaffer. 


Obgleich die Buſchmaͤnner in aller Ruͤckſicht Hots 
tentotten find, fo unterſcheiden fie ſich doch dem Chara⸗ 
cter nach ſehr von denen, welche unter den Koloniſten 
hauſen. Ihr Gemuͤth if lebhaft und luſtig, ihre Pers 
fon behend, ihre Anlagen find mehr, als mittelmaͤßig, 
und fie find ſelten unbeſchaͤftigt. Da ſie die Furcht, von 
den Bauern uberraſcht und gefangen zu werden, ge⸗ 
wohnlich bey Tage in ihre Hütten einſchließt, ſo tanzen 
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ſie oft bey Mondſchein vom Sonnenuntergange bis zum 
Morgen. Ste ſollen fi) vorzuͤglich über das erſte Ges 
witter nach dem Winter freuen, welches fie als ein ums 
fehlbares Zeichen vom Anfange des Sommers detrach⸗ 
ten. Ste zerreißen alsdann ihre Bedeckung von Fellen, 
werfen fie in die Luft, und tanzen mehrere Nächte bins 
ter einander. Die kleinen, runden, ausgetretenen Pläs 
tze um ihre Hütten, bezeugten dieſe Liebhaberey. Ihre 
gute Laune iſt um ſo mehr zu bewundern, da ſie ihren 
kuͤmmerlichen Unterhalt nur mit Gefahren und Mühe 
erlangen koͤnnen. Sie bauen das Land nicht, und ziehen 
fein Vieh, und die Erde bringt nur wenige Nahrungss 
mittel für fie hervor. Die Zwiebeln der Iris, und einige 
Wurzeln von einem bittern und ſcharfen Geſchmack find 
das Einzige, was ihnen das Pflanzenreich liefert. Um 
dieſe zu ſuchen, waren alle Ebnen, um die Horde her⸗ 
um aufgewüuͤhlt. Ein anderer Artikel find die Amels 
ſenlarven. Ob der Boden in den grasreichen Ebnen 
am Seekuhfluſſe zu fett für dieſe Thiere iſt, oder ob die 
Buſchmaͤnner ihrer Vermehrung im Wege find, kann 
ich nicht entſcheiden; aber ein Ameiſenhaufen iſt hier ein 
ſeltner Gegenſtand, fo haͤuſig man fie auch in den meis 
ſten Theilen von Africa antrifft. Wir trafen hier und 
da Löcher, woruͤber die Gebäude dieſer Inſecten geſtan⸗ 
den hatten; aber ſie waren nicht ſehr zahlreich. Die 
Heuſchreckenlarven koͤnnen ſie ſich zu gewiſſen Zelten ſehr 
leicht verſchaffen, aber die übrigen muͤſſen ihnen nicht 
wenig Muͤhe koſten. Spuren ihres Genies zeigten ſich 
überall durch die verſchledene Art, das Wild zu fangen, 
entweder machten fie tiefe Löcher, und bedeckten ſie mit 
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Stangen und Erde, oder fie haͤuften Steine in lange 
Reihen mit Oeffnungen, wodurch das Wild laufen folks 
te, und wo ſich der Jäger bequem verbergen konnte, um 
das Thier mit einem vergifteten Speer, oder mit Pfel, 
len zu toͤdten. Auf dieſe Art waren Linien über die 
Ebnen und engen Paͤſſe gezogen, welche ſich mehrere 
Meilen weit erſtreckten. An einigen Orten waren, ſtatt 
der Steine, Pfähle mit ſchwarzen Straußfedern aufge 
ſteckt, wodurch das Wild noch beſſer dahin geſcheucht 
wurde, wohin ſie es haben wollten. 


Wenn alle dieſe Mittel, ſich Unterhalt zu verfhafs 
fen fehlſchlagen, welches ſich freilich oft zutragen kann, 
fo ſehen fie ſich geroͤthigt, einen gefährlichen und muͤh⸗ 
ſamen Zug nach der hollaͤndiſchen Colonie zu unterneh⸗ 
men. Eine ſolche Lebensart muß natuͤrlich zur Grauſam⸗ 
keit führen. Der Character der Hottentotten iſt ſanft 
und im hoͤchſten Grade nachgiebig, fo daß man fie, 
durch gute Behandlung, nach Belleben bilden kann; 
aber die Behandlung der Bauern gegen fie, iſt fo um 
verantwortlich geweſen, daß man ihre Grauſamkelt ent 
ſchuldigen muß. Ob es gleich im Auge der Gerechtig⸗ 
keit ein Verbrechen ſeyn mag, wenn eine verhungernde 
Familie das Eigenthum eines andern raubt, der viel— 
leicht mehr hat, als er brauchen kann, ſo iſt es doch 
nach den Geſetzen der Natur, zu uͤberſehen. Aber die 
Buſchmänner haben nicht nur die Natur ſondern auch 
das Vergeltungsrecht für ſich. Sie wurden von dem 
Volke, das ſie jetzt berauben, aus ihrem eignen Lande 
vertrieben, und ihre Kinder wurden in die Sklaverey 
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geſchleyyt; natürlich ergreifen fie jede Gelegenheit ſich 
an ihren Feinden zu raͤchen. Aber, daß fie ihre Hraws 
ſamkeit uͤber jedes lebende Geſchoͤpf, welches den Bau— 
ern gehört, ausdehnen, zeigt eine große Ausartung 
ihres Nationalcharacters an. Wenn fie eiuen Hotten— 
totten, der feines Herrn Haus bewacht, in ihre Ge 
walt bekommen, fo begnügen fie ſich nicht damit, ihn 
zu toͤdten, fondern quälen ihn mit der raffinirfeften 
Barbarey, winden ihm die Eingewelde aus, reißen ihm 
die Nägel ab, ſchinden ihn, u. d. gl. Sogar die an 
men Thiere, welche fie entwenden behandeln fie auf eine 
füͤhlloſe Art. Dieſe treiben ſie nach den ſteilſten Felſen, 
dort müfjen fie ohne Speiſe und Trank bleiben, bis fie 
euoeder geſolagiet werden, oder verhungern, rn 


Die Lage, in welche dieſes Volk Seratben tft, hat 
bey ihnen gänzlich die Furchtſamkeit und Sanftmuth, 
welche die Hottentotten ſo ganz characteriſtrt, vers 
ſcheucht. Iſt eine Horde von den Bauern umringt, 
und feine 5 Hoffnung zur Flucht da, ſo fechten ſie auf 
das Hartnädtigfte, fo lange nur noch ein Mann am 
Leben iſt. Oft ereignet es ſich bey ſolchen Gelegenheiten, 
daß ſich ein Haufen freywillig mitten unter die Coloni⸗ 
ſten Rest, um Verwirrung zu errege und ihren 
Landsleuten, die unter den Felſen und langen Kafen 
verborgen liegen, Gelegenheit zu geben, ihre Waffen 
beſſer gebrauchen zu konnen, und zugleich das Entkom⸗ 
men der Weiber und Kinder zu erleichtern. 


Ihre Raͤuberzuͤge vollbringen fie mit Klughelt. 
Werden fie beym Hinwegfuͤhren der Beute verfolgt, fo 
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theilen fie ſich immer in zwey Haufen, deren einer das 
Vieh wegtreibt, wihrend der andere die Verfolger aufs 
zuhalten ſucht; und wenn ihnen die Bauern überlegen 
ſin fo töoͤdten fir die ganze Heerde mit vergifteten 
Pfeilen. Auf allen ſolchen Unternehmungen tragen ſie, 
außer hren Bogen und Pfeilen, Speere, welche mit 
den Haſſagaien der Caffern Aehnlichkeit haben, nur, 
da e weit kleiner und immer vergiftet find. Ihre 
Bogen ſind außerordentlich klein, und für jeden aus 
dern, als einen Bufchmann, ganz ohne Nutzen. 
Von der fruͤheſten Kindheit an gewoͤhnen fie ſich, den 
Bogen zu gebrauchen; alle Knaben, welche im Kraal zu 
uns kamen, hatten Bogen und kleine Köder. Ein volls 
kommner Köder enthält etwa 70 bis go Pfeile, welche, 
wie die Hottentottiſchen, beſchaffen ſind, und außer 
dieſen einige kleine Piuſel, um das Gift aufzutragen, 
einige Stuͤcken Eiſen, rothen Ocher, abgerundete 
Straußknochen, und zwey kleine Stoͤckchen von hartem 
Holz, um Feuer anzumachen. Dies wird zu wege ger 
bracht, indem ſie das eine horizontal auf trocknes Gras 
legen, und das andre vertical zwiſchen den Haͤnden 
drehen; wobey es mit der Spitze in einer Vertiefung 
des erſtern Holzes ſteckt; in wenigen Secunden geraͤth 
das Gras, durch die Friction, in Brand. 


So elend das Leben eines Buſchmanns ſcheint, fo 
iſt es doch im Grunde nicht ſchlimmer, als bey den 
meiften Wilden. Er kennt feinen Gegenſtand, der bei 
ihm Neid erregen, oder ihm feine Lage verbittern konnte, 


allgemeine Gleichheit herr ſcht unter der Horde. Wenn 


* 
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einer ſchmauſt, nehmen alle Theil, und wenn einer 
hungert, leiden alle daſſelbe. Sie ſorgen nicht fuͤr den 
morgenden Tag. Sparniß und Deconomie der Lebens⸗ 
mittel kennen ſie nicht; entweder ſie ſchmauſen, oder 
hungern ). Wenn fie fo glücklich find, eine Heerde 
Vieh zu erbeuten, fo toͤdten ſie es in folder Menge, 
daß die ganze Luft mit dem Geruch der verweſenden 
Thiere angefuͤllt wird. Die Menge Geyer, welche 
durch die Ueberbleibſel der todten Körper angelockt wer— 
den, find oft ein Mittel, den Coloniſten einen Kraal 
zu entdecken. Die Buſchmaͤnner ſind eben ſo unreinlich 
und gierig, wie dieſe Voͤgel. Wir gaben den Dreyen, 
welche uns zu den Wagen begleiteten, um fünf Uhr 
nachmittags ein Schaaf, welches vor dem Mittage des 
folgenden Tages verzehrt war. Sie aßen aber auch 
die ganze Nacht durch, ohne zu ſchlafen oder inne zu 
halten; bis fie das ganze Thier verzehrt hatten. Ihre 


„) Hearne macht eben dieſe Bemerkung bei den Wilden an der 
Hudſons Bay, in deren Geſellſchaft er 1770. die benachbar⸗ 
ten rauhen Wuͤſteneien bereiſte. Erlegten dieſe Hirſche 
oder Rehe, fo ſchmauſten fie Tag und Nacht, und rührten 
ſich nicht von der Stelle, bis alles verzehrt war ohne zu 
bedenken, daß fie weiter hin hungern, und kaum einen 
Trunk Waſſer vorfinden würden, und ſie muſten wirklich 
einige Tage ohne alle Lebensmittel zubringen , weil fie 1 
nicht für die Zukunft geſorgt hatten. Ein andermal ſchoſ⸗ 
ſen ſie vielmehr Rehe als ſie verzehren konnten, und dieſe 
blos der Zungen und des Marks wegen, das Fleiſch uͤber⸗ 
ließen fie den Raubvögeln, und einige Tage darauf ſtellte 
ſich der gewöhnliche Mangel ein. S. Hearnes Reiſe nach 
dem Prinz von Walesfort. S. 43. 59. 119. 2 
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haͤngenden Bauche waren nun fo ausgedehnt, daß ſie 
menſchlichen Weſen noch unaͤhnlicher ſahen. Da fie an 
ſcharfe un) beißende Nahrungsmittel gewoͤhnt find, fo 
ſcheint ihnen bloßes Waſſer nicht zu ſchmecken; fie bes 
reiteten ſich ein Getraͤnk, auf eine hoͤchſt ekle Art. Nach⸗ 
dem ſie die Kehle des Schaafes durchgeſchnitten hatten, 
oͤffneten ſie den Leib, und ließen das Blut unter die 
Eingeweide laufen, zerſchnitten darauf dieſe mit einem 
Meſſer, und goffen Waſſer darunter. Darauf ruͤhrten 
ſie alles unter einander, und tranken dieſes Ks. 
mit vieler Begierde, 


Es ſchlen nicht, daß fie irgend eine Art von Salbe 
an ihrem Körper gebrauchten; außer, daß fie ihre fetti⸗ 
gen Haͤnde daran abwiſchten. Einige hatten Haare 
und Geſicht mit rothem Ocher, wie die Kaffer, gerie⸗ 
ben, und andre hatten ſich ſchwarze Figuren in das 
Geſicht gemahlt: letzteres thun ſie mit einem kleinem 
Nußkern, der angebrannt wird. Das Oehl, welches 
aus dieſer Nuß fließt, halten ſie fuͤr ein Mittel gegen 
Steifheit der Gelenke, und dle Coloniſten fuͤr eine gute 
Arzenei gegen Fluͤſſe. Das Oehl hat wirklich viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem CajaputsDebl, welches wegen feiner 
Wickſamkeit in Zufälen dieſer Art bekannt iſt. Die 
Hottentotten nennen dieſe Pflanze Kal, und die Nuß 
aͤhnelt dem Saamen der Theeſtaude. 


Die Conſtitution der Buſchmaͤnner iſt viel färfer, 
als die der Hottentotten, und ſie leben weit laͤnger. 
Viele Beyſpiele von hohem Alter fanden ſich unter 
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denen, welche bei den Coloniſten leben. Bei jeder 
Kraukheit, von welcher Art fie auch ſeyn mag, ſchnei— 
den ſie ſich die aͤußern Gelenke der Finger ab, und 
fangen mit dem kleinen Finger der linken Hand, als 
dem unbrauchbarſten, an. Sie haben nemlich die Vor⸗ 
ſtellung, daß das Uebel zugleich mit dem Blute ſort⸗ 
geht. I 


Sie pflegen ihre Todten zu begraben, und bedecken 
die Gräber, wie die Hottentotten mit Steinhaufen z 
einige von dieſen waren ſehr groß, und lagen auf Wie 
ſen, wo nicht ein Stein zu finden war, daß es keine 


kleine Arbeit geweſen ſcyn muß, ſie auftutpütmen. 


Anz * r ser RT se IE RE 
Das Temperament eſnes Buſchmanns ee 
fi ſehr von den Hottentotten in der Colonſe. Der 
letztere wird alles in der Welt für ein faules Pflanzen⸗ 
leben hingeben; ein Zuſtand der Uathaͤtigkeit würde 
dem erſtern unerträglich ſeyn. Die Seelenkraͤfte des 
einen ſind langſam und ſchwer zu erregen, beym andern 
ſcheinen fie einer großen Wirkſamkeit fähig. Ihre mer 
chaniſche Geſchicklichkeit zeigte ſich an ihren Pfeilen, an 
den Koͤrben, welche fie zum Fiſchfange in die Fluͤſſe 
ſetzten, an den Grasmatten, aus denen ihre Hätten 


beſtanden, und an den Abbildungen verſchledner Thiere, 


die fie auf die glatten Seiten der Felſen gezeichnet hats 
ten. Als man fie über dieſe Gemählde fragte, antwor⸗ 
teten fie, daß faſt alle das Werk eines zahlreichen Stam 
mes ihrer Landsleute waͤren, welche, etwas weiter 
nordwaͤrts jenfeits eines ſehr großen Fluſſes wohnten. 


» 
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Ihre Sprache iſt dieſelbe, wie die der andern Hot⸗ 

tentotten; ob fie gleich einander nicht verſteben konnen. 
Bey der letztern wird das Zahn oder Gaumenſchnalzen 
ſelten auf mehr, als einer Sylbe, in jedem Worte ans 
gebracht; in der Sprache der Buſchmaͤnner hingegen 
wied kaum eine Sylbe ohne daſſelbe ausgeſprochen , und 
es geſchieht mit noch mehrerer Heftigkeit, als bey den 
Hottentotten. Ob es gleich dem Europäer ſehr ſchwer 
fallt, eine ſolche Sprache zu lernen, ſprechen ſie doch 
mehrere Einwohner am Schneeberge fo gelaͤufig, wie 
die Eingebornen, da ſie von Buſchmaͤnniſchen Ammen 
erzogen wurden. 


Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß die Bauern einſaͤ⸗ 
hen, wie vortheilhaft es wäre, den Sclavenjagden uns 
ter dDiefem-unglüchlichen Volk ein Ende zu machen, und 
fie dagegen ſanft zu behandeln. Auf einmal wurden 
fie wol nicht von ihrer gewohnten Lebensart abzubrin⸗ 
gen ſeyn; aber der Haß gegen die Koloniſten, der fie 
befeelt, wuͤrde doch allmaͤlig erſtickt werden. Der erſte 
Schritt müßte die Abſchaffung der unmenfhlihen Ges 
wohnheit ſeyn, ihre Weiber und Kinder in die Gefan⸗ 
genſchaft zu fuͤhren. Dieſes . den beſtändtgen 
Geiſt der Rache in ihrer Btuſt. Der Zuſtand derer, 
welche die Bauern gefangen nehmen, iſt in der That 
weit ſchlimmer als Sclaverey; denn da die Siehe 
nicht verkaufen können, fo haben ſie kein Intereffe, für 
ihre Erhaltung zu forgen. Man machte wirklich in 
Graaffreynet den Verfü, von der Regierung die Er 
laubniß zu erhalten, die Buſch manner verlaufen jn 
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dürfen; wofuͤr an dieſe von jedem verkauften Sclaven 
zehn Reichsthaler bezahlt werden ſollten. Dieſer Vor 
ſchlag, welcher den abnehmenden krtegeriſchen Eifer 
der Bauern, wieder anfach en ſollte, ward einftimmig 
im Senat angenommen, aber nicht von der Kapregies 
rung beſtatigt. 


Vor 40 Jahren kamen die Buſchmaͤnner, wle noch 
lebende Zeugen er haͤrten, ganz frey in die Colonie, bets 
telten, ſtahlen, und waren fo unruhig, wle jetzt die 
Kaffer; fie wurden aber nicht zu der aͤußerſten Verzweif⸗ 
lung gebracht bis die Regierung, ungerech terweiſe, den 
Bauern ein vollkommnes Recht uͤber das Leben ihrer 
Gefangenen erlaubte. Man hatte zu der Zeit noch keine 
beſtimmten Grenzen, wie weit die Raͤubereyen gehen 
ſollten, welche in der That ſich nicht bis außerhalb der 
Colonle haͤtten erſtrecken duͤrfen. Nichts war unvers 
antwortlicher, als unſer Angriff auf das Kraal, und 
er ließ ſich blos durch die Abſicht entſculdigen. Die 
armen Leute ſchliefen ruhig in ihren Hätten, mitten in 
ihrem Lande, welt von den Grenzen der Colonie. Die 
‚Einfälle der Wilden würde man weit wirkſamer haben 


abhalten konnen, wenn man fie, fo oft fie die Grenzen 


ubeeſcheitten, nachdrücklich zuruͤckgewieſen, aber fie 
nicht bis in ihr eigenes Land verfolgt hatte. Dies würs 
de aber dem Zwecke der Bauern nicht ent ſprechen, wel⸗ 
che darauf ausgehen, Kinder in ihre Haͤnde zu befoms 
men. Ihre zahlreichen Heerder zu beſorgen, brauchen 
fie viele Leute, und die Hottentotten find jetzt fo ſelten, 
daß man keine hinlängliche Anzahl erhalten kann; dieſen 
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muß uͤberdles Miethslohn bezahlt werden, aber die 
armen Buſchmaͤnner erhalten nichts, als ihr Schaaf— 
fell, und kaͤrgliche Nahrung. Die Bauern muͤſſen ins 
deſſen auf ihren Zügen auch viel aushalten; oft erfah⸗ 
ren fie Tage lang Hynger, Durſt, Mangel an Ruhe, 
und die Abwechſelung von Hitze und Kälte, Viele en 
halten Wunden von vergifteten Pfeilen, welche entwe⸗ 
der den Tod, oder, durch ſchlechte Behandlung, ums 
heilbare Uebel verurſachen. Einige find fo vorſichtig, 
Schroͤpfkoͤpfe zum Ausſaugen des Gifts bey ſich zu fuͤh⸗ 
ren, Oehl zum Avswaſchen der Wunden, und Wein 
eſſig zum Trinken; aber die meiſten verlaſſen ſich blos 
auf den Schlangenſtein, welcher, wie ich ſchon erwaͤhnt 
habe, nichts, als ein angebrannter Knochen iſt. Dle 
Hottentotten waſchen gewoͤhnlich ihre vergifteten Wun⸗ 
den mit Urin, und Schießpulver, und man hat bemerkt, 
daß ſie nur an ſehr ſchweren Bleſſuren ſterben. 


Am Abend des zoen erreichten wie die Wagen, 
welche langs dem Geefuhfluffe bis an den Ort vorges 
ruͤckt waren, wo dieſer durch eine Oeffnung zwiſchen 
mehrere Huͤgel floß, welcher das erſte Thor hieß. Hier 
beendigte ein Zufall die Reiſe des verſtorbnen Obrlſten 
Gordon, fein Pferd fiel in eine Hole, welche die Bufchs 
manner gegraben hatten, um Flußpferde zu fangen, 
und ſpleß te ſich. Von den Schneebergen bis an dleſe 
Huͤgel war das Land vollkommen flach geweſen; hier 
ward es uneben, und blaue Berge erſchienen am noͤrd— 
lichen Horizont. Den folgenden Tag erreichten wir das 
zweyte Thor, welches gleich falls vom Seetuhfiuſſe durch / 


* 


288 Bemerkungen auf einer Reiſe 


ſtroͤmt wird. Die Größe der Berge nahm von hier an 
ſehr zu, und ihre Gipfel erſchienen mit Sandſtein bes 
deckt. Sie erſtreckten ſich in einer zuſammenhaͤngenden 
Kette, fo, daß es für Wagen unmoglich war, wener 
nordwaͤrts zu fahren. 


Ob gleich keiner von unſerer Geſellſchaft jemals 
weiter, als bis zum Eingange des zweyten Thors ge 
kommen war, fo nahmen fie doch willig den Vorſchlag 
an, eine Tagereiſe weiter zu gehen, um den Lauf des 
Fluſſes ſo weit zu verfolgen, als es thunlich, oder 
rathſam wäre, Der Paß war fo enge, und der Fluß 
ſchlaͤngelte ſich fo ſehr hin und her, daß wir ihn über 
hundertmal durch kreutzen mußten, und beynahe die 
Hoffnung des weitern Vordringens aufgaben; als wir 
eine große ausgetretene Spur der Flußpferde fanden. 
Dieſe fuͤhrte uns, ohne Unterbrechung, durch Schilf 
und Geſtraͤuch bis zu dem Ende der Kluft, welches 
etwa funfzehn Meilen von dem Eingange, wo wir 
die Wagen zuruͤckgelaſſen hatten, entfernt ſeyn mochte. 


Hier war zugleich das Ende des Seekuhfluſſes. 
Sein tuhiges Waſſer ergoß ſich in einen Fluß von unge 
heurer Große, deſſen reißender Strom eine weite Maſſe 
ſchmutzigen Waſſers über das Felſenbeite fortwaͤlzte. 
Der Lauf des Fluſſes war nach Nordweſten gerichtet. 
Ob wir gleich, ſeit unſerm Aufenthalte in Graaffrey⸗ 
net nicht eine Wolke am Himmel geſehen hatten, fo 
mußte doch in irgend einer Gegend feines Flußgebiets, 
ein ſtarker Regen gefallen ſeyn; denn man ſah deutlich 
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an den ausgerißnen Baͤumen und Pflanzen, daß das 
Waſſer zwoͤlf bis dreyzehn Fuß gefallen war. Er war 
an dieſer Stelle etwa 400 Schritte breit, und ſehr 
tief. Die Bauern hatten keinen andern Namen fuͤr 
ibn, als den des großen Fluſſes; aber aus feiner Breite, 
und Richtung ſah man deutlich, daß es derſelbe war, 
welcher ſich auf der Weſtkuͤſte zwiſchen den großen und 
kleinen Namaquas ergießt, und welchen der Obriſt 
Gordon den Orange-Fluß benannte. Was feine Wafı 
ſermaſſe bereift, fo wuͤrden alle Fluͤſſe der Colonie zus 
ſammengenommen, ihm nicht gleich kommen. 


Die Ufer waren mit der Karroo - Mimoſa, der babys 
loniſchen Weide, und dem Rhus viminalis bedeckt,. 
Ungeheure Haufen Flußpferde ſchnoben fo laut im Fluſ⸗ 
fe, wie das Rauſchen des Waſſers unter dem Felſen. 
Unter dem Schatten der Baͤume und auf den ſchilfig⸗ 
ten Ufern an der Mündung des Seekußhfluſſes waren die 
Lagerſtellen, wo ſich dieſe ungeheuren Thiere gewaͤlzt 
hatten, wenn ſie aus dem Waſſer hervorgiengen. Die 
Beſchreibung des Behemoth, welche der Verfaſſer des 
Buchs Hiob in den Mund Jehovahs legt, iſt dichteriſch 
und erhaben, und es iſt mehr, als wahrſcheinlich, daß 
der Hlppopotamus damit gemeint fen. 


In den felſigten Bergen des langen Paſſes waren 
eine große Menge Kllppſpringer und Nepböde, und 
eine Art Affen von grünlicher Farbe, mit einem geraden 
Schwanz, der ein Drittel länger, als der Körper und 
an der Spitze ſchwarz war, queer uͤber die n lief 

* 


BVarrows Reiſen, 


290 Bemerkungen auf einer Reife 


ein horizontaler weißer Strich dicht über die Augen, 
und die Backen waren mit einem weißen Barte beſetzt; 
allein der merkwuͤrdigſte Gegenſtand, der uns in dem 
Kloof aufſtieß, war elne Blume vom Liliengeſchlechte mit 
gezackten, ſchwerdfoͤrmigen Blaͤttern; der Stengel war 
ſechs Fuß hoch, hatte einen Zoll im Durchmeſſer, und 
trug zwanzig bis dreyßig Bluͤthen. Die Blätter von 
dieſen waren auf dee aͤußern Seite roth und weiß 
geſtrelft, auf der innern glaͤnzendweiß, und dle Staubs 
faͤden purpurroth. 


Als wir zu den Wagen zuruͤckkehrten, richteten 
wir unfern Weg oͤſtlich, und umgiengen die Berge des 
Paſſes, wodurch wir uns dem Orangefluß naͤherten, 
welcher mit einem gelinden Strom durch eine niedrige 
Ebne floß. Wir fanden indeß bald, daß es fuͤr die 
Wagen unmöglich ſey, in dieſer Richtung weit fortzu⸗ 
ruͤcken, und daß ſie nur an wenigen Orten dem Fluſſe 
nahe kommen konnten. Wir verfolgten daher den Fluß 
vier Tage lang, um eine Furth zu ſuchen, wo die 
Wagen durchfahren koͤnnten. Den erſten Tag war das 
Waſſer beynahe zwey Fuß gefallen, und es fiel bis zum 
vierten; aber an dieſem ſchwoll plotzlich das Waſſer 
höher auf, als wir es zuerſt gefunden hatten. Die 
Berge wurden auch ſo ſteil, daß wir die Ufer kaum zu 
Pferde verfolgen konnten; es blieb uns daher nichts 
übrig, als zu den Wagen zuruͤckzukehren, und unſern 
Vorſatz, weiter nach Norden zu reifen aufzugeben: wir 
begnuͤgten uns in der entgegengeſetzten Richtung, nach 
dem Kafferlande zu, vorzudringen. 


in das Land der Buſchmaͤnner. 291 


Die gewoͤhnliche Breite des Fluſſes, wenn er nicht 
ausgetreten iſt, ſchien etwa 300 Schritt; an manchen 
Stellen betrug ſie uͤber 300, und an andern Stellen 
nur 200. Die Quantitat des Waſſers war ungeheuer, 
und der Strom in den engen Gegenden ſehr relßend. 
Indeſſen war von dieſem Orte bis zur Muͤndung des 
Orangefluſſes eine Entfernung von beynahe 300 Meilen. 
Auf beyden Seiten des Fluſſes war das Land kahl und 
unfruchtbar, mie die große Wuͤſte; aber einige Meilen 
von der Suͤdſeite abwärts lagen vortreffliche Wieſen. 
An mehrerern Stellen hatte ſich die Ueberſchwemmung 
über eine Melle weit erſtreckt, wie man an den Baus 
men, Geſtraͤuchen und Sandbaͤnken ſah. An ſolchen 
Stellen war der Fluß wenigſtens 30 bis 40 Fuß über 
fein gewoͤhnliches Bette geſtlegen. 


Der Orangefluß hat, wie der Nil, perlodiſche 
Ueberſchwemmungen, und förnte durch Kanaͤle, fo 
gut, wie jener, ein großes Stuͤck des daranliegenden 
Landes fruchtbar machen. Diefer Fluß hat gleich falls 
Waſſerfaͤlle. Einer von dieſen verurſachte ein fuͤrchter⸗ 
liches Geraͤuſch; aber wir hatten uns ihm, nicht ohne 
große Mühe, naͤhern koͤnnen. Die Bemerkung, daß 
Suͤdafrica mit Nordafrica elne auffallende Aehnlichkeit 
hat, muß ſich jedem Reiſenden aufdringen. Aegypten 
und die holländiſche Colonie liegen unter gleichem Grade 
der Breite; ſie haben daſſelbe Clima, denſelben Boden 
und dieſelben Salzquellen. Beyde haben Ueberfluß an 
Natron, und dieſelben Pflanzen und Thiere find beyden 
gemein. Aegypten wurde ohne den Nil eine Wüfte ſeyn, 
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und nur einige ſalzigte und Saftpflanzen wie das große 


Karroo hervorbringen, wo der Regen fo ſelcen, wie in 


dem erſten Lande fällt, und der fandige Boden des 
Kaps darch die Hülfe des Waſſers ſo fruchtbar werden, 
wie Negnpien nur ſeyn kann. Der Regen in den abpifis 
niſchen Gebirgen fangt gewohnlich im May an, und 
verurſacht das Austreten des Nils vom Junius bis 
zum erſten September. Die Regenzeit in den großen 
Gebirgen hinter den Kaffern und Tambuki's, an deren 
Fuße der Orangeſluß fliett, und ihre Quellen aufs 
nimmt, faͤngt im November an, und verurſacht die 
Ueberſchwemmung im Namaquas Lande im December, 
ſo daß ſie genau, mit der Ueberſchwemmung des Nils 
übereinteifft,, Die fonderbare Eigenheit der Hottentottis 
ſchen Weiber findet ſich gleichfalls bey den Aegyptiſchen. 
Die Giraffe, dieſes ſonderbare Thier, ſoll ſich zwiſchen 
Aegypten und der Linie aufhalten, und in Suͤdafrica 


trifft man es zuerſt zwiſchen dem Orangefluß und dem 


Aequator. Es würden ſich leicht noch mehrere Aebnlich⸗ 
keiten finden laſſen; aber ſchon dieſe ſind hinretchend 
die Uebereinſtimmung beyder Länder zu beftätigen. 


Obgleich der Orangefluß jetzt bey weitem nicht ſeine 
rechte Höhe batte, ſo war es doch ein ſehr erhabner 
Anblick; aber in feinem, niedrigen Stande, wenn das 
Waſſer klar iſt, maß er noch ſchöner ſeyn. Ju den 
niedrigen Gegenden / wo er langſam über einen klesar⸗ 
tigen Grund floß, beſtand dleſer aus nicht gemeinen 
Steinen. Unter diefen fanden ſich Opale, Carneole, 
Chalcedone, von jeder moglichen Geſtalt und Farbe, 
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glatt, geſtreift, geadert, nad ſtalactitiſch, nicht blos 
hier und da zerſtreut, ſondern in ſolcher Menge, daß 
man, nur nach den wenigen hervorragenden Bänken 
zu urtheilen, in wenigen Stunden einen Wagen voll 
ſammeln konnte. Die Betten beſtanden groͤtztentheils 
aus runden und ovalen Kleſeln, von denen einige einem 
ſchwarzen Grund hatten, und andre braun gefärbt mas 
ren. In dieſe waren kleinere Quarze eingelegt, welche 
auf den glatten Seiten, Kreiſe, Streifen, und Flecken 
bildeten. Sie ſchienen von der Art gemengter Steins 
arten, welche einige franzoͤſiſche Mine raldgen Varioltten 
und Kirwan Porphyriten genannt hat. Die weißen 
Theile waren fo feſt in der Baſis eingewachſen, daß 
man ſie nicht leicht davon trennen konnte. z 


Es iſt merkwürdig genug, daß dies der einzige 
Fluß in Suͤdafrica ik, worinn man Steine von dieſer 
Art findet. Den Beobachtungen Vaillants und Patter⸗ 
ſons zufolge erſtreckt ſich der Achat laͤngs der Mündung 
de Fluſſes auf der Weſtſette; aber keiner von beyden 
erwahnt die gefleckten Steine, die ihnen durch ihre 
Sqoͤnheit und große Anzahl gewiß aufgefallen waͤren. 
Sie hatten alle Großen von einer Linie bis zu einem 
Zuß Durchmeſſer, und waren gewöhnlich durch das 
Fortſchwemmen abgerundet, und glatt polirt. Die 
Felsbänke beſtanden aus Thon und Glimmer, und ent 
hielten eine anſehnliche Menge oxygenirtes Eiſen. Die 
Winkel waren gleichfalls abgerundet, und die Oberfläs 
chen dom Waſſer geglättet. Da fie wechſelswelſe der 
Sonne, und dem Waſſer ausgeſetzt waren, ſo hatten 


;» 
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fie eine ſchwarze glaͤnzende Farbe, wie Glaſur befoms 
men. Die Verge in der Nähe des Fluſſes hatten groͤß⸗ 
tentheils Spitzen von grauem Quarz. Unter dieſen 
fand ſich eine Lage Eifenftein, dann Sandſtein, und zu 
unterſt Schiefer. Die Steinarten lagen ganz, oder bey⸗ 
nahe horizontal. 


Die Fiſchernetze der Buſchmaͤnner, welche an meh⸗ 
rerern Stellen des Ufers in guter Ordnung lagen, bes 
wieſen, daß viele von ihnen in der Nähe waren, und 
nur durch unt in ihrer Beſchaͤftigung geſtoͤrt ſeyn moch⸗ 
ten. Die Werkzeuge beſtanden aus Koͤrben, welche 
von Weiden und Rohr durch einander geflochten waren. 
Da die erſtern weiß, und die letztern dunkelbraun von 
Farbe waren, fo hatten fie ein ſehr niedliches Anſehen. 
Die Arbeit war ſehr ſauber, und vollkommen, wie die 
Fiſchrenſen, die man in Europa gebraucht. Wir fans 
den auch mehrere hoͤlzerne Harpunen, von denen einige 
mit Knochen zugeſpitzt, und an Stricken von Gras 
beveſtigt waren. Tiefe Holen waren längs den Ufern 
in großer Menge gegraben, und die meiſten fo geſchickt 
verdeckt, daß ſie ſchwer zu entdecken waren, wodurch 
es gefährli ward, die Spuren der Fluß pferde zu vers 
folgen. Eins unſrer Pferde fiel in ein, neun Fuß tiefes 
Loch, worinn gluͤcklicherweiſe keine Pfaͤhle waren; 
ſonſt ware es unfehlbar geſpießt ao 


In jeder Gegend des Fluſſes a wir Hippopo⸗ 
tami ſchnaubend und ſpielend in ungeheurer Menge an. 
Wir toͤdteten an einem Tage viere; alle waren ſehr mar 


˖ 
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ger, welches wir den Heuſchrecken zuſchrieben, welche 
jede grüne Pflanze umher verzehrt hatten. Wir nah⸗ 
men ein Junges and Mutterleibe, welches bis auf die 
Zähne ſchon vollkommen gebildet war. Obgleich die 
Länge dieſes Thiers nur fieben Zoll betrug, fo hätte es 
doch in der Folge einſt wahrſcheinlich das Gewicht don 
3 bis 4000 Pfund erreicht. 


Gegen das Ende des letzten a2 trafen wir am 
Ufer einen Wald von hohen Mimoſen. Die Aeſte waren 
mit vielen tauſend Neſtern von Heuſchreckenfreſſern ber 
deckt, und dicht dabey traf en wir einen Zug junger 
Heuſchrecken an; die einzigen, welche uns in dieſer 
Gegend aufſtleßen. Sie bedeckten eine Strecke von we⸗ 
nigſtens 100 Schritt Breite und fünf Meilen Länge, 
und zogen gerade auf den Fluß zu über welchen fie zie, 
hen wollten. Dicht am Waſſer lagen dieſe Thiere fünf 
bis ſechs Zoll hoch Über einander. Viele Tauſende mas 
ren ſchon ins Waſſer gefallen, und vom Strome fortge⸗ 
riſſen worden. 


Am 5. December verließen wir den Fluß, wandten 
uns ſuͤdwaͤrts und reiſten über ein flaches, thonigtes 
Land, welches gut mit Gras bedeckt, aber ohne Holz, 
Gebuͤſche und Waſſer war. Hier und da trafen wir 
auf Quellen, und dieſe fand man leicht durch die dicken 
Haufen Schilf, welche fie umgaben. Elenthlere und 
Gnu's, Hafen und Rebhuͤhner waren ſehr häufig, allein 
ſchwer zu fangen, die Gnuthiere ausgenommen. Den 
meiſten Antelopen kann man um eln oder zwey uhr 
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Nachmittags, wenn die Sonnenhige am ſtaͤrkſten iſt, 
am nachſten kommen, weil fie dann ermattet find, oder 
weil ihre Augen durch das helle Licht geblendet werden, 
daß fie nicht im Stande find, Entfernungen zu beurs 
theilen. Das Thermometer ſtand im Schatten auf 88“ 
um Mittag. Acht bis zehn Tage porher war die größte 
Hitze 84° geweſen. Das Wetter war beſtaͤndig beiter, 
und der Himmel ganz ohne Wolken. 


Am folgenden Tage kamen wir nach einer zehnſtuͤn⸗ 
digen Reife über ein flaches Land zu den hoͤchſten Gebirs 
gen in der Suͤdſpitze von Africa. Man kann ſſe als 
eine Fortſetzung des Compaßberges betrachten; obgleich 
die Kette an mehreren Orten unterbrochen iſt. Hier 
hieß er der Zuure oder ſaure Berg. Die hier entfprins 
genden Quellen laufen nach allen Seiten. Die Quellen, 
welche nach Norden fließen vereinigen ſich mit dem 
Orangefluß, und die ſuͤdwaͤrts laufenden ergießen dc 
in den großen Fiſchfluß. 


Fruͤh am Morgen des ſiebenten Decembers mach⸗ 
ten wir eine Excurſton nach dem Zunreberg, da einer 
der Parthey verſichert hatte, daß er das Bild eines 
Einhorns dort in einer Felſenkluft geſehen haͤtte. Wir 
fanden eine Menge Thiere an verſchiednen Orten abge 
bildet; aber kein einziges, welches einem Einhorn aͤhn⸗ 
lich war. Viele Bauern hatten mich oft verſichert, 
daß man Einhoͤrner gewohnlich unter den Abbildungen 
antraͤfe; aber keiner konnte mir ein einziges zeigen; ob 
wir gleich mehrere Hoͤlen im Buſchmannslande Durchs 
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ſucht hatten. Wenn wir indeſſen den Gegenſtand, den 
wir ſuchten, nicht fanden, ſo waren wie doch fuͤr die 
Muͤhſeligkeit, acht Stunden den brennenden Sonnen 
ſtrahlen ausgeſetzt zu ſeyn, reichlich belohnt. Auf kel 

nem Theile der Reiſe hatten wir fo viel feltne Pflanzen, 
als auf dem Zuureberg gefunden. Die große Verſchie⸗ 
denheit der Geranien Arten, und vorzüglich die Gat⸗ 
tungen des Pelargonlum waren bewundcrungswuͤrdig. 
Das Xeranthemum fulgidum mit feinen glauzendgelben 
Blumen, und das noch prächtigere Tpeeiöhifimum was 
ren gleich zahlreich, und eben fo das perennirende 
Gnaphallum. Zwey Arten der fo feltnen als ſchoͤnen 
Diſa, welche auch auf dem Tafelberge wählt, verſchoͤ— 
nerten die Quellen des Zuurebergs. 


Am n Fuße des Berges erlegten wir eins der ſchoͤnſten, 
und eins der haͤßlichſten vierfüßtgen Thiere, die es viel; 
leicht in der Welt giebt. Es iſt unndthig zu erwähnen, 
daß das erſtere das Zebra war, und das andre war das 
Emgallo (lus aethiopicus). Dleſes Thier if fo haͤßlich, 
als liſtig und gefährlih, Die großen Hauer, dis ihm 
aus dem Munde hervorragen, machen es gefährlich ſich 
ihm zu nähern, wahrend feine kleinen Augen, die ihm 
oben an der Stirne ſitzen, und die Fleiſchllumpen, 
die ihm von den Backen herabhaͤngen, ihm ein ſchreckli⸗ 
ches Anſehen geben. Wir fanden eine ungeheure Men⸗ 
ge Eidech ſen / und eine, die eben ſtarb, veraͤnderte ihre 
Farbe auf eine bewunderns würdige Art. Die meiſten 
waren blau und grün auf dem Räͤcken mit einem dun⸗ 
kelblauen Striche und gelben Flecken dezelchnet, der 
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Schwanz war gelb und roth geſtrelft, der Leib ſpitzzulau⸗ 
fend und acht Zoll lang. Eine andre Art war einen 
Fuß lang und ganz glänzend gelb. 


Chameleons waren gleichfalls haufig; vorzuͤglich die 
kleine Art, welche ſich nur am Cap findet (pumila), 
Man hat geglaubt, daß dieſes Thier immer die Farbe 
des Gegenſtandes annahme, auf welchem es ſaͤße; ob 
dies zwar gewoͤhnlich der Fall ſeyn mag, ſo findet es 
doch nicht immer ſtatt. Ich habe es mehrere Minuten 
auf einem weißen Grunde ſchwarz, und auf einem 
ſchwarzen Hute weiß geſehen. Ehe es dle Farbe veräns 
dert, blaͤßt es ſich zur doppelten Größe auf, und, wenn 
es ſich wieder zuſammen zieht, verwandelt ſich dle Farbe 
allmaͤlig. Die einzigen bleibenden Zeichen find zwey 
kleine ſchwarze Striche auf der Seite. Die Chameleons 
zeichnen ſich darin vor den uͤbrigen Eidechſen aus, daß 
fie auf den Buͤſchen figen, wo fie ſich mit ihren Schwaͤn⸗ 
zen feſthalten, und mit ihrer ausgeſtreckten Zunge Flie⸗ 
gen fangen. Hieraus ſcheint die Sage entſtanden zu 
ſeyn, daß das Chameleon blos von der Luft lebe. 


Wir ließen das geſchoſſene Zebra am Fuße des Hy 
gels, um deſſen Fell nach unſerer Zurüͤckkunft abzupies 
ben. Wir waren keine Stunde entfernt geweſen, und 
ſchon hatte ein Haufen Contors, Aasgeier, weiße Kräs 
hen, und Geierkraͤhen das ganze Thier völlig ausgewei⸗ 
det; dem ohngeachtet war die Haut nirgends zerriſſen, 
und nur das Loch im Halſe, wodurch die Kugel gegan⸗ 
gen war / hatten fie etwas vergrößert, durch dieſes Loch 
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hatten fie faſt alle Eingeweide herausgetogen. Das 
Thier war eine Stute, und die Geier hatten das aus⸗ 
gewachſene Fuͤllen aus der Vagina gezerrt. Es ſcheint, 
daß der Aaasgeier eine Art Proviantmeiſter für den 
Cantor iſt, und ſich damit beſchaftigt, die todten Thies 
re aufzuſuchen, während der andere die Kaldaunen vers 
zehrt. ä 


Am Abend erreichten wir ein Bauerhaus an den 
Grenzen der Colonie in der Gegend des Seekuhfluſſes 
und des Rhinocerosberges, wo nach einer ſehr langen 
Tagereiſe gleichfalls unſre Wagen ankamen. Es woh⸗ 
nen eine Menge Familien in dieſem Theile des Landes, 
welche, wie auf den Schneebergen den Anfaͤllen der 
Buſchmaͤnner durch wechſelſeitige Unterflügung wider 
ſtehen. Der Reichthum der Bauern beſteht hier in Schaa⸗ 
fen und Rindvieh. Ihr Gemuͤſe war gaͤnzlich von den 
Heuſchrecken verzehrt. 


Wir entließen hier die Parthey, welche uns beglels 
tet hatte; aber, da unſer Plan war, die Colonie oͤſtlich 
zu durchſtreifen und die Wuͤſte Tarka zu unterſuchen: 
ſo erwaͤhlten wir von den Bauern in Agterſneuwberg, 
eine neue Parthey, welche in dieſem Theile der Colonie 
an beſten dekannt waren. Sechs Loloniſten und ſechs 
Hottentotten ſchienen nebſt unſrer eignen Mannſchaft 
hinlaͤnglich dieſe Reife zu vollbringen. 


Indem wir unſern Lauf ſuͤdoſtwaͤrts richteten, ka⸗ 
men wir zu einer Neih⸗ von vier Salzſeen, welche dicht 
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auf einander folgten; drey von ihnen waren eben fo 
groß, als der am Zwartkops⸗Fluſſe; aber fie enthielten 
wenig Waſſer. Der Boden war mit einer Salzrinde 
bedeckt, welche nirgends mehr als einen Zoll Dicke hats 
te; dicht unter dem Salze war eine duͤnne Lage rother 
Sand, darunter wieder weicher blauer Thon, zwey 
Fuß tief. Das naͤchſte Stratum war drey Fuß tief, bis 
ſtand aus gemeinen ge ſblichten Thon und enthielt kleine 
Salzkeyſtallen: darunter Jeigte ſich etwas Waſſer uͤber 
einem purpurfarbnem Schiefer von einem halben Zoll 
Dicke, und dann folgte eine trockne rörhliche Erde, wel⸗ 
che nicht das geeingſte Salz zu enthalten ſchien. Dicht 
am Rande des dritten Salyſces waren mehrere Quellen 
reines Waſſer, welche einen bitteren, erbigten Geschmack 
hatten, an ihren üer wuchſen Schilf und Binsen bis 
mitten in das Salz hinein. Die übrigen Teiche waren 
ganz kahl ohne Gebuͤſche oder Pflanzen an den Ufern. 
Das Land umher war gleichfalls ohne Gewaͤchſe, und 
die Ober flaͤche an mehrerern Orten mit einer dünnen 
Salthaut überzogen. Die Menge Wildpret auf dieſen 
N Einen / die vorzüglich aus Elenthieren und Epringbds 
cken befand, verleitete uns, unſte Zelte bey den Seen 
aufjuſchlagen, wir wurden aber die ganze Nacht 1 
= Sin der wen beunruhigt. 


Jide wir unſetr Reiſe BEE fortfegten, 
kamen wir den roten in die Gegend bon Tarka bey dem 
Vambusberge, welcher eln Theil der hoͤchſten Gebirgs⸗ 
kette in Süͤdafrlca iſt. Der Bambus berg beſteht aus 
zwiefachen Gebirgs „Reihen und laßt ſich weder mit 
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Wagen noch Pferden paſſiren. Um ihn mit Pferden 
zu uͤberſteigen, hatte man nordwärts über den Zuure⸗ 
berg kehren muͤſſen. Nach Oſten hin hat man bis jetzt 
auf den verſchiedenen Neifen in das Kafferland noch 
keinen Durchgang entdeckt. Das Land hinter dem Bam 
busberge, an deſſen Fuße der Orangefluß läuft, iſt noch 
ſehr unbekannt, und es war daher ſehr zu bedauern, 
daß wir keinen Uebergang fanden. Wir hielten es auch 
für unvorſichtig, weiter oſtwaͤrts zu reifen, da eine 
Horde Buſchmänver von fünf bundert Köpfen, die ein 
gewiſſer Lynx anfuͤhrte ſich am Bambusberge gelagert 
hatte; wir mußten uns daher ſuͤdwarts, gerade durch 
Tarka wenden. 


In einem der Berge, welche dieſen Landſteich oͤſtlich 
begrenzen, entdedien wir eine Hoͤle voll Zeichnungen 
von Thieren, mehrentheils größerer Art, als: Elephans 
ten, Ninoceroffe, Flußpferde, und auch eine Giraffe, 
Dieſes Thier bewieß die Wahrheit der Behauptung der 
Buſchmaͤnner, daß nemlich die Leute, welche dleſe Zeich⸗ 
nungen verfertigten, noͤrdlich vom Orange Fluß wohn⸗ 
ten, weil man an der Suͤdſeite niemals Glraffen findet. 
Für die Einwohner von Graaffsrepnet iſt es ein ganz ums 
bekanntes Thier. 3 

Der Diſtrlct Tarka hat feinen Namen von einem 
Fluſſe, welcher auf dem Bambusberge entſpringt, ſel⸗ 
bigen durchſtroͤmt, und ſich darauf in den Fiſch fluß ers 
gießt. Es iſt ein gut bewachsnes Land, und als es 
noch bewohnt wurde, hielt man Tarka für den, zur 
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Viehzucht gelegenſten Ort, in Graaffırennet, Bey eis 
nigen der verlaßnen Bauerhaͤuſer fanden wir Weins 
berge voller Trauben, Pfirſich Mandel- Aepfel - und 
Birnbaume mit Fruͤchten beladen, und Gemuͤſe aller 
Art, welches ohne Waſſer vortrefflich gedieh. Wildpret 
ſchien felten, Springboͤcke und Elenthiere ausgenommen. 
Der einzige merkwuͤrdige Gegenſtand war ein Zug Heu 
ſchreckenfreſſer, welche wahrſcheinlich ihrer Nahrung we⸗ 
gen, wie eine Wolke eine Viertelſtunde lang über ung 
wegzogen. 


Den zwoͤlften verließen wir den Tarka, und lager 
ten uns am Fiſchfluſſe, der ſeinen Namen von der großen 
Menge Karpfen bat. Derſelbe Fluß erhält, nachdem 
er mehrere kleine Fluͤſſe aufgenommen hat, den Namen 
des großen Fiſchfluſſes, und macht die Grenze der Cos 
lonie. ; 


Auf dem rechten Ufer des Fluſſes waren zwey Quel 
len hepathiſirten Waſſers, die ſich durch ihren ſtarken 
Geruch ankuͤndigten, welcher wie das Spuͤhlwaſſer eines 
Flintenlaufs roch. Der Ort, wo ſie entſprangen, war 
nur wenige Schritte weiter davon, und die Temperatur 
der einen betrug 88° Fahrenheit, und die der andern 
87°; die letztere lief ununterbrochen, aber die erſte warf 
das Waſſer ruckweiſe aus. Dieſe war drey Fuß tief, und 
ſo rund wie ein Topf. Der Keſſel beſtand aus einer har⸗ 
ten Rinde, aus kleinen bunten Kieſeln, Quarzkryſtallen, 
und eiſenhaltigen Feuerſteinen zuſammengeſetzt. Der 
Kütt war hauptſachlich feiner Schenerfand, Der Boden 


— 
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der benachbarten Gegend und das Ufer war harter, blauer 
Thon. Auf beyden Seiten der Keſſel, und in der Ents 
fernung einiger Schritte von ihnen, waren runde Er⸗ 
hoͤhungen von vier bis fuͤnf Fuß, dieſe waren aͤußerſt 
elaſtiſch, und es lief kaltes geſchmackloſes Waſſer dazwi⸗ 
ſchen. Das Waſſer dieſer Quellen ſoll ſehr wirkſam ge⸗ 
gen Quetſchungen und Verrenkungen, und eben fo mis 
der Fluͤſſe ſeyn, welchen letztern die Bauern des veraͤn⸗ 
derlichen Clima wegen, ſehr unterworfen ſind. 


Zwoͤlf Meilen weſtlich von den Quellen fanden wir 
eine beträchtliche Menge von gediegenen Natron in einer 
einzeln liegenden Bergkluft. Die Höle war von der Art, 
wie ſie die Buſchmaͤnner zu ihren Winterwohnungen, 
und Mahlereyen wählen, Die untere Seite der hervor 
ragenden Lage beſtand aus kalkartigen Sandſteine, und 
die Seitenwände waren mit reinem, weißen Salpeter 
bedeckt, welcher einen Viertelszoll bis einen Zoll dick 
ſaß. Auf dem Bruch ſah er wie raffinirter Zucker aus, 
brannte ohne allen Ruͤckſtand, und ſetzte, wenn man 
ihn im Waſſer aufgelöft, verdunſten ließ, prismatiſche 
Kroſtallen an. Dieſer Salpeter findet ſich unter der 
nemlichen Sandſteinlage der meiſten africaniſchen Berge; 
er wuͤrde aber wahrſcheinlich nicht zur Ausfuhr hinrei⸗ 
chen. In derſelben Hoͤle fanden wir eine ſchwarze bitu⸗ 
mindfe Materie an den Wänden herunter laufen, die 
Bauern nannten ſie Urin vom Das oder Dachs. Der 
Miſt dieſes Thiers lag Über der Höle in ungeheuern 
Haufen. Die faule animaliſche Materie, welche durch 

- * 


304 Bemerkungen auf einer Reife 


den Selten ſickerte, trug ohne Zweifel zur Bildung des 
Seſpeten bey. 


Die hepathiſchen Brunnen, und die Salpeterfelſen 
lagen in dem Bezick Agterſneuwberg, welche Tarka ſuͤd⸗ 
weſtlich begrenzt; ein Theil von ihm aͤhnelt dem andern 
Schneeberge; aber die Seite am Fiſchfluſſe iR Karroobo, 
den, und die Ebnen find mit hohen Salſola-Buͤſchen bes 
deckt. Die Scife, welche die Einwohner von der Aſche dieſer 
Pflanze, und Schaaffette machen, iſt für fie ein eintrag, 
licher Nahrungszweig. Rindvieh und Schaafe kaufen 
die Fleiſcher auf der Stelle; aber Seife und Butter 
werden nach dem Kap gefahren. Das Korn war ganz 
von den Heuſchrecken verzehrt, und das E Gras und die 
Gefträuche ſo abgefteſſen, daß das Vieh bepnahe vers 
hungerte. Die zahlreichen Heerden Springböde trugen 
auch nicht wenig dazu bey, das Land von allen Gewaͤch⸗ 
fen zu entblößen. In kelner Gegend von Africa fan⸗ 
den wir ſie in ſo großer Menge, als hier. Unſre Par- 
they / welche eine Schaafheerde ziemlich genau zu tarlı 
ren verfland, fhäste eine Heerde Springboͤcke über 5000 
Stuͤck; und, wenn man ihnen Glauben beymeſſen kann, 
ſollen fie, zur Zeit ihrer Auswanderung, in zehnmal 
groͤßern Heerden geſehen werden. 


Am 15. machten wie einen jtwenten Abtcher ing 
Zarfas Gebirge, da, wo es ſich mit der großen Kette, 


welche längs der Nordſeite des Kafferlandes hinlaͤuft, 


vereinigt. Uaſce Abſicht war unter den Zeichnungen der 
Buſchmaͤnner ein Einporu zu finden; einer unfser Bes 
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glelter verſprach uns auch an den Ort zu bringen, wo 
er eine ſolche Zeichnung geſehen hatte. Wir machten 
uns früh auf, und ritten durch mehrere enge Paͤſſe, 
längs kleinen periodifhen Baͤchen. An einer Stelle fans 
den wir elne große Höle, welche aus ungeheuren Tropf⸗ 
ſteinen, die ein Waſſerfall hervorbrachte, beſtand; meh 
rere Zacken waren nicht weniger als funfzig Fuß lang. 
Einige zeigten ſich als Wurzeln eines alten Baums, 
in einander verſchlungen, und andre als ausgehoͤlte 
Zellen. Dieſe ungeheure Maſſe ſpiegelte ſich in elnem 
klaren und tiefem Waſſer, und ward auf zwey Seiten 
von Felſen? und vornher durch zwey alte Thraͤnenwei⸗ 
den eingeſchloſſen, welches den fhönften romantiſchen 
Anblick, wie man ſich ihn nur denken kann, gewährte. 
Auf elner Seite der Hoͤle waren auf einem weißen Sands 
ſteine mehrere Thiere, und ſatyrkſche Abbildungen der 
Coloniſten in lächerlichen Stellungen dargeſtellt; aber 
der große Gegenſtand unſers Forſchens ward noch nicht 
ſichtbar. Unter den Zeichnungen erkannte man ſehr 
leicht, die langhalſigte Giraffe, das Rhinoceros und 
den Elephanten. 


Dleſelbe ſchwarze Materie, die wir in der Salpe⸗ 
terhoͤle gefunden hatten trünfelte auch hier vom Felſen 
herunter. Ein Buſchmann, welcher einem von unſrer 
Parthey gehörte, verſicherte uns, daß fie feine Lands, 
leute mit Waſſer vermiſchten und wie Thee traͤnken. 
Dieſe Hoͤle lag neben der Quelle des Rietfluſſes, wel⸗ 
cher ſich in den Fiſchfluß verliert. 


> 


Barrows Reiſen. u 


306 Bemerkungen auf einer Reife 


Wir fuhren fort die Bergkluͤfte nach einem Einhorn 
zu durchſuchen, indem die Bauern eben ſo eifrig waren 
mich von der Wahrheit ihrer Ausſage zu überzeugen, 
als ich neugierig auf den Erfolg. Zuletzt kamen wir 
zu einer ſehr hohen und verſteckten Kluft in der eine 
tlefe Hoͤle, vom Buſchwerk verdeckt, gelegen war. Einer 
unſrer Begleiter benachrichtigte uns, daß auf den Seiten 
der Höle Zeichnungen befindlich wären. Nachdem wir 
die Buͤſche weggehauen hatten, um die Höle zu erhellen, 
und die Zeichnungen unterſuchten, von denen viele ziem⸗ 
lich gut, aber einige Carricaturen waren, fo entdeckten 
wir eine Geſtalt, welche augenſcheinlich ein Thier mit 
einem einzigen Horne an der Stirn vorſtellen ſollte, von 
dem was man von dieſer Figur deutlich ſehen konnte 
iſt dies eine getreue Abbildung. 


Der Leib und die Fuͤße waren ausgeloͤſcht, um 


einem Elephanten, welcher gerade davor ſtand, Platz 
zu machen. 
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Nichts war mir unangenehmer, als dieſer Vorfall; 
aber die Bauern, welche keinen Begriff von der Wich⸗ 
tigkeit einer ſolchen Zeichnung hatten, ſchienen ſich 
uͤber meinen Verdruß zu freuen. Als ich ihnen aber 
ſagte, daß der, welcher das Original bringen konnte, 
einige tauſend Thaler erhalten ſollte, ſtanden ſie mit 
offnen Maͤulern da, und ſchienen Luſt zu haben, eine 
Expedition hinter den Bambus berg zu machen, wo einige 
ganz überzeugt zu ſeyn glaubten, das Thier anzutreffen. 
So unvollkommen auch die Zeichnung war, fo übers 
zeugte ſie mich doch vollkommen, daß die Buſchmaͤnner 
unter ihre Abbildungen die Geſtalt eines Einhorns aufs 
zunehmen pflegen, und war zugleich ein ſtarker Beweis 
fuͤr die wirkliche Exiſtenz dieſes Thieres. Unter den vielen 
tauſend Thiergeſtalten, welche wir auf unſcer Reiſe ges 
ſehen hatten, fanden wir kein mouſtroͤſes oder eingebils 
detes Thier; im Gegenthell waren fie fo treue Abbilduns 
gen der Natur, als die Urheber im Stande geweſen 
waren, fie zu liefern. Ein Beyſpiel hiervon zeigte ſich 
in der letzten Hole. Die Run ſeite der teſtudo geome- 
trica lag auf der Erde, und die regelmäßigen Figuren, 
von denen ſie den Namen hat, waren erſt vor kurzer 
Zeit und ſehr genau an den Felſen gezeichnet. Wir 
ſahen auch aus mehrerern Umſtaͤnden, daß in voriger 
Nacht die Wilden in der Hoͤle geſchlafen hatten. 
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Das Einhorn, wie es in Europa vorgeſtellt wird, 
iſt ohne Zweifel ein Werk der Einbildungskraft “); aber 
es folgt daraus nicht, daß ein vierfuͤßiges Thier mit 
einem Horne mitten auf der Stirne gar nicht exlſtire; 
ſondern die Beweiſe dafuͤr ſind ohne Zweifel ſtaͤrker als 
die Bewelſe dagegen. Die erſte Idee eines ſolchen Thies 
res ſcheint aus der Bibel genommen zu ſeyn, und nach 
der Beſchrelbung, welche dort gegeben wird, iſt das 


„) Sparrmann hatte bereits von feinen Gefährten gehört, daß 
die Buſchmänner außer andern Malereien ein Einhorn an 
den Wänden ihrer Holen gezeichnet hätten, und er it wie 
unfer Verfaſſer von deſſen Daſeyn vollig überzeugt. Dort 
wird noch ein Zeugniß eines alten Reiſenden angeführt der 
wirklich zwei lebendige Einhoͤrner in der Menagerie des 
Xerif von Mekka geſehen hatte. Dies iſt L u de w ig Bar⸗ 
thema, der 1804. Aegypten, Arabien, Perſien und In⸗ 
dien bereiſete. Er beſchreibt dieſe Einhörner ſehr genau, 
und bemerkt, daß fie dem Kerif von einem aͤthiopi⸗ 
ſchen Könige als ein aͤußerſt ſeltenes Geſchenk verehrt wär 
ren. S. Sparrmanns Neiſe. S. 435. Indeſſen iR doch 
durch gegenwartige Figur die Eriftenz des Einhorns nichts 
weniger als erwieſen, und weit wahrſcheinlicher, daß die 
Buſchmaͤnner hier die bekannte und bey ihnen einheimiſche 
große Antilope, den Gnu (Antilope Niu) in ihrer rohen 

‚Manier, abzeichneten. Dieß beweißt 

1) der Antilopen = Kopf und 2) das vorwärts gehende 
und nach der Spitze zu aufwärts gebogene Horn, wel⸗ 
ches auch nicht mitten auf der Stirn, fondern zur 

Seite, lber dem einen Auge (wie bey allen zweyhör⸗ 

nigten Thieren) ſteht. Da die Figur ganz im Profile 

a und der Vuſchmannszeichner vermuthlich keine 

Perſpectiv verſtund, fo mußte ſich naturlich das andere 

Horn hinter dieſem verſtecken, und wegbleiben. 
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Bild des Einhorns zum Schildhalter des koͤniglichen 
Grosbrittanniſchen Wappens angenommen worden. 
Das Thier, welches im Buche Hiob, der kein gemelner 
Naturſorſcher war, vorkommt, IE hoͤchſt wahrſcheinlich 


das Rhinoceros mit einem Horne. „Meineſt du, das 


Einhorn werde dir dienen, und werde bleiben an deiner 
Krippe: magſt du dich darauf verlaſſen, daß es fo 
ſtark iſt, und wirft es dir laſſen arbeiten.“ Moſes 


meint wahrſcheinlich gleichfalls das Rhinoceros, wenn 


er vom Einhorn ſagt, daß es die Stärke Gottes habe. 
Ariſtoteles hatte eine ganz andere Vorſtellung von dem 
Thiere, welches er Einhorn nennt; denn er beſchreibt 
es als eine Art wilder Eſel mit Hufen. 


Das africaniſche Nhinoceros, welches ohne Aus; 


nahme, zwey Hörner hat, kann nicht das Original zu 


dem bufhmännifgen Einhorn ſeyn. Ueberdies kommt 
das erſtere unter ihren Zeichnungen oft vor, und wird 
immer in ſeiner dicken Geſtalt, mit kurzen Fuͤßen abge⸗ 
bildet. Während das letztere, nach der Ausſage der 
Bauern immer als ein ſchlankes Thier mit Hufen, mie 
ein Pferd, vorgeſtellt wird, welches von den Schultern 
herunter lange Haarſtreifen hat. Die größte Anzahl 
folder Gemählde ſoll ſich auf dem Bambus berge finden, 
und da die Leute, welche fie zelchnen, nördlich von Die 
ſer Gebirgskette wohnen, ſo wird dies Thier vielleicht 
daſelbſt entdeckt werden. f 


Dleſer Theil von Africa MM: bis jetzt ein noch ganz un⸗ 
bekanntes Land, und feiner der Bauern iſt jemals jenſelts 


/ 
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der Gebirge geweſen. Man koͤnnte vielleicht einwen⸗ 
den, daß wenn ein ſolches Thier exiſtire, es doch wer 
nigſtens den Grenznachbarn in der Colonie bekannt ſeyn 
muͤßte; dies aber folgt nicht daraus. Nur ſehr 
wenige Coloniſten find über den Orangefluß, oder nur 
ſo weit, wie wir gekommen, und die Muͤndung dieſes 
Fluſſes liegt auch welt naͤher am Kap, als die Ebnen 
hinter den Kaffergebirgen. Demungeachtet iſt es noch 
nicht lange her, daß man hler Giraffen entdeckt hat, 
obgleich keine wilde Nation, ſondern ein civilifirter 
Hottentottenſtamm dazwiſchen wohnt. Gewiſſe Thiere 
ſind ſowol wie gewiſſe Pflanzen auf beſtimmte Gegenden 
eingeſchraͤnkt; das erwähnte Thier hat nie den Orange— 
fluß uͤberſchritten, und in Nordafrica ſcheint es gleich⸗ 
falls feinen beſtümmten Aufenthalt zu haben; da es feit 
der Zeit des Julius Cäfar, wo eins in Rom öffentlich 

ausgestellt ward, für Europa, bis auf das jetzige Jahr⸗ 
hundert, verloren war ). Die Nachrichten der alten 
Schriftſteller hielt man für Mäͤhrchen. Das Gnn findet 
fi blos an gewiſſen Stellen von Suͤdafrica, und die 
blaue "Aintelope Xleucophaca)} welche ſich nur in der 


„Doch nicht ganz, nur haben die Geſchichtſchreiber unterlaſ⸗ 
ſen anzumerken, um welche Zeit dieſe Thiere, aus Africa 
nach Europa gebracht wurden. unter andern erzählt der 
gelehrte Hebraͤer Abraham Peritſol von Avignon in feiner 
von Thomas Hyde 1691. in Orford herausgegebenen Welt⸗ 
beſchreibung, daß zu ſeiner Zeit am Senegal und Gambia 
Giraffen gefunden wurden. Er ſetzt ferner hinzu daß er 

ſelber ein ſolches Thier in Florenz geſehen habe. S. Itine- 

ra mundi five Geographia. autore Abr. Peritfol, S. 133 
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Nähe eines kleinen Fluſſes in Zwellendam aufhielt, ſieht 
man jetzt nirgend mehr in der Colonie. Der Spring⸗ 
bock, den man in den noͤrdlichen Theilen bey tanſenden 
antrifft, iſt nie in der Gegend von Zwellendam gefehen 
worden. 


Die Kennkniß der Buſchmaͤnner von dem Einhorne 
iſt gar kelnem Zwelfel unterworfen; auch faͤllt es ihnen 
gar nicht auf, daß ein Thier mit einem Horne etwas 
merkwuͤrdiges ſeyn koͤnne. Die Coloniſten halten es fuͤr 
aus gemacht, daß ſich dies Thier jenſelts der Grenzen 
der Colonie finde, Pater Lobo beſchreibt es in feiner 
Giſchichte von Abyſſinlen als ein ſchoͤnes Pferd; er hat 
aber, well er Dinge erzählt, welche nen waren, wenig 
Gauben gefunden. Einem neuern Reiſenden durch 
daſſelbe Land iſt es nicht beſſer gegangen. Ein Gelehr⸗ 
tet fühle ſich immer geneigt, jedes Neue zu verwerfen, 
wenn es nicht deutlich bewieſen wird, was doch nicht 
immer geſchehen kann; indeß der Lelchtgläubige ſich wies 
derum jeder Täufhung hingiebt. Durch erſteres vers 
ſchließt man ſich der Wahrheit, und durch das zweyte 
nimmt man Unwahrheiten an. Das Reich der Natur 
iſt zu groß, als ſich in Syllogismen einſchließen zu 
laſſen. — 


Von allen zugänglichen Theilen der Erde iſt Suͤd⸗ 
africa der unbekannteſte. Einige kleine Colonien der 
Portugieſen liegen auf beyden Kuͤſten zerſtreut, und die 
Holländer haben mehrere hundert Mellen, vom Cap 
an, beſetzt; indeſſen haben ſie weder, noch die erſtern 
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einige Kenntniß von dem Innern verbreitet. Von den 
Holländern war der Obriſt Gordon der einzige, welcher 
Kenntniſſe von Südafrica verbreiten wollte, und ſeire 
Reiſe war ſehr lehrreich. Dieſer Mann batte verſchiedne 
Gelegenheiten, die Zeichnung des Einhorns zu ſehen, 
welches dey ihm viel Gewicht fuͤr die Exiſtenz des Thie⸗ 
res zu ſeyn ſchien. Die folgenden Nachrichten, welche 
mir die anguführenden Perſonen ſelbſt mittheilten, ges 
ben vielleicht einiges Licht Aber dieſen Gegenſtand, mes 
niaſtens zeigen fie, wie unvollſtaͤndig die Naturze⸗ 
ſchichte der, an die Colonie graͤnzenden Länder iſt. 


Adrian van Yarsveld von Camdebos ſchoß vor 
elnigen Jahren am Bambus berge ein Thier, welches 
den Eoloniften ganz unbekannt war; er gab mir davon 


folgende Beſchreibung, welche er damals anfgefchries 
ben hatte: 


Der Geſtalt nach kam es dem Kwagga am ähnlich 
ſten, nur daß es größer, nemlich fuͤnf Fuß hoch, und 
acht Fuß lang war. Es hat auf einem gelblicken 
Grunde ſchwarze Streifen; von dieſen waren tier 
krummlaufende an jeder Seite des Kopfs, eilfe zwiſchen 
dem Halſe und der Schulter, und drey breite wellen 
foͤrmige Linien liefen, der Länge nach, von der Schulter 
zu den Hinterſchenkeln. Die Maͤhne war kurz und Reif, 
die Ohren ſechs Zoll lang, und geſtreift, der Schwanz 
wie bey dem Kwagga. Mitten auf der Stir ne war ein 

arter knochichter Auswuchs, welcher mit Haaren bes 
dect, und dem Anſatz zu einem Horne aͤhnlich war; 


* 
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die Fänge dieſes hornlchten Theils betrug mit den Haas 
ren zehn Zoll. 

Um dieſelbe Zeit ſahe Tjardt van der Walt vom 
Elephantenfluſſe in Zwellendam, in Geſellſchaft ſeines 
Bruders, an derſelben Stelle ein Thier von der Geſtalt 
eines Pferdes, und etwas größer als das Kwagga, 
welches, der Laͤnge nach ſchwarze Streifen, auf einem 
hellen Grunde, hatte, und unter einer Heerde Elen, 
thiere weidete. Beyde Bruͤder hatten einige Zeit ohne 
Nahrung zugebracht, fo, daß fie erſt ein Elen zu ſchie⸗ 
ßen verſuchten, und das geſtreifte Thler zu ſchießen ver⸗ 
nachlaßigten. Als fie es nachher verfolgten, floh es 
ſo erſtannend ſchnell, daß es augenblicklich auf den 
Bergen verſchwand. 


Martinus Prinslo von Bruyntſes hoogte ſah auf 
einer Jagdparthie hinter denſelben Bergen verſchiedne 
wilde Pferde, welche ganz vom Kwagga und Zebra 
verſchieden und fo ſcheu waren, daß man ihnen durch; 
aus nicht nahe kommen konnte. Sie ſchienen hellgrau 
ohne Streifen zu ſeyn. Dies konnte aber in der Ent⸗ 
fernung vielleicht fo ſcheinen, da man dankle Streifen 
auf einen ſehr hellen Grunde nicht ſehr weit erkennen 
kann; indem die helle Farbe praͤdominirt. Das 
ſchwarze Zebra ſcheint auch in der Nähe aſchgran, wie 
der gemeine Eſel. 


Wahrſcheinlich waren die Thlere, welche dieſe drey 
Perſonen beſchrieben haben, von derſelben Gattung. 
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Auch Vaillant, auf den man ſich in der Beſchreibung 
von Thieren ziemlich verlaſſen kann, erwähnt, daß er 
hinter den Namaaquas zwey Tage hindurch vergebens 
ein iſabelfarbnes Zebra gejagt habe, vermuthlich war 
auch dles von derſelben Gattung. 


Das Wetter war mehrere Tage lang ſehr neblicht 
geweſen, und als wir den Berg herabfuhren, wurde 
der Himmel gegen Abend plotzlich mit ſchwarzen Wolken 
bedeckt, welche augenblicklich ſich zu ergießen drohten. 
Die Wagen erreichten eben einen Ort im Thale, wo ſie 
einigermaßen vor dem Winde gedeckt waren, als das 
Gewitter mit fuͤrchterlicher Wuth zu toben anfieng. 
Schlag auf Schlag hallte wieder in den Gebirgen, und 
die Blitze fuhren um den ganzen Horizont. Ein ſtarker 
Regenguß, mit ungeheuern Schloßen vermifcht, ſchien 
mit Donner und Blitz zu kaͤmpfen. 


Das Gewitter dauerte den groͤßten Theil der Nacht 
hindurch, und den folgenden Tag ſahen wir ſeine Wir⸗ 
kung an einem Waͤldchen hoher Mimoſen, welche größs 
tentheils mit den Wurzeln ausgeriſſen waren. Solche 
Ungewitter ſollen während des Sommers in dieſen Ge⸗ 
birgsketten ſehr häufig ſeyn; aber die Suͤdoſtwinde, 
welche am Kap ſo heftig ſind, fuͤhlt man im Innern 
des Landes nicht. Am Kap entſtehen vlelleicht weniger 
Gewitter als an einem andern Theile der Erde, die 
Inſel St. Helena ausgenommen, wo man ſie kaum 
fennt. 
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Nachdem wir über ein rauhes, gebirgigtes Land ges 
fahren waren, bielten wir am zoſten am Pavians,Fluſſe 
an. Er entſpringt auf einer Gebirgskette im Kafferlan⸗ 
de, und ergleßt ſich in den großen Fiſchfluß. Große 
Mimoſen waren über das ganze Land verbreitet, und 
durch ihr friſches Gruͤn gewaͤhrten fie uns einen ſehr ans 
genehmen Anblick; ſie bluͤhten mit goldgelben Blumen, 
welche ſo angenehm fuͤrs Auge, als fuͤr den Geruch 
lieblich waren. Zahlloſe Bienen ſammelten von diefen 
Blumen ihren Wintervorrath ein. Dleſer Theil des 
Landes hatte Ueberfluß an Honig. Er hieng in großen 
Maſſen von jedem Felſen herab, und war gerade in die 
fer Jahreszeit in feiner Vollkommenheit. Die Hottem 
totten haben eine allgemeine Regel, daß der Honig gut 
iſt, wenn der Dornbaum bluͤht. 


Obgleich die Hottentotten ſo geſchickt ſind, Bienen, 
dle zu ihren Neſtern hin fliegen, zu verfolgen, ſo haben 
fie doch noch einen viel beſſern Wegweiſer, auf den ſie ſich 
unbedingt verlaſſen. Dies iſt ein kleiner bräunlicher 
Vogel, vom Kackkuckgeſchlechte, welchem die Naturfor⸗ 
ſcher den Namen Indicator gegeben haben, weil er durch 
einen pfeifenden] Laut die Bienenneſter anzeigt. Die 
Bauern nennen ihn den Honigvogel. 


In dem Benehmen dleſes Vogels lien etwas, was 
die Philosophen den Thleren gern „ſprechen mögten. 
So wie er ein Blenenneſt entdeck⸗ Hat, ſucht er ſogleich 
einen Menſchen auf, dem er durch frin Pfeifen den entı 
deckten Fund bekannt macht. BR Vogel iſt hier zu bus 


—— 
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kannt, als daß irgend jemand Die Gewißhelt dieſer Eis 
genſchaft bezwelfeln koͤnnte; er leitet gerade nach dem 
Platze hin, indem er von Buſch zu Buſche und einem 
Amelſenhaufen nach dem andern fliegt; wenn er dicht 
beym Neſte iſt, ſchweigt er ſtill. Sobald der Menſch 
den Houlg weggenommen hat, fliegt der Honigkuckkuck 
heran, die Ueberblelbſel zu verzehren. Ebenſo ſoll er 
die Hölen der Löwen, Tiger, Hyaͤnen, und anderer 
ſchaͤdlicher Naubtblere anzeigen, Bey der Entdeckung 
eines Blenenneſtes, kommt fein Intereſſe in Anſchlag; 
der letztere Umſtand hingegen muß von einer andern Urs 
ſache herruͤhren. 


Der Inſtlnct, welchen wir zum Bewegungsgrunde 
aller thieriſchen Handlungen, deren Urſache wir nicht 
einſehen, machen, iſt vielleicht weniger ein blinder Ans 
trieb der Natur, als ein Strahl der Vernunft. Die 
verfhiedenen Theile des Verſtandes mögen vielleicht beym 
niedrigſten Wurme fo gut, als beym Menſchen, ſtatt⸗ 
finden. Wenn es Inſtinct iſt, was in Europa, bey 
Annäherung der Menſchen, die Vögel fo ſchuͤchtern 
macht, ſo macht ſie derſelbe Inſtinct in Indien und 


ſchiedenen lagen der Thlere, welche von ihren vers 
en herruͤhren, werden ohne Zweifel 
nach den Umſtaͤnde bgeaͤndert. Die meiſten kleinen 
Voͤgel in Suͤdafeica b n ihre Neſter auf eine ſolche 
Weiſe daß fe nur durch dane kleine Oefnung zugängs 
lich ſind / und viele Hängen fie an die außerſten Spltzen 
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hoher Zweige. Eine Art Dickſchnabel (loxia) hängt 
ſein Neſt ſtets an einen Zwelg, welcher uͤber ein Gewaͤſ⸗ 
fer hängt; es iſt vollkommen wie elne Retorte geſtaltet; 
an dem breiten Ende beveſtigt, und die neun bis zehn 
Zoll lange Röhre, an deren Ende die Oefnung iſt, ber 
ruͤhrt faſt das Waſſer. Es beſteht aus friſchem Graſe, 
welches feſt durch einander gewunden iſt. 


Ein andrer kleiner Vogel, die Kapmeiſe (parus ca- 
penſis) baut ſich ein bequemes Neſt von der Wolle einer 
Art Aſcleplas. Das Gewebe iſt wie Flanell verfer⸗ 
tigt, und es fühle ſich ſo welch, wie Seldenhaaſen an. 
Am oberſten Ende läuft eine kleine Rohre, die einen 
Zoll lang if, und deren Oefnung drep viertel Zoll im 
Durchſchnitt hat heraus; dicht unter der Roͤhre iſt eine 
kleine Hoͤhlung, welche mit dem innern Nefe nicht zus 
ſammenhaͤngt; in dieſer Höle-figt das Maͤnnchen des 
Nachts, und fo find beyde gegen das Wetter geſchüuͤtzt. 
Der africaniſche Sperling beſetzt fein Neſt mit Dornen, 
und ſogar die Schwalbe unter den Daͤchern, oder in den 
Felſenkluͤften verſchließt ihr Neſt mit einer ſechs bis fies 
ben Zoll langen Röhre, Dieſelben Arten Vögel in Nords 
europa, welche nichts von Affen, Schlangen und an⸗ 
dern Thleren zu fuͤrchten haben, bauen offne Neſter. 


Vom Pavians⸗Fluſſe aus machten wir zum zweyten⸗ 
male einen Abſtecher in das Kafferland, wo wir den 
Kaka, die erſte Fortſetzung der Schneeberge erſtlegen. 
Der Gipfel war theils eben thells voller kleiner Erhö— 
hungen, und an den Seiten wechſelten angenehm Wie; 


— — — 
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fen und Wälder ab. Das dicke und dunkle Laub der 
Waͤlder machte einen angenehmen Contraſt gegen das 


glaͤnzende Hellgrün des Graſes, und brachte eine vor 


treffliche Abwechſelung von Licht und Schatten hervor. 
Kein Theil von Africa hat uns einen ſo großen und 
mahleriſchen Anblick gewaͤhrt, als der Anfang dieſer 
doppelten Gebirgskette, und die dazwiſchen liegenden 
Wälder, von denen man, nach Oſten hin, kein Ende 
entdecken konnte. Die meiſten Bäume waren gelbes 
Holz und viele waren zwanzig bis dreyßig Fuß dick, * 
ſechszig bis ſiebzig hoch 


Der Gipfel des Kakaberges gewährt eine weite Aus⸗ 
ſicht über das Kafferland; ſuͤdlich bis zur Seekuͤſte, und 
ſͤdoſtlich noch binter die Reſidenz des Könige. Die 
niedrigen Ebnen durch welche ſich der Katzen und Kaap⸗ 
na, Fluß ſchlaͤngeln, wo ſonſt die Ghonaqua, Nation 
mit ihren Heerden wohnte, find jetzt verlaffen, und 
ſchienen dem Zuſchauer zu Fuͤßen zu liegen, 


Die Waͤlder des Kakaberges wimmelten von ſelt⸗ 
nen und ſchoͤnen Voͤgeln. Der merkwuͤrdigſte war der 
Turaco (cuculus perla). Diefer prächtige Vogel ſchien 
durch ſeine Gebehrden anzeigen zu wollen, daß er ſich 
feiner Schönheit bewußt ſey. Der Wiedehopf und das 
Perlhuhn (numida meleagris) waren ſehr haufig, Eine 
fuͤnfte Art Trappen ſahen wir hier, mit braunen und 
weißen Fluͤgeln, einem himmelblauen Halſe und von 
der Größe eines Faſans. Laͤngs dem Wege fanden wie 
eine große Menge der ſchoͤnen Tauben, die nicht größer 


in das Land der Buſchmaͤnner. 319 


als ein Sperling find, fie heißt hier die Namaqua⸗ 
Taube. 


Als wir in eins der engen Thäler traten, überfiel 
uns plötzlich ein Schauer weißer Flocken, welche wir 
anfangs für Pflanzenwolle hielten; bey näherer Unter 
ſuchung fanden wir aber, daß es eine ungeheure Menge 
weißer fliegender Amelſen ſeh. Das Leben der Epheme⸗ 
riden in ihrem volltommenften Zuſtande, iſt nur ein 


Tag, aber das Fliegen der weißen Ameiſen dauert nur 
einige Minuten, worauf ſie hinfallen, um nie wieder 


aufzuſtehen. Die Fluͤgel find fo zart, und fo locker an 
ihren Leib bevenigt, daß fie beym Fallen entweder abs 
brechen oder zerknickt werden. Andre ſchuͤtteln fie ab, 
und verkriechen ſich in die Erde, um in Ruhe zu ſterben. 
Es ſcheint, daß fie ihr Ende vorausſehen, und ſich ung 
ter der Erde verbergen, um nicht von ihren eignen Kin⸗ 
dern verzehrt zu werden, welche vorzuͤglich nach Regen⸗ 
guͤſſen bey tauſenden umher ſchwaͤrmen. Da Hitze und 
Feuchtigkeit die Inſecteneyer in der Erde ansbruͤtet, fo 
bringt ein feuchter Sommer eine ſolche Menge verzehren, 
des Gewuͤrm hervor, daß, im Ganzen genommen, eine 
trockne Jahreszeit vielleicht die beſte iſt. 


Vom Pavlans⸗Fluſſe nach Bruſntjeshoogte iſt eine 
Tagereiſe; eben fo von hier nach Camdebos, und drey 
bis Graaffreynet, wo wir den 24ſteu, an dem waͤrm⸗ 5 
ſten Tage, der bis jetzt geweſen war, ankamen. Das 
Thermometer ſtand im Schatten auf 108°, und im 
Haufe nur auf 52°, Dieſe heißen Winde find auf den 
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Karroegefilden ſehr Häufig, und oft mit ſchrecklichen 
Wirbelwinden begleitet. Wagen werden umgeſtuͤrzt, 
Menſchen und Vieh umgeworfen, und die Buͤſche mit 
der Wurzel ausgeriſſen. Der Staub und Sand wird 
in mehreren hundert Fuß hohen Säulen in die Luft ges 
dreht, welche wie Waſſerhoſen aus ſehen, und eben fo 
wie dieſe, alles was ihnen entgegen iſt, in die Hoͤhe 
ziehen. Kleine Steine werden oft mit einem Geraͤuſch, 
wie Racketen durch dle Luft geſchleudert. Auf dieſe hei⸗ 
ßen Winde folgen gewoͤhnlich Gewitter, welche die Tem⸗ 
peratur auf den gewohnlichen Sommerſtand von 80 
bis 84° herunter ſetzen. Die Morgen und Abende find 
gewöhnlich kuͤhl und angenehm. 5 


Sünfter Abſchnitt. 


Bemerkungen auf einer Reife laͤngs der Küſte von Graaff⸗Reynet 
nach dem Kap. 


Pie lange Dauer des trocknen Wetters, hatte feit mehr 
rern Monaten die Reiſe durch das Karroo oder die große 
Wuͤſte, wegen Waſſer und Futtermangel unmoͤglich ger 
macht. Alle Fluͤſſe und Bäche die fie durchſchneiden, 
ſollten ganz vertrocknet ſeyn, und die Bauern von Graaff⸗ 
Reynet, welche um dieſe Jahrs zelt gleich nach der Erndte, 
ihren jährlichen Beſuch am Kap machen, waren gends 
thigt ihre Reiſe aufzuſchieben, oder um Zwellendam her⸗ 
um zufahren, wo immer Ueberfluß an Waſſer iſt. In, 
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deſſen waren drey Tage vor unſerer Abrelſe von Graaff; 
Reynet fo heftige Regenguͤſſe bis zu den Bergen Camde⸗ 
boo und Schneebergen hin, gefallen, daß wie nicht 
zweifeln Eounten, im Karron, oder wenigſtens in dem 
ſchoͤnen de Beer- Thale, Waſſer anzutreffen, wenigſtens 
bis zu der oben erwaͤhnten angenehmen Wieſe mitten in 
der Wuͤſte. 


Dieſer Muthmaßung zufolge reiſten wir den gten 
December von Graffreynet ab, und fanden den Sonn⸗ 
tags und Camdeboo-Fluß fo angeſchwollen, daß fie 
beynahe uͤberſtroͤmten. Den dem Paß von Camdeboo, 
welcher nach der Wuͤſte hinfuͤhrt lief dieſer keine Fluß 
mit heftigen Strom, woraus wir ſchloſſen, daß es uns 
auf dieſer Seite des de Beer Thales gewiß nicht an 
Waſſer fehlen koͤnne. Wir fanden indeß bald, daß ſich 
der Regen nur einige Meilen hinter den Paß erſtreckt 
hatte. Noch hofften wie, daß dee Hottentottenfluß eine 
Tagereiſe weiter Waſſer enthalten würde, oder wenig⸗ 
ſtens müßte der Karrika, welcher auf den Gebirgen von 
Camdeboo entſpringt, wo es kuͤrzlich geregnet hatte, 
voll Waſſer ſeyn. 


Am zıten verließen wir daher den Paß, und je 
weiter wir auf der Wüfte vorruͤckten, wurden die Spu⸗ 
ren vom gefallaen Regen immer ſchwaͤcher, bis fie end⸗ 
lich ganz verſchwanden. Das Land erſchien bald als 
eine ununterbrochene dürre Ebne; die wenigen Salz 
pflanzen, welche dünn auf dem fhonigten , mit weni⸗ 
gen rothen Sande beſtreuten Boden wuchſen, waren 
Barrows Reiſen. * 
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verdorrt, und fnifterten unter unfern Tritten. Die 
Strahlen der Sonne waren kaum zu ertragen, und ihr 
blendendes Licht ſehr empfindlich fuͤr das Auge. 


Um Mittag zeigte ſich uns ein trauriger Gegenſtand 
am Wege: es war ein Pferd, welches eben aus Man⸗ 
gel an Waſſer verſchmachtete. Unſre Hottentotten er⸗ 
kannten es, daß es vor acht Tagen Graaffreynet mit el⸗ 
nigen Bauern verlaſſen hatte, welche über die Wilfte 
nach Zwarteberg wollten. Wahrſcheinlich hatte es ſich 
in der Nacht von ihnen verloren, und war zuruͤckge⸗ 
blieben. Als uns das arme Thler bemerkte, verſuchte es, 
ſich uns zu nähern, fiel aber erſchoͤpft nieder, und wir 
konnten ihm nicht anders helfen, als ſeinen Leiden ein 
ſchnelles Ende zu machen. Einige Meilen weiter lag eln 
anderes dieſer armen Thlere, denſelben Bauern gehoͤrig 
todt am Wege. Solche Gegenſtaͤnde mußten unſere Hoffs 
nung ſehe niederſchlagen. Wir verſuchten indeſſen wel 
ter zu fahren, und erreichten nach einer langen, ermuͤ⸗ 
denden Tagereiſe, um neun Uhr Abends, den Hottentotten⸗ 
fluß, welcher zu unſerer größten Betruͤbniß ganz ausge⸗ 
trocknet war, und ſein thonigtes Bette hatte die Hitze 
in Poſogone, wie die Gipfel von Baſaltſaͤulen, zerriis 
ſen. Unſere Lage läßt ſich ſchwer beſchreiben, und wir 
fiengen ernſtlich an für unſer Vieh in Furcht zu gerathen. 
Den Durſt eines Menſchen zu loͤſchen , dazu IE wenig 
Waſſer auf lange Zelt hinreichend; aber Rindvieh erfors 
dert nach einer langen Strapatze mehr als man mit fi 
führen kann. Das Wenige, was wir mit gebracht hats 
ten, ward bis auf den letzten Tropfen unter uns vertheilt. 
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Wir berathſchlagten nun, was am foanlichften in 
dieſer Lage wäre, Das Reſultat fiel dahin aus, weis 
ter zu relſen, ſobald die Ochſen, welche den ganzen Tag 
gezogen hatten, durch einige Stunden Ruhe erquickt 
wären, Wir wollten nicht zurückkehren, und uns laͤn⸗ 
ger hier aufzuhalten, war unmöglich; außer dem gänzs 
lichen Mangel an Waſſer gab es auch nicht einen Gras⸗ 
balm oder einen Buſch, wovon das Vieh hätte freſſen 
können. Sogar die dicken fleiſchigten Blätter des My 
fembryanthemum waren zuſammengeſchrumpft, und ihre 
Säfte verdunſtet. Bey Tage hatte ſich kein lebendes 
Geſchoͤpf gezeigt; aber des Nachts lockte das im Zelte 
brennende Licht eine ſo ungeheure Menge Mais 
fäfer herbey / daß fie das Licht ausloͤſchten, und uns 
heraustrieben. Dieſes Inſect war aſchgrau, und der 
Thorax mit einem mußten Staube bedeckt. 


Kurz nach Mitternacht fuhren wir weiter, und 
nahmen unſern Weg nach dem nachſten Theile des Kart 
rika / wo wir Waſſer anzutreffen hofften. Als wir bey 
Tages Anbruch ankamen, entdeckten wir Meilen weit 
nicht eine Spur von Fluͤſſigkeit in dem Strombette. 
Wie waren nun völig unſchluͤſſig, was wir anfangen 
ſollten; wir waren zu weit fortgeruͤckt, um zuruͤck zu 
kehren, und ungewiß, was das Vorruͤcken für Folgen 
haben konnte. Mitten unter dieſen Ueberlegungen gieng 
die Sonne auf, und zeigte uns einen weitern Horizont, 
aber nur das Bild des Mangels. Außer unſern en 
ſchͤpften Ochſen zeigte ſich kein Thier; nicht elnmal ein 


Vogel oder ein Inſect, Auf allen Seiten ſchien die belebem 
* 2 
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de Kraft anfgehört zu haben, oder die belebte Natur 
aus der Cinode entflohen zu ſeyn. 


Eine einzige Hoffnung war uns uͤbrig, nemlich das 
de Beerthal. Wir wußten, daß an dieſem Orte eine 
Ast Sammelplatz für periodiſche Flöſſe fen, welche auf 
den Nieuwveld Winter- und Echneebergen entſpringen. 
Der Ort war nicht fern von unſerm jetzigen Aufenthalte; 
aber unſer Vieh war erſtaunend erſchoͤpft, und hatte 
fein Leiden ſchon lange durch heiſeres Bruͤllen, und die 
Schaafe durch unaufhoͤrliches Bloͤcken ausgedruckt: auch 
die Kinder der Hottentotten, welche uns begleiteten 

ſchrien unaufhoͤrlich nach Waſſer. 


De Beer, Thal zeigte in der Ferne keinen Mangel 
an Waſſer. Es erſchien als eine ſchoͤne grüne Wieſe 
und Ochſen, Pferde und Hottentotten jagten, fo wie 
man es ſehen konnte, im vollen Galopp darauf los. 
Ihre Blicke und Geberden zeigten, als fie ankamen, ges 
nugſam ihren Schreck, daß alle Teiche und Fluͤſſe ganz 
ausgetrocknet waren; nur an einem Orte, den gruͤne 
Mimoſen beſchatteten, fand ſich eine Pfuͤtze ſchmutziges 
Waſſer. Aus dieſer ſchoͤpften wir mit unſern Huͤten 
etwas für. die Pferde, aber für die Ochſen reichte es nicht 
hin. Das harte Gras, und das hier und da gränende 
Schilf ward von dieſen gierig verzehrt, und blos das 
purch erhielten fie ihr Leben. 


Indem ich umher ritt, einen Teich oder Bach zu 
ſuchen, fiel meinem Pferde eine kleine Pfuͤtze in die Aus 
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gen, in welche es, alles Zuruͤckhaltens ohngeachtet, ſo⸗ 
gleich hlneinſprang; aber kaum hatte es das Waſſer mit 
dem Munde berührt, als es den Kopf zuruͤckzog; indem 
es ſo ſalzig war. Es war in der That, der, ſchon er⸗ 
mähnte, Salzfluß, und das meiſte Waſſer durch die 
lange anhaltende Hitze verdunſtet, auch die Ufer waren 
mit Salzplatten belegt, welche wie Eis ausfahen. 


Das Schilf und das Binſen ahnliche Gras er 
friſchten unſer Vieh einigermaßen, und wir beſchloſſen 
in der Abendkuͤhle aufzubrechen, und queer uͤber die 
ſchwarzen Berge zu fahren, hinter welchen wir übers 
zeugt waren, Waſſer zu finden. Unſer ſchwaches Vieh 
ward von neuem angeſpannt, und indem wir uns langs 
ſam durch eine ziemlich ebene Oefnung in den Gebirgen 
fortbewegten, kamen wir um Mitternacht an einen Platz, 
wo wir, nach der Aus ſage eines Hottentotten, die Kar⸗ 
recquelle zu finden hofften. Nachdem wir einige Zeit in 
der Dunkelheit geſucht hatten, entdeckten wir eine Art 
Sumpf, weiche hier und da etwas ſchmutziges und fa 
les Waſſer enthielt; fo ſchlimm es auch war, fo vers 
ſchluckten es doch die Hottentotten, und das Vieh mit 
großer Begierde. Für uns war eine Flaſche Stahlwaſſer, 
und eine andre mit hepathiſchen Waſſer, welche wir zum 
Unterſuchen mitgenommen hatten, eine große Erfriſchung. 


Nachdem wir am ısten fünf Stunden weit gereiſt 
waren, und uns vier Tage ohne friſches Waſſer behols 
fen hatten, kamen wir zu einem hellen, reinen Bache, 
welcher Keurfonteyn oder die Quelle der Wahl hieß. 


‘ 
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Mit der aͤußerſten Mühe konnten wir Vieh und Hotten / 


totten, welche beyde gleich wenig Nachdenken haben, abs 
halten, zuviel zu trinken. 


Der große Waffers Mangel auf den Karroo Ebnen 
macht es oft gefährlich und immer unbequem mit Rind⸗ 
vieh zu reifen, und es ſcheint, das Kameel oder der 
Dromedar wären am beſten zum Fortſchaffen der Waa⸗ 
ren und Reiſenden am Kap zu gebrauchen. Das Kameel 
kann weit beſſer Hunger und Durſt, als die meiſten 
vierfüßigen Thiere aushalten, und die harten dornigs 
ten Geſtraͤuche oder Saftpflanzen, die man auch in der 
ſchrecklichſten Elnoͤde antrifft, find für daſſelbe ein gus 
tes Futter. Es traͤgt bequem eine halbe Tonne oder 
zehn Centner an Gewicht, da ein africaniſcher Ochſe 
kaum die Haͤlfte davon ziehen kann. 


Am t7ten lagerten wir uns am Ufer des Elephan⸗ 
tenfluſſes, wo mehrere heiße Quellen aus einem Keſſel 
entſprangen, der aus elnem braunen Eiſenkalch, mit 
unregelmaͤßigen Stuͤcken eines ſchweren zum Theil ches 
mals fluͤſſigen Eiſenſteins, beſtand. Das Waſſer war 
ſtahlhaltig, wie aus der großen Menge eines oranges 
farbnen Niederſchlages zu ſehen war, welcher ſich in den 
Kanälen angeſetzt hatte, und dem ſchoͤnen ſtahlblauen 
Schaum, welcher auf der Oberflaͤche ſchwamm. Die 
Temperatur der vier Hauptquellen, welche alle aus dem⸗ 
ſelben Keſſel entfprangen, war 1119, 109°, 115° , und 
95° Fahrenheit. Die benachbarten Bauern befuchen fie 
häufig, indem fie bey Quetſchungen, Verrenkungen 
und Rheumatismus wirkſam ſeyn ſollen. 
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So dienlich dieſes Waſſer auch fuͤr den menſchlichen 
Koͤrper ſeyn mag, ſo gaͤnſtig war es auch dem Wuchſe 
der Pflanzen. Langs den Ufern der Bäche wuchs ein 
breitblaͤttriges Geranium zu der Höhe von 15 Fuß, und 
alle benachbarten Gebuͤſche gediehen ungewoͤhnlich wohl. 


Die lange Duͤrre hatte den Elephantenfluß ganz 
ausgetrocknet, und das Land war beynahe ſo kahl, wie 


die Wuͤſte jenſelts der ſchwarzen Berge, ausgenommen 


an beyden Seiten des Flußbettes, wo die Mimoſen in 
voller Bluͤthe fanden, und wo die Canna Pflanze oder 
Salſola eine Höhe von acht bis zehn Fuß erreichte. 
Wenn dieſe beyden Artikel in der Folge im Handel bes 
nutzt werden koͤnnten, ſo wuͤrde die Gegend am Ele⸗ 
phantenfluſſe zu ihrem Anban die vortheilhafteſte ſeyn, 
und dieſe Producte in der groͤßten Menge liefern. 


Außer dem Cudu trifft man keine Art des größern 
Wildprets am Elephantenfluſſe; obgleich das Thler, wo⸗ 
von er den Namen hat, wahrſcheinlich hier ehedem in 
Menge vorhanden war. Die Fiſchotter iſt haͤufig / 
und eben ſo zwey bis drey Arten wilder Katzen; von de⸗ 
nen eine, die unter dem Namen Carracal beſchriebene zu 
ſeyn ſcheint. Der Leib war dunkelkaſtanienbraun, und 
an den Spitzen der Ohren hatte ſie lange Buͤſchel ſchwar⸗ 
zes Haar. Eine andre Gattung oder vielmehr Spielart, 
war bläulich grau, und eine dritte weiß und ſchwarz 
gewollt. Der Honigdachs (urſus mellivorus) / den 
man hier Nattel nennt, iſt gleichfalls ſehr haufig. Gels 
ne Lieblingsnahrung iſt Honig, und die Natur hat ihn 
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mit einem fo dicken Fell derſehen, daß die Stiche der 
Bienen nicht durchdringen koͤnnen. Kein Thier hat ein 
ſo zaͤhes Leben, als der Rattel: ein Hund kann ihn nur 
mit großer Mühe todt beißen, und es iſt eine Art Luſt⸗ 
barkeit für die Bauern, ihm Meſſer in den Leib zu ſto⸗ 
ßen, welches er eine ziemlich lange Zeit aushaͤlt. 


Indem wir uns ſuͤdlich vom Elephantenfluß wand, 
ten, und rund um einen hohen, einzeln ſtehenden Berg, 
welcher der Kamnaaſige Berg hieß, herumfahren, fas 
men wir in den langen Paß (Langekloof) herab, dies 
iſt ein enges Thal, das nur ſelten eine Meile breit iſt, 
und welches ſuͤdlich von einer hohen Gebirgskette, und 
nördlich von einer Reihe gruͤner Hügel eingeſchloſſen 
wird. Dieſes Thal läuft von Oſten nach Weſten ohne 
Unterbrechung, 130 Mellen weit fort. Die Huͤgel an 
der Nordfeite erheben ſich, nach Oſten hin zu anfehnlis 
chen Bergen, und hören auf den Ebnen am Zwartkops⸗ 
fluſſe auf. Die große Gebirgskette an der Suͤdſeite 
läuft bey Camtoosbay in die See, und erſtreckt ſich weſt⸗ 
lich bis zu den Gebirgen am Hexfluſſe. 


Langekloof hat Ueberfluß an Waſſer und guter Weis 
de, der Grund beſteht uͤberall aus ſchoͤnem reichen Boden 
und faft bey allen Wohnungen find Kuͤchen, und Obſt;⸗ 
garten auch Weinberge. Da es ziemlich hoch über der 
Oberfläche des Meeres und mitten unter Gebirgen liegt, 
fo fällt haͤrfig Schnee in den Wintermonaten und bleibt 
lange liegen. 


\ 
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Aus dem ganzen Langekloof heraus geht nur ein 
Aus weg uͤber die ſuͤdliche Gebirgstette, und dieſer wird 
ſelten gebraucht, da er zu den gefaͤhrlichſten und ſchwie— 
rigſten Paͤſſen in der Colonie gehoͤrt. Er liegt wirklich 
auf einer der hoͤchſten Spitzen der Kette, welche der Teu⸗ 
felskopf (Duyollskop) genennt wird. Wir hatten an jer 
dem Wagen ſechszehn Ochſen, um den Uebergang zu 
vollenden. Der Weg war fürchterlich ſtell und ſtelnigt, 
und in der Nähe des Gipfels, wo nur fuͤnfzehn Fuß 
Raum war, gieng es von einer Steinlage zur andern, 
wie auf elner Treppe, deren Stufen hier und da vier 
Fuß hoch waren; auf dieſe mußten die Wagen mit als 
gemeinen Kräften herauf gehoben werden. Als wir 
oben den Gipfel erreicht hatten, veränderte ſich das 
Wetter, welches bisher außerordentlich ſchoͤn geweſen 
war (indem der Thermometer auf 74 ſtand.) Der Wind 
erhob ſich, und kurz darauf näherte ſich eine ungeheure 
Wolke ſchwarzer Duͤnſte von Suͤdoſten aus der See her; 
indem fie reißend ſchnell näher kam, verhuͤllte fie uns 
ganz auf dem Gipfel des Berges. Die Temperatur der 
Luft fiel augenblicklich auf 39° Fahrenheit. Che noch 
unſre drey Wagen den hoͤchſten Gipfel erſtiegen hatten, 
flärte ſich das Wetter wieder auf, und es war ein fons 
derbarer Anblick zu ſehen, wie das Land zwiſchen den 
Gebirgen und dem Meere, in dicke Wolke verhällt, von 
einen heftigen Regen uͤberſchwemmt wurde, waͤhrend 
die Nordſeite im hellſten Sonnenſcheine lag. 


Die Veraͤnderlichkeit des Climas von Südafrika if 5 
oft in dieſer Reife erwahnt worden. Ein merfmärdis 
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geres Beyſpiel iſt indeß wol noch nicht bemerkt worden. 
Eine Höhe von tauſend Fuß brachte eine Veranderung 
der Temperatur von 35 Graden in zwey Stunden her— 
vor. In der Folge zeigte es ſich, daß an demſelben 
Tage, welches der längfte im Jahre war, auf demſelben 
Gebirge, dicht hinter Zwellendam, wo es nicht befons 
ders hoch iſt, Schnee gefallen war, und einige Zelt 
gelegen hatte. Der Weg herunter vom Teufelskopfe 
war welt fanfter als die Hinauffahrt, und die mit 
Gras bewachſene Oberfläche der Nordſeite verwandelte 
ſich nun in ein weitlaͤuftiges Gebuͤſche, unter dem 
ungeheuern Haldekraͤuter und Protaͤen vorzüglich in die 
Augen fielen. Eine der letztern hatte ein rundes, dickes 
Blatt mit einem Purpurrande und teng eine Blume, 
welche behnahe zehn Zoll im Durchmeſſer hielt. Ders 
ſchiedne Arten Ixia, Iris, Morea, und Gladiolns, 
welche in voller Bluͤthe ſtanden, ſchmuͤckten die Seiten 
der Hügel, indeſſen die Capſophora, und die Arduina 
mit ihrem Jas mingeruch die ganze Gegend durchduf⸗ 
teten. 

Am Fuße dleſer Gebirgskette lauft ein Waldſtrich, 
welcher ſich beynahe 200 Mellen weit erſtreckt, und 
größtentheils aus vielerley Gattungen Waldbaͤumen bes 
ſteht, von denen einige eine ungeheure Hoͤhe erreichten. 
Einige der Bäume in der Colonie find ſchon oben bes 
ruͤhrt worden. Ich vervollkommte mein Verzeichniß 
von den brauch barſten derſelben bis auf 44 Gattungen. 
Ich wuͤnſchte die Linnelſchen Namen dabey ſetzen zu füns 
nen; aber der Mangel an Zeit, und die Schwierigkeit 
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5 Mittlere Groͤße. 
Namen in der Colonie. Höhe bis zum Surchmeſfer. Beſchaffenheit. Nutzen. Linneiſcher Name. Bemerkungen. 
erſten Aſte. —— 
No. Fuß. Fuß. 
1 Autiniequas Geel hout. 20 bis 30. 10. ohngefaͤhr wie Eichenholz. Balken, Bohlen, Bretter. Taxus elongatus. 
2 Zwart yzer hout, 28 8 4. Sehr hart. Pfluge, Wagenachſen. Sideroxylon Milanopoleos, 
3 Wit yzer hout. 25 = 45 3 |Bennah fo hart als 2. Eben dazu. Sideroxylon. 
4 Hallagay hour. 20 40 3. [Wie ebnes Mahogany. Felgen und Speichen zu Raͤdern „Curteſia faginea. Sehr gut zum Hausbauen. 
Stuͤhle, ꝛc. 
5 Wit peer. 18 20 2 3. Hart und zaͤhe. Groͤßtentheils zu Wagen 
6 Rood peer. 20 30 3. Härter als 5. Achſen, Deichſeln, ıc. 
7 Rood hout. f 12 - 15 |ız 2. . Es Wenig gebraucht. 
8 Gomaſſie hour. ER 13 2. „ € & 
9 Saffran hout. 10 135 5 5; Dicht und hart. Zum Hausgeräth. 
10 Coyatte hout. 12 20. 1 2. |Bähe. Zum Stampfer in Butterfaͤßern. 
11 Roode Els. 15 23 2. Widerſteht dem Waſſer. Zum Muͤhlenbau. Cunonia Capenſis. 
12 Witte Els. 1012. 3. Weich und zaͤhe. Zu Schachteln. 
13 Stinkhout. 20335. 3 5. Wie Wallnuß. Zu Meublen. 
14 Buckan kout. 18 23. 2. gabe. Wagenraͤder. 
15 Mallanu hout. 20 25 3 5. Wie yzer hour. Nur am Buſchmannsfluſſe bekannt. 
26 Cam de boo Stinkhout. 12 15. 3. [Weich und porös. Sehr wenig gebraucht. 5 
17 Dorn hout. 810 1 11. Hart und zäbe. Wagenräder, Stangen, Mimofa Rarroo.“ 
18 Olyven hout. 6 10. a Sehr hart. Allgemein. Oliva Capenſis. 
19 Wilgan hout 6 10 11. Wie Weiden. Nur wo Holz ſelten iſt, in Gebrauch. [Salix babylonica. 
20 Hottentots bourbonje 12. 1. Hart und kurz. Nicht gebraucht. Schotia Speciola, Afrikaniſches lignum vitae, aber nicht 
zu demſelben Zweck zu gebrauchen. 
21 Zwart baſt 12. a2, Hart und zaͤhe. Nicht ſehr gebraucht. Royena ? Gut zu Stangen aller Art. 
22 Nieſt heut 15. | a. [Sehr hart. Nur in Bruynjes Hoogte. - Hält fehr gut Waſſer aus. 


Namen in der Colonie. Hoͤde dis zum Durchmeffer, 
erſten Aſt. 


No. Fuß. Fuß. Zoll. 
23 Kerfenhont. 

24 Caſtanie hout, 

25 Hard peer. 

26 Hoender [poor. 
27 Buffel hoorn, 

28 Boſch bourbonjes, 
29 Melkhout. 

80 Eflenhout, 

31 Geelhöut. 

32 Karroo hout. 


12 


1 

1 
14 bis 16. Lo 

2 


6 = 8 I = 5 hart. 5 


6 8. S 
12. 20. ae ER, 


„ 
Sun un 


u 


33 Cyperus, Cedarhout, 


Klip Elfen. 
Saly hout. 
Witte bolch hout, 


20 — | sbisıo = 
15 - 8 bis 10 


K * 


w w (> u W 
Q 


20 — EN 

7 Wilde granate 12 — 1 

8 Wilde vier. 10 — 2 

39 Wit Eſſenhout: 12 15. 3. 
40 Rocha. 1022. 6 „ 2729 
41 Seybaſt. 10 12. > a 
2 Zwarte hout, 20. 1 bis 11 
43 Reur hout. 205: _ 1 bis 23 
44 Witte hont, 15 20. 1 bis 2 


Mittlere Groͤße. 


Beſchaffenheit. 


Weich. 

Härter als 2. 
Hart und dicht. 
eben ſo wie 26. 


Zaͤhe. 


Wie Tannenholz. 


Hart und kurz. 


Hart und ſchwer. 
Weich und leicht. 


Kurzes Holz. 
Hart. 

Dicht und glatt. 
Hart und zaͤhe. 
Zähe. 

art und sähe. 


Leicht und weich. 


be 43 


Nutzen. 


Nicht gebraucht. 


1 
Zuweilen zu Wagen. 
Wenig gebraucht. 
Richt gebraucht. 

2 ?r 
Pfluͤge. 

L 8 

2 a 


Nichts beſonders. 
Kaſten, Schubladen. 


Wenig gebraucht. 

Zu Wagen, Holzkohle. 
Radfelgen zu leichten Wagen. 
Nichts beſtimmtes. 

Stühle, Tiſchbeine. 

Bretter. 

Wagenſtangen. 

Wie 40. 


Radfelgen. 
Sparren und Latten. 
Wie 43. 


Linneiſcher Name. Bemerkungen. 
et > 
. —— Selten und nicht ſehr brauchbar. N 
Callodendrum. 
0 

Schotia oder eine neue Art Guaiacum. Nur in Cafferland. 
Ficus ? 
Taxus ? 
Zune? Von den Buſchmaͤnnern zu Bogen ges 

braucht. 
Eine neue Art Thuia ? Halt durch den harzigen Geruch die In» 

ſecten ab. 


Budleia [alvifölia ? 


Lyceum ? 

Gut zu Kaͤhnen. 

Dicht, dunkel und fon. 

Die innere Rinde iſt wie Seide, aber 
kurzhaarig. 

. Gut zu Stangen; lang und gerade. 


Sophora Capenſis. 
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von hohen Waldbaͤumen Bluͤthen zu erhalten, machten 
es unmoglich. Ich muß mich daher begnügen, die 
Namen, welche ihnen die Colontſten geben, herzuſetzen, 
und auch dieſe können für einen kuͤnftigen Netfenden, 
welcher dieſen Gegenſtand feiner Aufmerkſamkeit wuͤrdi⸗ 
gen will, von großem Nutzen ſeyn. (Siehe die Tabelle.) 


Ich muß erinnern, daß die in der Tabelle angegeb⸗ 


nen Hoͤhen nur immer die mittlere Groͤße ſind; aber von 


beyden Geelhouts oder gelben Holzarten trifft man haͤu⸗ 
fig Bäume, welche fiebzig bis neunzig Fuß lang find, 
und zu Maſten, Seegelſtangen und andern Theilen des 
Schiffs gut zu gebrauchen wären, 


Zwiſcken dem Fuße des Teufelskopfs und der Plers 
tenbergebay, welcher funfzig Mellen oſtwaͤrts davon 
entfernt liegt, iſt das Land mit ſchoͤnen Waldungen 
verſehen; und von zahlreichen Baͤchen durch ſchnitten, 
die in den Waͤldern entſpringen. Es giebt hier auch 
mehrere breite und tiefe Fluͤſſe, über welche man mit 
Böten fegen muß; einige endigen fi in große Waffers 
flächen, welche ſchone Landieen bilden, deren Ufer mit 
Bäumen beſetzt ind. Einer von dieſen Seen iſt ſehr 
merkwürdig, indem er weder mit einem Fluſſe noch mit 
dem Meere in Verbindung ſteht, und fein Waſſer grüs 
ner als irgend eine Stelle in der Ste iſt, und einen 
arßerſt ſchwachen Salzgeſchmack hat. Einer der Baus 
ern erzählte mit vielem Triumph, daß er den Gonvers 
nur van Plettenberg an dieſem See durch die Frage, 
in Verlegenheit geſetzt habe, woher die grüne Farbe kaͤme. 
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Der Gouverneur habe geantwortet: fie kame von den 
Gebuͤſchen her, und wäre eine gräne Materie, welche 
der Regen hineingeſpuͤhlt hätte, Hierauf zeigte ihm der 
Bauer Waſſer in einem Glaſe, wo es hell und ohne 
alle Farbe war. 


Es iſt eine Sage unter den Hottentotten, daß die 
ſer See, welcher jetzt ſechs bis ſieben Mellen im Um⸗ 
fange hat vor nicht langer Zeit eine ſchoͤne grüne Wieſe 
geweſen ſey, und er ſoll noch immer an Groͤße zuneh⸗ 
men. Wenn die Waſſermaſſe, welche der Regen und 
die Quellen hineinbringen ſich einmal in der Maße vers 
mehren ſollte, als der gruͤne See kaum durch Ausduͤn⸗ 
ſtung verlieren kann, ſo wird er einmal den Damm, 
welcher ihn vom Meere trennt durchbrechen, welches 
augenſcheinlich mit dem benachbarten See, Knysna, 
der Fall geweſen iſt. Dieſer iſt jetzt ein Seearm gewors 
den, in welchen die Fluth durch einen engen Kanal 
tritt. Obgleich dieſer Kanal enge und nicht ganz von 
Klippen frey iſt, fo koͤnnte er doch kleine Schiffe durchs 
laſſen, und das Waſſerbecken hat mehrere Meilen im 
Umkreiſe und hinlaͤngliche Tiefe. Die umliegenden Hüs 
gel find mit Waldbaumen, und die abhaͤngenden Sei⸗ 
ten bis an den Rand des Sees mit Geböͤſch bewachſen. 
Eine Menge niedrige und gruͤne Inſeln liegen auf dem⸗ 
ſelben. Die Arme des Knysna erſtrecken ſich in die tie⸗ 
fen Thaͤler an dem Fuße der Gebirge, und verlieren ſich 
dort in undurchdringliche Waͤlder. Das ganze Land 
iſt romantiſch und der Pflanzenwuchs ſehr reichlich, und 
es kann leicht der ſchoͤnſte Theil von Suͤdafrica ſeyn. 
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Auch die Bauerhaͤuſer waren in dieſer Gegend befs 
ſer gebaut, als man ſie in einer ſo großen Entfernung 
vom Kap anzutreffen pflegt; da ſie ſo nahe am Meere 
liegen, haben die Bewohner den Vortheil, fie mit Mu⸗ 
ſchelkalch abputzen zu können. Wir bemerkten auch eine 
Art kreidigten Kalkſtein, welcher in großen Maſſen auf 
der Oberflache lag; er ward aber nicht zu Kalk ges 
brannt. Faſt bey jedem Haufe war in einem Haine ein 
kleiner Ort, mit zierlichen Mauern umgeben, welcher 
zum Begraͤbnißplatz für die Familie diente. Die Ver⸗ 
zierungen dieſer Gottesaͤcker ſchlenen weit forgfältiger 
als die der Wohnhaͤuſer gemacht zu ſeyn. Die Hollaͤn⸗ 
der haben keine Art von Ceremonien oder gottesdienſtli⸗ 
chen Gebraͤuchen bey ihren Begräbniffen. 


Plettenbergs Bucht iſt, wie die Zwartkopsbay, 
den Suͤdoſtwinden ganz offen; die Weſtſpitze, welche 
der Robbenberg heißt, liegt unter 34° 6 ſuͤdlicher 
Breite und 23° 48“ ö ſtlicher Länge. Die Entfernung 
vom Kap beträgt 320 engliſche Meilen. Die Oſtkuͤſte 
der Bay ruͤndet ſich allmaͤlig gegen die allgemeine Rich⸗ 
tung der Kuͤſte ab, und endigt ſich in einen ſehr hohen 
und regelmäßigen ſpitzen Berg, der auf den alten pors 
tugieſiſchen Tharten Pic formofa und auf den neuern 
hollaͤndiſchen Cap Grenadier genannt wird. Der beſte 
Landungsplatz liegt viertehalb Meilen nordwärts vom 
Nobbenberge auf einer 550 Schritt langen Sandbank, 
welche an jedem Ende von Klippen gedeckt wird. Ein 
heftiger Wind treibt gewohnlich das Waſſer in dieſe 


Bucht, ausgenommen, wenn er von Norden, oder 
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Nordweſten herweht; in dieſem Fall iſt das Waſſer 
ruhig. Der Suͤdweſt vecurſacht Die groͤßten Wellen. 


Dicht am Landungsplatze iſt ein neues und ſchoͤnes 
Wohnhaus errichtet, ferner ein 200 Fuß anges Magas 
zin für Bauholz, und ein feſtes, bequemes Haus für 
Truppen. Die Abſicht der hollaͤndiſchen Regierung war, 
hier eine Niederlaſſung zu veranſtalten, um das Kap 
mit Bauholze zu verſehen. Man hat indeß lange ges 
gen das Holz von Suͤdafrica ein großes Vorurtheil ges 
habt; aber vlelleicht ohne Grund. Wenige Holzarten 
bleiben dauerhaft wenn fie heftigen Regen, trocknen 
Winden und brennenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind, 
wo fie aber davor gedeckt find, kann ſich das leich teſte 
Holz wie das Geelhout, über ein Jahrhundert 
erhalten. 


In den Wäldern um dieſe Bucht waͤchſt eine Fries 
chende Pflanze in großer Menge, deren innere Rinde 
ſich in vierzig bis funfzig Fuß lange Fäden auflöfen :äßt 
und ein vortteffliches Surrogat für den Hanf zu ſeyn 
ſcheint; die Hottentotten drehen aus dieſen Faͤden 

ſehr ſtarke Stricke. Die Rinde einer andern einheimis 
ſchen Pflanze, einer Art Hibifeus, liefert ſehr guten 
Hanf. Die Blatter der Pflanze waren ſehr tief einge⸗ 
kerbt, wie beym Cannabinus, einer Gattung deſſelben 
Geſchlechts; welche in Indien gebaut wird, um Hanf 
aus derſelben zu bereiten; aber der Stamm des africa⸗ 
niſchen Hibtscus hatte kleine Stacheln, und die Blärhe 
war groß und ſchwefelgelb. 
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Unter den nuͤtzlichen Waldbaͤumen bemerkten wir 
eine Art wilder Feige, welche eine ziemliche Höhe erreich 
te, und elne der Bergamottenbirne aͤhnliche Frucht er⸗ 
zeugte. Sie hatte einen angenehmen ſaͤuerlichen Ga 
ſchmack, und ward von den Vögeln ſehe geſucht; die 
Blätter waren länglichrund. Eine Art Salbey (lalvia) 
wuchs wild, und ward ſehr, wegen ihrer Heilkraft bey 


noch friſchen Wunden, geruͤhmt. Auch eine Art Sola⸗ 


num ſchaͤtzte man aus demſelben Grunde; dle Blaͤtter 
ähnelten den Tabaksblaͤttern, weshalb die Pflanze auch 
wilder Tabak genannt ward. Die obere Seite des 
Blattes war dunkelgruͤn und glatt, die untere weiß 
und wolligt, der Stamm holzigt und mit Dornen bes 
ſetzt. Wenn man die wollige Seite des Blatts anf ein 
Geſchwuͤr oder elne Geſchwulſt legt, fe bringt es dieſe 
bald zur Reife und die gruͤne Seite heilt das Geſchwuͤr 
eben ſo geſchwind. Ich hatte Gelegenheit, dies mehr 
als einmal zu bemerken. Nicht weit von Plettenbergs, 
bay traf ich, an den Ufern eines kleinen Baches, einen 
ganzen Wald der Strelitzia alba, deren hohe und ſpitz⸗ 
zulaufende Stengel, wle bey der Arecanuß fo regelmäßtg 


und proportionirt, wie korinthiſche Säulen, waren. 
Vlele hatten elne Höhe von 25 bis 30 Fuß bis zum 


erſten Blatte. Es iſt ſonderbar, daß die drey africani⸗ 
ſchen Strelitzien an drey verſchiednen Orten, und weit 
von einander entfernt gefunden werden, und noch merk⸗ 
wuͤrdiger daß die weiße Gattung ſo haͤufig an einem 
einzigen Bache wählt, und nicht eine einzige in der 
Gegend umher gefunden wird, Wegen der großen Achns 


A * 
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lichteit mit dem Bananas Baum nennen die Bauern 
dieſe Pflanze wilden Plantain. 8 

Allein die ſchoͤnſte Pflanze im ganzen Walde war 
die africaniſche Weinrebe; die Ranken liefen bis zu den 
Gipfeln der hoͤchſten Geelhout Baume, und trugen eine 
Frucht von der Groͤße und Geſtalt der Morellenkirſchen, 
ſelten mehr als zwey oder drey in einer Traube, von 
einem ſehr lieblichen und etwas fauerlid n Geſchmack. 
Die Blatter dieſes Welnſtocks find wie beym Epheu ges 
ſtaltet; dunkelgruͤn, auf der Oberſeite glatt, und auf 
der untern rauher. Sie fallen nicht ab, ſondern grüs 
nen immer. 


Von plettenbergsbay kebcten wie westlich über 


viele tiefe und gefährliche Fluͤſſe zuruck. Von diefen 
waren der Kapmannss oder Krokodillenfluß am ſchwer⸗— 
ſten für die Wagen zu paſſiren, indem die Ufer an bey⸗ 
den Seiten einige hundert Fuß hoch, ſteil und ſteinigt 
waren. Man verſichert, daß das Thier, wovon der 
Fluß den Namen fuͤhrt, ſich zuweilen darin zeigen ſoll, 
obgleich keiner der Leute bezeugen konnte, je ein anderes 
Thier vom Eidechſengeſchlecht darin gefeben zu haben, 
als ſechs bis zehn Fuß lange Leguanen (lacerta iguana). 
Im Nil fi det ſich das Crocodil blos bis zum Ziſten 
oder Zaſten Grad der Breite; aber der Trichechus, oder 
Lamantin haͤlt fi ich an beyden Küfen von Africa, vom 
mittellaͤndiſchen Meer bis zum Kap auf, und kommt 
zuweilen, aber ſehr ſelten in die Muͤndungen der 


Fluͤſſe. 


— — d 
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Der Kaymansfluß theilt den Diſtrict Plettenbergs⸗ 
bay von dem Hontniequass Lande, einem Striche, den 
die hollaͤndiſche Reglerung aus ſchliefllich allein benutzte, 
ſowol wegen der großen, hier ſehr leicht zugänglichen 
Waldungen, als wegen der vortrefflichen Viehweiden, 
die man zu allen Jahreszeiten dort findet. Da die 
Berge hier dem Meere nahe liegen, ziehen fie die Duͤn⸗ 
fie an, und verurſochen hier haͤufigere Regen, als 
in den übrigen Thellen der Colonſe. Dieſer Land⸗ 
ſtrich wird weſtlich von dem großen Brakke Fluß be- 
gränjt, welcher in den erwaͤhnten Wäldern entſpringt, 
gerade nach Suͤden laͤuft, und ſic in die Mu ſchelbay 
ergießt. 


Die Muſchelbay iſt, wie alle uͤbrige auf dieſer 
Kuͤſte, dem Suͤdoſtwind offen; aber beſſer zum anfern 
als Zwartkops s oder Plettenbergsbay. Die Weſtſpitze, 
welche St. Blaſius-Kap genannt wird liegt unter 34° 
10 / füdlicher Breite, 2218“ öſtlicher Länge und iſt vom 
Kap 240 Meilen entfernt. Die Abweichung der Magnet⸗ 
nadel betrug 27° 34“ nach Weſten, und die Zeit der 
Ebbe war um drey Uhr beym Vollmonde. Wenn die 
Winde, von Suͤdſuͤdweſten, Weſten, und bis Oſtnord⸗ 
oſt herum, nicht zu heftig wehen, gewaͤhrt die Bay 
einen ſichern und bequemen Ankerplatz in der Eutfer⸗ 
nung einer Meile vom kandungsplatze. Die Winde, 
welche von Oſten bis Suͤden wehen, machen das Meer 
ſehr unruhig; ader die Suͤdoſtwinde find hier nie fo 
heftig, als am er 


Barrows Reifen, 9 
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Der Hauptlandungsplatz iſt auf einer Sandbank 
vor einer kleinen Bucht, in welche ein kleiner Bach, 
von ſchwachen Salzgeſchmack, fließt. Dieſer Bach 
ſchien nicht im Stande, zwölf Tonnen Waſſer in einem 
Tage zu liefern. Dicht bey dem Landungsplatze iſt ein 
Kornmagazin errichtet; es iſt ein ſtarkes ſteinernes Ges 
boͤude, 150 Fuß lang, und kann bequem 10,000 Bus 
ſchel faſſen. Der Preis dleſes Artikels iſt hier zwey und 
zwanzig Piaſter für ein und dreyßig Buſchel, oder ein 
Buſchel beynahe einen Thaler. 


Die Bay hat Ueberfluß an vielerley vortrefflichen 
Fiſchen, an großen und wohlſchmeckenden Mufcheln, 
und vortrefflichen Auſtern, und in den Wintermonaten 
iſt der ſchwarze Wallfiſch ſehr haufig. 


Eine große Menge gemeiner Aloe, waͤchſt rund 
herum um die Muſchelbay. Der eingetrocknete Saft 
dieſer Pflanze gewaͤhrte ehedem einen beträchtlichen Vers 
dienſt fuͤr die, welche ihn bereiteten; aber der Preis iſt 
jest fo niedrig, etwa zwey Groſchen das Pfund, daß 
es die Einwohner nicht der Muͤhe werth halten, ihn 
zu ſammeln. Eine Perſon kann taͤglich nur drey Pfund 
ſammeln und bereiten. 

Am sten kamen wir über den Gauritz Fluß, wel, 
cher die weſtliche Grenze des Muſchelbaydiſtricts macht. 
Dieſer Fluß kann der Abzug oder Abfluß der Colonie 
genannt werden. Alle Fluͤſſe, welche 150 Meilen öftlich 
und weſtlich, im großen Karroo und den Bergen nords 
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warts dieſer Wuͤſte entſpringen, vereinigen ſich in einer 
- ungeheuern Kluft der ſuͤdlichſten Bergkette, und werden 
durch den Gauritz Fluß in das Meer geführt, Die 
ploͤtzlichen und haͤufigen Urberfhwemmungen dieſes 
Fluſſes iind unglaublich. Man ſieht noch die Ruinen 
eines Hanſes, welches durch einen Austritt des Fluſſes 
ze ſtört wurde; ob es gleich an hundert Fuß über der 
Waſſerfläche erhaben log. Jetzt hatte er kaum Waſſer 
genug, um fh ſertzubewegen. 


4 


Vom Gauritz rüften wir nach einem feiner Arme, 
dem falſchen Fluſſe fort, neben welchem wir eine große 
Menge braunen und gelben Oder, und ſehr viele der 
merkwuͤrdigen Steine, welche ſchon unter dem Namen 
Jarbeſteine erwähnt find, fanden. 


Den ten pafürten wir verſchledne Bache, welche 
ſich vereinigten und den Coffer ⸗kuyls fluß bildeten. Je 
mehr wir uns dem Kap naͤherten, deſto mehr war das 
Land bewohnt. Zierliche Haͤuſer ſtanden an den Ufern 
aller Fluͤſſe, die Gärten, Weinberge und Obſtgaͤrten 
waren größer, und beſſer bearbeitet. Die Oberflache 
zwiſchen den Fluͤſſen war ſehr nneben, der Boden Thon 
und Kreide und hoͤchſtens zur Schafzucht zu g brauchen. 
Er brachte elne große Menge Buſche hervor, unter 
welchen einer, der Guarrie-Buſch (HRoyena ?) und 
eine Gattung Aednina den VBanuern einen ſuͤßlichen 
Wein lieferte welcher ohngefaͤhr wie Birkwaſſer 
ſchmeckte. 


Y 2 
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Der Spitze der Muſchelbay, noͤrdlich gegenüber, 
hörten die Wälder von Plettenbergsbay und Haurrier 
qva's Land auf, die Berge zu bekleiden. Zwanz g Mei⸗ 
len oͤſtlich von der Droſtey Zwellendam zeigte ſich ein 
andres Gehölze, der Grosvatersbuſch genannt. In 
den fruͤhern Zeiten der Colonie euthielt dieſer Wald eine 
große Menge Bauholz; da er ſo nahe am Kap liegt, 
hat er jetzt wenige brauchbare Stämme, 


Vom Gros vatersbuſche an erſtreckt ſich, langs den 
Gebirgen, ein ſchoͤnes Thal bis zur Droſtey. Dieſe 
beſteht aus etwa zwanzig Haͤuſern, die in einer frucht; 
ba:en Ebne, an einem fters fließenden Strome, liegen. 
Die Wohnung des Landdroſtes ſtebt am Eingange des 
Tals. Es iſt ein ſehr bequemes Gebäude, und hat 

einen großen Garten, der mit Eichenpflanzungen umger 
ben, vielerley Arten von Obſtbaͤumen enthält. 


Der Diftelet Zwellendam beſteht hauptſächlich aus 
dem Striche Landes zwiſchen den ſchwarzen Bergen und 
der Seekuͤſte, und erſtreckt ſich oͤſtlich bis zum Camdo's⸗ 
Fluſſe, wo Graaff - reynet anfängt. Die Anzahl Faml⸗ 
lien, die hier wohnen, beläuft ſich auf fünf bis ſechs 
hundert, und die ganze Volks menge der Weißen beträgt 
etwa 3000 Perſonen. Die Anzahl der Hottentotten im 
ganzen Diſtrict macht etwa zwey auf jede Familie, 
und von den Sclaven kann man etwa fünf auf jede 
Wohnung rechnen. 
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Zwellendam liefert wenig Rindoleh für das Kap, 
und noch weniger Schaafe; Pferde werden daher in 
großer Zahl zum Verkauf gebracht. Die Einfünfte der 
Bauern beſtehen hauptſaͤchlich in dem Verkaufe von 
Bauholz, Korn, Butter, Seife, und getrockneten 
Fruͤchten. Für einen Naturforſcher iſt bieſer Diſtrect 
de: unintereſſanteſte; nur der Botaniker findet hier ein 
weltes Feld. Von denen, welche dieſe Wiſſenſchaft zu 
ihrem vorzuͤglichſten Augenmerk gemacht haben, hat feis 
ner die einheimiſchen Waldbäume hinlaͤnglich befchrieben, 
fo, daß man erkennen koͤnnte, zu welchen Geſchlechten 
fie geboren. Wenige Antelopen findet man noch in 
Zwellendam, den Rehbock, Steenbock und Duiker aus⸗ 
genommen. Ehedem war der Bontebock (antelope 
fcripta) hier fo zahlrelch, wie jetzt auf den Sch neeber⸗ 
gen der Springbock iſt. Pran ſieht ſie hier ſelten in 
Haufen von mehr als einem Dutzend. In der Nahe 
der Droſtey gab es ſonſt viele blaue Antelopen (leuco- 
phaca), welches Thier jetzt in der ganzen Kolonie nicht 
mehr angetroffen wird, oder ſich faſt ſeit gehn Jahren 
nicht gezeigt hat. Hafen und Rebhuͤhner find überall 
fee Häufig, und die Wälder von Houtniequas's Land 
wimmeln von großen und kleinen Voͤgeln. 


Den zwölften kamen tele zum Diftelet Stellenboſch, 
indem wir über den endloſen Fluß (Zonderend) ſetztenz 
und zum füßen Milchthale) (Zoete- melk- valley) 


„) Es iſt wirklich ſchwer aus des Verf. allgemeinen Benen⸗ 
nung Valley zu errathen, ob er dieſes Wort in der engli⸗ 


342 Bemerkungen auf einer Reiſe 


gelangten, welches eln Strich vortrefflichen Landes if, 
der der Regierung gehört, und kuͤrzlich zum Quartier 
für Cavallerie eingerichtet iſt. 2 


Indem wir durch das Thal fuhren, kamen wir 
Abends ſpaͤt zum Pavlans kloof, wo ſich eine kleine 
Niedeclaſſung mahriſcher Brüder, oder Herrenhuter ber 
findet. Dieſe Leute find mehrere Jahre in der Colonie, 
um die Hottentotten im Chriſtenthume zu unterrichten, 
fie hatten aber, unter der hollaͤndiſchen Reglerung mes 
nig Aufmunterung. Seit kurzem hat die Anzahl der 
Proſelyten fo zugenommen, daß fie mehrere Lehrer aus 
en — — 7 

Frͤͤhmorgens Be mich die ſchoͤnſten eum, 
men die ich jemals gehört habe, und als ich mich ums 
ſah, entdeckte ich einen Haufen Hottentotten, die auf 
der Erde ſaßen. Es war Sonntag, und ſie waren ſo 
früh verſammlet, um ihr Morgenlled anzuſtimmen. 
Alle waren ſehr niedlich in bunte baumwollene Zeuge 


liſchen oder holländiſchen Bedeutung braucht. Am Kay 

bedeutet Valley einen See oder überhaupt einen waſſerrei⸗ 
chen Ort. Fur Thal brauchen * m immer 
w dos Wort * leef. s 


) Diefe Brüdergemeinde beſtand noch 1799 in guter Verfaſ⸗ 
ſung und ſie hatte beſchloſſen auch Miſſionarien zu den 
Buſchmännern auszuſenden, davon Hrn. Barrow weiter un⸗ 
ten auch einiges bemerkt. Siehe Geſchichte der neueſten 
evangeliſchen Anſtalten in England, Zortfegung S. gr. ic. 


längs der Küſte von Graafj-Neynet nach dem Kap. 343 


gekleidet; naturlich mußte uns dieſer Anblick, welcher 
uns die unglücklichen Hottentotten in einer ſo neuen 
Lage darſtellte, ſehr angenehm ſeyn, und zugleich erregt 
te er unſre Neugierde über die Niedeclaſſung. Die gus 
ten Vaͤter, drey an der Zahl ſchienen ſehr geneigt, uns 
jede Frage zu beantworten. Es waren Leute vom mitt- 
lern Alter, einfach und gut gekleidet, beſcheiden und 
gefällig in ihrem Betragen, in ihrer Unterhaltung lebe 
haft und verflandigy eifrig in ihrer Beſtimmung; aber 
ftey von Aberglauben und Schwaͤrmerey. Der ganze 
Ort hatte Theil an der Einfachheit, und Ordnung, 
die man in ihrem Charakter bemerkte. Ihre Kirche 
war ein ſehr artiges Gebäude, die Kornmuͤhle beffer als 
irgend eine der Colonie, ihr Garten ſehr gut geordnet, 
und brachte eine Menge eßbare Gewaͤchſe hervor. Faſt 
Alles war von ihnen ſelbſt verfertiget; da ihren Regeln 
gemäß, jeder ein nuͤtzliches Handwerk gelernt hatte. 
Der eine verſtand ſich ſehr gut auf alle Arten Schmieden 
arbeit, der andere war ein Schuſter, der dritte ein 
Schneider. 1 

Dieſe Miſſonarlen batten lber — — — 
in eine Geſellſchaft vereiniget, und ihre Anzahl wuchs 
taglich. Sie lebten in kleinen Huͤtten, die im Thale 
zerſtreut lagen / und jeder hatte, um Pflanzen zu ziehen 
ein Stuck Land. Die, welche zuerſt in die Verbindung 
getreten waren, hatten die beſten Wohnungen, oben 
am Thai bey der Kirche, und ihre Wohnungen und 
Gärten waren weit beſſer und bequemer, als die der 
ärmern Klaſſen in England. Die Hottentotten, welche 
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eins ihrer Handwerke lernen wollten, wurden, fobald 
ſie etwas verdienen konnten, bezahlt, einige verdangen 
ſich woͤchentlich, oder monatlich, oder auch auf Jah⸗ 
resfriſt an die benachbarten Bauern; andere verfertig⸗ 
ten Matten und Beſen zum Verkauf. Einige zogen 
Federvieh, und andre erhielten ſich von ihrem Rindvieh, 
Schaafen und Pferden. Viele Welber und Kinder von 
den Soldaten, welche zum Hottentottencorps gehören, 
halten ſich hier auf, wo fie weit leichter Geſchicklichkel⸗ 
ten erlangen koͤnnen, als wenn ſie im Lager blieben. 


Alle Sonntage warten fie regelmäßig den Gottes, 
dienſt ab, und es iſt bewundernswuͤrdig, wie fehr fie 
ſich beeifern, in der Kirche ordentlich und reinlich zu 
erſchelnen. Von den 300, welche die Verfammlung 
aus machten, waren über die Hälfte in grobe baumwol⸗ 
lene Zeuge, und die andre Hälfte mit ihren gemöhnlis 
chen Schaaffellen bekleldet; wir erfuhren, daß die ers 
ſtern früher in dieſe Verbindung getreten waren, und 
dies bewleß, daß ſich ihre Umſtaͤnde nicht; verſchlimmer⸗ 
ten. Man hatte ſie durch Ueberredung und Beyſpiele 
uͤberzeugt, daß Reinlichkeit nicht nur eine ſehr große 
Bequemlichkeit, ſondern auch eine Stuͤtze der Geſund⸗ 
heit ſey, und daß fie beſſer ihr weniges Geld zu Klei⸗ 
dungsſtuͤcken als zu Brantewein und Tabak anwenden 
koͤnnten, welche Artikel weit entfernt ihnen Nutzen zu 
verſchaffen, als die ſchaͤdlichſten Uebel betrachtet werden 
muͤßten. 
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Das Betragen der Hottentotten, wahrend dem 
Gottesdienſte, war ſehr andaͤchtig. Die Predigt, wel, 
che einer der Väter hielt, war kurz, aber vernünftig, 
feurig, und paſſend. Thraͤnen floſſen zahlreich von den 
Augen derer, an welche ſie beſonders gerichtet war. 
Die Welber ſangen in einem klagenden und ruͤhrenden 
Tone, und ihre Stimmen waren faſt alle angenehm 
und harmoniſch, nur fünfzig waren durch die Taufe 
als Chriſten aufgenommen. Die Vaͤter ſchienen keinen 
blinden Eifer, wie die meiſten Miffionarien zu haben, 
die Zahl der Proſelyten zu vermehren; ſondern ihre Ab⸗ 
ſicht war mehr, ihnen nuͤtzliche Arbeiten zu lehren. Sie 
hatten die Meinung des menſchlichen und gelſtreichen 
Grafen Rumford, daß man die Menſchen erſt gluͤcklich 
machen muͤßte, damit ſie tugendhaft wuͤrden; welches 
gewiß eine geſuͤndere Phlloſophie iſt, als wenn man 
den Satz umkehrt. * a 


Man ſollte glauben, fo achtungswuͤrdige, und 
tadelloſe Maͤnner wuͤrden in jedem Lande gut aufgenom⸗ 
men, und unterfläßt werden, aber die Rohelt und Vers 
derblichkeit der Bauern iſt ſo groß, daß eln Haufen von 
etwa dreyßig Bauern ſich verſchworen hatten, die drey 
Miſſtonarien zu ermorden, und alle junge Hottentotten 
gefangen zu nehmen, und zu Sclaven zu machen. Dieſe 
gottloſen Buben hatten ſich ſchon des Sonnabends 
Abend in einem nahe gelegnen Hauſe verſammlet, um 
den folgenden Tag, waͤhrend des Gottes dlenſtes ihren 
Anſchlag auszuführen, Gluͤcklicherweiſe erfuhren die 
Miſſionarien alles durch einen Hottentotten, welcher 
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blos deswegen einem der Mörder entlief. Sle entdeck⸗ 
ten es dem damaligen brittiſchen Befehlshaber Sir Jas 
cob Craig, welcher deshalb ſogleich einen Brief an den 
Aufſeher des fühen Milchthales ſandte, worin er ver 
ſicherte, daß jeder, welcher nur im geringſten dle Brüs 
dergemeinde beunruhlgte, auf das nachdruͤcklichſte ber 
ſtraͤft werden ſollte. Der Brief kam an dem Tage an, 
wo die Bauern verſammlet waren, und als ſie ihn vor⸗ 
leſen hoͤrten, ſchlich jeder nach Hauſe, und die Miſſio⸗ 
narlen verwalteten ſeit der Zeit ihr Gefchäft ungeſtoͤrt. 
Nur darum waren fie den Bauern fo verhaßt, weil fie 
den Hottentotten den Gebrauch der Freyheit, und den 
Werth ihrer Arbeit kennen lehrten, worüber man fie fo 
lange in Unwiſſenheit gelaſſen hatte. 
* re teen 37° ! 

Auf der Spltze eines kleinen, einzeln ſtehenden 
Berges, ſuͤdlich vom Pavians-kloof, iſt eine warme 
Quelle, welche viel An Kranken am Kap beſucht wird. 
Sie iſt ſehr ſtahlbaltig wie die beym Elephantenfluffe, 
und entſpringt aus derſelben Art ſchwarzen Torfgrunde, 
auf welchem große Stuͤcke braunen Eiſenſteins lagen, die 
augenſcheinlich 60 bis 70 pro Cent Eiſen enthielten. 
Die hollaͤndiſche Regierung hatte für die, welche das 
Waſſer gebrauchen wollen, ein Haus errichten laſſen, 
weiches jetzt in einem fo verfallnen und elenden Zuſtande 
iſt, daß der bloße Anblick einen Kranken eher kranker 
machen muß, als ihm helfen kann. Die meiſten Eng 
länder, welche dies Bad benutzt haben, wohnten in 
einem Bauerhauſe, eine Melle von der Quelle, wo ſich 
ſehr bequem einige Perſonen aufhalten konnen. Die 


ne 
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Temperatur des Waſſers iſt dicht an der Quelle 174° 
Fahrenheit, im Bade felhft aber beträgt fie nur 1r0”, 
Man empfehlt fie hauptſuͤchlich für rheumatiſche Zus 
fälle, und entkraͤftete Conſtitutionen. 


Vom Bade reiften wir weſtieſch welter, kamen über 
einem ſteilen Sandhuͤgel, Honhoͤck genannt, und den 
17ten paſſirten wir den Hottentottshollands⸗kloof, 
einen ſchweren Durchgang uͤber die große füdliche Gez 
birgskette; der dennoch unendlich leichter, als bey dem 
Teufelskopf, oder den Crocodillenfluſſe war. 

Von dem Eingange des Paſſes hatte man eine weite 
Aus ſicht über die Halbinſel des Kaps, die beyden gro⸗ 
ßen dabey liegenden Buchten, und den dazwiſchen liegem 


den ſandigen Jehmus, deſſen trauriges Anſehen blos 


durch einige Bauerhaͤuſer an dem Bußg der großen Ge⸗ 
birgskette belebt wird. Die Mitte des Isthmus wird 
von einigen armen Leuten bewohnt, welche ſich davon 
nähren, daß fie die Gebuͤſche, welche auf dem Sande 
wachſen, ſammlen und auf kleinen Wagen nach dem 
Kap ſchicken, wo ſie — Zuge wer 
den, BEE INT 8 2 


3 m, e rene 


Die Entfernung von Hottentotts hollands / kloof 
bis zur Kapſtadt betraͤgt 36 Meilen, oder eine kleine 
Tagereiſe welche wir den 18ten Januar zurücklegten; 
ſehr zufrieden, elne ſieben monatliche Reiſe beendigt zu 
haben, ri uns fo viele sc sea und 
r ent i H ,jEꝓkan gh. % 


Ar a 
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Schwierigkeiten koſtete, die ſich bles durch eine uneigen⸗ 
nuͤtzige Wißbegierde überwinden ließen. 


Sechſter Ab ſchnitt. 


Bemerkungen auf einer Reiſe in das Land der Namaaquas. 


Da Anfang des Ehvofmonfung, weſcher gewöhnlich 
zu Ende des Aprils eintritt, iſt die ſchlimmſte Jahres, 
zelt, in der man eine Reiſe durch die Sandwuͤſten von 
Saͤdafrica unternehmen kann. Wenn der Monſun beym 
Aufbruch des Reifenden noch nicht eingetreten iſt, fo 
har die Duͤrre, die vor ihm hergeht, alle Gewaͤchſe fo 
aus gedörrt, daß fein Vieh, aus Mangel an Nahrung 
und Waſſer, umkommen wuͤrde, und iſt er ſchon einges 
brochen; ſo findet man anfangs keine Weide, ſondeen 
die Relſenden muͤſſen mit ftürmifchen Wetter kaͤmpfen, 
und werden Wochenlang durch angeſchwollne Ströme 


aufgehalten. 


Da diefe Hinderniſſe fo wichtig find, fo hielt ich es 
für gut, eine Reiſe in die nördlichen Theile der Weſt⸗ 
kuͤſte, gerade deym Eintritte des Som nermoaſuns zu 
unternehmen. Ich reiſte den zehnten April von der 
Kapſtadt ab, mit einem bedeckten Wagen, zwoͤlf tuͤch⸗ 
tigen Ochſen, einem Pferde, einem Sklaven, einem 
Kutſcher, einem Vorreiter, der mich auf meinen vori 
gen Reiſen begleitet hatte, und einem Hottentotten, um 
die Vorſpannochſen zu führen; denn mit denſelden Och⸗ 
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fen kann man, wenn ſie taglich ziehen ſollen, nicht weit 
kommen. Die Bauern, welche nur zehn Tagereiſen vom 
Kap leben, kommen demohs geachtet immer mit doppelten 
Relais von Ochſen; fie re ſen immer, der Kühlung wer 
gen, bey Nacht, auch damit ihr Vieh bey Tage weiden 
konne. 


Um aber denjenigen, welche in Geſchaͤften des 
Staats reiſten, bequemer fortzuhelfen, verband die Res 
glerung die Bauern zu einer Art von Dienſtpflicht, daß 
ſie, wo es verlangt wuͤrde, umſonſt Vorſpann leiſten 
mußten. Man hielt es für eine hinlangliche Beloh⸗ 
nung für dieſen Dienſt, wenn man fie unentgeldlich 
mit Pulver und Kugeln zu ihren Expeditionen gegen die 
Buſchmaͤnner verſah. Sewol auf der jetzigen, als auf 
meinen vorigen Reiſen bediente ich mich dieſes Privile⸗ 
giums, und es ward mir nie verweigert, oder ungern 
gegeben; weil ich es freylich nicht als ein Recht, ſon⸗ 
dern nur als eine Gefaͤlligkeit verlangte. 


Da keiner von meinen Hottentotten auch nur einen 
Schritt vom Wege nach Norden wußte, ſo mußten wir 
uns ganzlich auf die Nachrichten der Bauern verlaſſen, 
wo die beften Wege und Ruheplaͤtze wären. Den erſten 
Tag kamen wir bis zum Kubberg (Koeberg) etwa 18 
Meilen vom Kap, und den zweyten bis Groenekloof, 
etwa 16 Meilen weiter, auf einem tiefen ſandigen Wer 
ge, welcher den Ochſen viel Mühe koſtete. 
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Groͤne⸗kloof iſt eine Abtheilung vom Kapdiſtrikt, 
welche aus mehreren Haufen kleiner Berge beſteht, die 
die ſandige Strecke laͤngs der Weſtkuͤſte, durchkreutzen. 
In den Thaͤlern zwiſchen dieſen Hügeln find zahlreiche 
Quellen mit guten Waſſer, und vortreffliche Weide für 
Ochſen und Pferde. Kein Acker in der Nahe des Kaps 
taugt ſehr zum Kornbau; er muß geduͤngt werden, oder 
zwey bis drey Jahr brach liegen, und auch dann iſt die 
Eendte nur mittelmäßig. Man ſieht aus dem Korn, 
welch es die Bauern jährlich der Regierung lief rn muͤſ⸗ 
fen, dab der Ertrag hoͤchſtens zehnfach if. Auf Aeckern 
dicht bey der Stadt iſt der Ertrag noch geringer, ins 
dem der Boden durch das befiändige Beſtellen, alle 
Kraft verloren hat. 


Unter den Hügeln vom grünen Kloof halten ſich vies 
le Steenböͤcke, Duikers, und Rehboͤcke, und einige wer 
nige Hartebeeſts, auf; aber häufige Jagdparthien, vom 
Kap aus, haben fie ſehr ſcheu gemacht. Haſen, Kor, 
haens, Feld + und Rebhuͤhner waren ſehr häufig. Ders 
ſchiedene Pflanzen vom Liliengeſchlecht, vorzuͤglich von 
der Amaryllis und andern Zwiebelgewaͤchſen, ſtanden 
eben in Bluͤthe; aber die Seiten der Hügel waren durch 
die lange Duͤrre von allem Grün entblößt. Dieſe Far⸗ 
be ſieht man jetzt blos in der Nachbarſchaft von Fluͤſſen 
und Vaͤchen. > 


Slabert's -Haus, die Theequelle genannt, iſt ges 
woͤhnlich die naͤchſte Station hinter Groene⸗kloof. Da 
dieſe Familie einen anſehnlichen Platz in Vaillants⸗Rei⸗ 
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fen, deſſen Glaudwuͤrdigkeit in Zweifel gezogen wird, 
einnimmt: ſo waren wir ſehr neugierig bey ihr etwas 
von diefem Reiſenden zu hoͤren. Er war ihnen ſehr 
wohl bekannt, und auf Empfehlung des Fiſcals von 
ihnen aufgenommen; aber feine Thaten in dieſem Theis 
le des Landes, worin fein Heldenmuth fo ſehr paradirt, 
waren nach ihrem Zeugniß, groͤßtentheils erdichtet. Die 
Geſchichte, wie er den Tiger erſchoſſen habe, wobey feine 
Kuͤhnheit gegen die Feigheit der Bauern ſo abſticht, las 
ich ihnen, aus feiner Reiſebeſchrelbung vor; fie lachten 
recht herzlich, und verſicherten, daß die Geſchichte zwar 
einigen Grund babe; aber das Thier hätte ſich ſchon, 
durch ein Selbſtgeſchoß, verwundet, welches ein Hot— 
tentott ihm geſtellt hatte, und waͤre eben in den letzten 
Zügen geweſen, als der tapfere Frankreicher ihn mit ſel⸗ 
ner Buͤchſe getoͤdtet habe. 
Das erſte Buch feiner Reifen nach der Oſt ſelte ent / 
Hält viele richtige Nachrichten, genaue Beſchreibungen, 
und ſcharffinutge Bemerkungen. Der gute Abgang die 
fer. Reiſebeſchreibung munterte ihn auf, die zweyte zu 
machen, wozu eine engliſche Reiſe, die er widerlegen 
wollte, und eine holländiſche Expedition nach Norden, 


um ein Volk mit linnenen Kleidern aufzuſuchen, den 


Stoff bergab. Die Sache ſcheint eigentlich ſich ſo zu 
verhalten: daß er Zwartland im July verließ, bis zum 
Drangefluß reifte, und im December zurückkehrte; waͤb⸗ 
rend welcher Zeit er den Leſer bis zum Wendekreis führt 
Der erfinderiſche Kopf des Abbe Philippo, welcher der 
eigentliche Verfaſſer des Werks iſt, ergänzte, was feis 
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nen Bemerkungen, und den beyden erwähnten Reiſen 
noch fehlte. 


Von Slaberts-Hauſe durchreiſten wir das Land bis 
zur Saldanba-Bay, welche, wegen ihrer Größe, Sir 
cherheit, und Bequemlichkelt, mit jedem Hafen in der 
Welt wetteiſern kann. Sie erſtreckt ſich beynahe 13 
Meilen lang, von Nordweſten gegen Suͤdoſten, und 
der Eingang iſt am noͤrdlichen Ende durch eine Reihe 
Granitfelſen von mäßiger Höhe, In dieſer Einfahrt 
liegen drey felſige Inſeln, von denen zwey, Namens 
Jutten, und Malagas, außerhalb, und die dritte, Na⸗ 8 
mens Marcus in der Einfahrt ſelbſt liegt; ſo, daß 
noͤrdlich ein drey Meilen breiter Canal, und ſuͤdlich ein 
anderer von einer Meile breit, entſteht. Wenn die Kuͤ⸗ 
ſten, und die Marcusinſel befeſtigt waͤren, ſo wuͤrde 
die Bay fuͤr eine feindliche Flotte unzugaͤnglich ſeyn. 
Suͤdlich vom Eingange, in der Bay ſelbſt, liegen zwey 
andere Inſeln, Schaapen und Meven genannt. Ziels 
ſchen dieſen geht eine enge Straße, in einen ſuͤdlichen 
Einſchnitt der Bucht, welcher Laguna, oder der See 
heißt, und worin Cutter, Schooner, und alle Arten 
kleinerer Schiffe ſo bequem, wie in elner Docke liegen 
können. Auf der Nordſeite dieſer beyden Inſeln iſt 
auch ein bequemer Ankerplatz fuͤr große Schiffe, und 
hier lag das Geſchwader des Admiral Lucas, als daſ⸗ 
ſelbe vom engliſchen Admiral Elphinſtone zur Uebergabe 
gezwungen wurde. 
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Aber der nördliche Theil der Saldanha- Bay, wel⸗ 
cher den Namen HoetjessBay führt, gewährt den ſchick⸗ 
lichſten und ſicherſten Ankerplatz fuͤr große Schiffe; ins 
dem er ganz eingeſchloſſen, und vor allen Winden ge⸗ 
deckt iſt. Hier iſt ein vortrefflicher Landungsplatz ner 
ben Granitfelſen. > > 


"Die Weſtkͤͤſte von Hoetjes Bay wird durch eine 
Reihe Granltfelſen eingeſchloſſen, an deren Seiten man 
die Schiffe leicht kalfatern koͤnnte; indem das Waſſer 
nur vier Faden tief if. Das holländiſche Schiff Mid⸗ 
delburg, welches bey der Erſcheinung des Commodore 
Johnſtone *) angezuͤndet wurde, gleng dicht an dieſem 
Felſen unter, und llegt noch dort unter dem Waſſer. 


) Diefe kleine Flotte von fünf Kriegsſchiffen verlies im An⸗ 
fange des Jahres 1781. England um das damals unvor⸗ 
bereitete Vorgebirge der guten Hoffnung zu uͤberfallen. Der 
Plan misglückte zwar, weil der franzöſiſche Admiral Suff⸗ 
ren fie in den capverdiſchen Hafen S. Pago angriff und ſo 
beſchädigte, daß Johnſtone mit feinem Geſchwader in Bra⸗ 
ſilien einlaufen mußte, daſſelbe ausbeſſern zu laſſen. Nach⸗ 
her ſegelte er wieder der ſüdafricaniſchen Kuͤſte zu, eroberte 
hier funf holländiſche Oſtindienfahrer, und verbrannte das 
Schiff Middelburg. Der oben genannte Admiral Lucas 
ward 1796 in den vereinigten Niederlanden ausgeruͤſtet, 
um das kurz vorher verlorne Kap den Holländern zu entrei⸗ 
ßen, fiel aber dem engliſchen Befehlshaber Elphinſtone mit 
feiner Flotte und allen zu dieſer Unternehmung beſtimmten 
Truppen in die Haͤnde. 


Barrows Reiſen⸗ 
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Der Eingang von Saldanhabay liegt unter 33° ro’ 
ſuͤdlicher Breite, und iſt von der Tafelbay 18 engliſche 
Mellen nordweſtlich entferne: Etwa neun Meilen ſuͤd— 
lich vom Eingange liegt eine flache Inſel, ziemlich nahe 
am feſten Lande, welche ganz mit Kaninchen und Pins 
guins bedeckt ſeyn ſoll, und Daſſen-Inſel heißt. Die 
Kaninchen laſſen ſich ſehr leicht fangen; denn ſobald 
Menſchen auf der Inſel erſcheinen, nehmen die Pins 
guins von ihren Holen Beſitz, fo daß ſich dieſe nicht 
verkriechen koͤnnen. Sald inhabay, die Kuͤſten der Dafı 
fen» und der Robbeninſel in der Mündung der Tafels 
bay, wimmeln von allen Arten Fiſchen, die es in dies 
fer Gegend des Meeres giebt. Eine ungeheure Menge 
ſchwarze Wallſiſche kommen des Winters in die Saldan⸗ 
habay; fie flengen gerade an, herelnzuziehen, und eln 
Wallffiſchfaͤnger, welcher zum Verſuch die Bay ber 
ſucht hatte, fieng ohne Mühe täglich einen großen 
Flſch. 


Im SGegenſatz der vielen Bequemlichkelten, welche 
die Saldanhabay als ein Ankerplatz zu jeder Jahreszeit 
gewährt, hat ſie auch große Nachtheile, ohne deren 
Wegraͤumung fie niemals der Sammelplatz einer Flotte 
werden kann, nemlich Mangel an Holz, und felſchem 
Waſſer. 

Das erſte moͤchte noch einigermaßen von dem um» 
liegenden Lande gellefert werden koͤnnen; auf den Sands 
bügeln umher wachſen mehrere Stauden, deren lange 
und dicke Wurzeln ſich in unglaublicher Menge, ſehr 
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leicht aus dem lockern Sande ziehen laſſen: fie bilden 
eine Art von unterirdiſchen Wald; auch ſind die Seiten 
der Huͤgel und die großen Ebnen mit Gebuͤſchen bedeckt. 
Wenn das Land mit Eichen, Pappeln, Silberbaͤumen, 
und andern Baͤumen aus der Nachbaeſchaft des Kaps 
bepflanzt wäre, fo könnte man in wenigen Jahren bins 
längliche Feuerung für die größte Flotte haben. Das 
dort fehlende Waſſer iſt ein aͤrgeres Uebel, als der Holz, 
mangel, und viel ſchwerer abzuhelfen. Es giebt zwey 
kleine Quellen am Suͤdende der Bay; aber beyde ſchme— 
cken etwas nach Salz. Die Bauern ſcheinen keinen 
Begriff zu haben, daß man Brunnen graben, oder 
einer Quelle den Weg öffnen koͤnne, ſondern ihre ge⸗ 
wohnliche Methode iſt, einen großen Damm um die 
Quelle zu ziehen. Dies iſt keine gute Gewohnheit; Ans 
dem dadurch, auf dem ſehr falzigen Boden, eine größere 
Waſſerflaͤche der ſtarken Ausdünſtung ausgeſetzt wird. 
Als auf Befehl des brittiſchen Admirals Ebkiſtlan ein 
Verſuch gemacht ward, in einen ſtahlblauen Glanitfel⸗ 
ſen, nach Waſſer, zu graben, fand man, nur in der 
Tiefe von 30 Fuß, elne geringe Menge, aber mit Salz 
geſchwaͤngert, 


Dle beſte Art, die Bay mlt Waſſer zu verſehen / 
ſcheint die, es in irdenen Befäßen, von einer reichlichen 
Duelle, ſechs Meilen nordwaͤrts von der Hoetjes Bucht 
zu holen. Dieſe Quelle auf dem weißen Felſen ſcheint 
vollkommen hinlänglich, und die Transportkoſten wur 
den, in Vergleich mit der Wichtigkeit der une unbe 
deutend fepn. : 


3 2 


— — 
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Es war eine Keblingsidee des verſtorbenen Obrl⸗ 
ſten Gordon, und einiger andern Holländer, den Berg 
fluß ln die Ealdanhabay zu leiten, wodurch man nicht 
allein hinlängliches Waſſer fuͤr eine Stadt, ihre Garn! 
fon, und dle Schiffe erhalten würde, ſondern auch eine 
Verbindung mit dem Innern, vorzuͤglich mit Zwartland, 
dem Kornmagazin der Colonie, eröffnen koͤnnte. Dies 
fer Plan würde ohne Zweifel aus fuͤhrbar ſeyn; obgleich 
der Bergzfluß kaum eine Flotte und ganze Stadt mit 
friſchem Waſſer verſehen möchte, und zwar aus folgens 
den Gruͤnden: der Theil des Bergfinffes, wo es am 
gelegenſten ſeyn dürfte, feinen Lauf zu ändern, liegt 
nur ein oder zwey Meilen von der Stelle, bis wohin 
fig die Fluth erſtreckt, und etwa zwanzig Meilen von 
der jetzigen Muͤndung des Fluſſes, in der St. Helenas 
Bap. Die Entfernung von der Saldanha-Bay bis 
dahin wo der neue Canal anfangen muͤſte, beträgt 23 
bis 30 Meilen. Nach den vielen Kruͤmmungen des 
Fluſſes in feinem jetzigen Bette, und der bevnabe gleis 
chen Höhe der Muͤndung, mit dem Puncte wo der Fluß 
feinen Lauf verändern müßte, würde er dennoch nicht 
ſtäͤrker ſtroͤmen, als gegenwartig, und wenn man auch 
den Fall, in der Nähe der Bay, fo groß wie möglich, 
machen konnte, fo mürde die Fluth demungeachtet mehr 
rere Meilen weit hineintreten, und das Waſſer durch⸗ 
aus ſalzig machen. Ließe man den Canal ſich in ein 
offnes Becken, in der Nähe der Bay, ergleßen, fo 
würde dieſes bald aus Mangel des ſtarken Abfluſſes, 
durch jeden heftigen Wind gänzlich verſandet werden. 
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ie Oberfläche des Landes zwiſchen dem Bergfluſſe 
und der Saldanha Bay If flach und ſandig; enthält 
aber einen an elnanderhaͤngenden Wald von Gebäfchen, 
Es iſt wegen Mangels an friſchem Waſſer nur ſparſam 
bewohnt; der Boden iſt indeſſen ſehr fruchtbar, und 
die Waſzenerndte iſt funfzehn bis zwanzigfach, und der 
Ertrag der Gerſte dreyßig bis vierzigfaͤltig. Die Ban⸗ 
| ern bedienen ſich des Düngers nicht, und an vielen 
Orten iſt der Boden fo locker und ſandig, daß das 
Pfluͤgen unnoͤthig If. Kuͤchengewaͤchſe aller Art gedel⸗ 
hen vorzuͤglich. Es if ſonderbar genug, Kürb fe, 
Melonen, Euphorblen, und andre Gewächſe ſehr uͤppig 
im bloßen Sande wach ſen zu ſehen. An einem Orte 
rottete man aus dem Garten das Zuckerrohr aus, um 
den Tabakspflanzen Platz zu machen. Das fettige Aus, 
ſehn und die klebrige Beſchaffenhelt des Sandes in dies 
fer Gegend ruͤhrt wahrſcheinlich don Lehm oder Mergel 
her, wodurch er ſo fruchtbar gemacht wird. Aus den 
kreidigen Steinen, die unter der Oberfläche gefunden 
werden, ſcheidet ſich vielleicht, durch die Wirkung der 
Luft oder des ſalzigen Bodens, die gasartige Saure, 
welche nach neuern Erfahrungen, das Aanptmeheanehe 
mittel der Pflanzen ſeyn fol. 


Ohnerachtet der Fruchtbarkeit des Bodens und deu 
leichten Behandlung wird nicht vlel Getreide gewonnen, 
welches von der Entfernung und den ſchlechten Wegen 
zu dem einzigen Marktplatze in der Colonle herruͤhrt. 
Zugochſen find ſelten und themer in der Nachbarſchaft 
des Kaps, und eine große Menge koͤmmt jahrlich, deym 
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Transport der Lebensmittel nach der Kapſtadt, um. Das 
noch vorhandene Tagebuch des Gouverneurs van Ries 
beck, des Stifters der Colonie, beweiſt den aͤußerſten 
Mangel des Vlehes in den erſten Zeiten dieſer Volks 
pflanzung ehe einige kuͤhne Abentheurer die großen Ess 
birgsketten überſtiegen. Denn als die Capitaine von 
vier engliſchen Schiffen den Gouverneur, mit Pfeifen, 
Gtäfern, Branntewein, und andern Dingen beſchenkt 
x hatten, beſchlot derſelbe, daß, um die Dankbarkeit der 
Holländer zu zeigen, der Ochs, welcher der Compag⸗ 
nie geboͤrte, und vor Hunger geſtorben war, in vier 
Theile zerhauen, und jedem Capitain ein Stuͤck davon 
e werden ſollte. N 


De das St. n nordwärts 
von der Hoetjes- Bucht. Sie ähnelt der Tafelbay, 
und iſt den Nord und Nordweſtwinden etwas mehr 
ausgeſetzt, hat aber beſſern Ankergrund. Am Ende der 
huͤsligten Halbinſel, welche längs der Kuͤſte von Sans 
danha hervortritt, iſt eine kleine Quelle von friſchem 
Waſſer. Obgleich der Bergfluß ungeheuer viel Waſſer 
enthalt, ſo iſt doch feine Mündung fo verſandet, daß 
Boͤte blos bey der Fluth hinelnfahren konnen. Es giebt 
noch einige Flußpferde in dieſem Thelle des Fluſſes, 
ſte ſind aber ſehr ſchen, und kommen nur des Nachts 
an den Ort, wo das ſuͤße Waſſer anfängt, Anſtatt 
daß die hollaͤndiſche Regierung dieſes Thler baͤtte erhal, 
ten ſollen, ſetzte fie einen Preis von 1000 Gulden dar⸗ 
auf, um vlele zu erlegen. Wildpret aller Art iſt gegen 
die Mündung des Fluſſes ſehr häufig. Die beyden 


| 
| 
| 
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großen Antelopen- Gattungen, das Hartebeeſt, (Ante: 


lope bubalis) und der Gemsbock, (Antelope Oryx oder 


Pazan) laſſen ſich hier nur zuweilen ſehen. 


Funffehn Meilen von der Muͤndung des Fluſſes 
paſſirte ich denſelben in einem Kahne, und ließ den 
Wagen mit elner Tonne uͤberfloͤßen. Der Weg auf der 
andern Seite war ſo ſchwierig, und das Land, wegen 
des tiefen Sandes, und des Mangels an Waſſer, fo 
welt unbewohnt, daß es dunkel war, ehe der Wagen 
an dem beſtimmten Nuheplatze ankommen konnte. 
Obgleich der Kutſcher ein Eingeborner dieſes Landes 
war, fo verlor er doch, bey der einförmigen Oberfläche 
von Sand und Gebuͤſchen, den Weg, und wir fuhren 
drey Stunden hin und her, ehe wir das Haus, wels 
ches ganz in der Nähe ſtand, finden konnten. Es war 
elne elende Binſenhuͤtte, welche mitten auf einer ſandi⸗ 
gen Ebne ſtand; die Nacht war ſehr kalt, und es gab 
weder Futter fuͤr die Pferde, noch Waſſer fuͤr die Och⸗ 
ſen. Der Wind hatte die ſalzige Quelle verſandet, und 
die Bewohner mußten deshalb eine Zeit lang ihr Wafs 
fer aus dem Bergfluſſe, beynabe zwölf engliſche Mellen 
weit, holen. Ich entſchloß mich daher, auf die Ges 
fahr, den Weg zum zweytenmal zu verlieren, noch 
vier Mellen, bis zur nächften. Wohnung, fortzufahren. 
Als wir um Mitternach daſelbſt ankamen, fanden wir, 
daß fie. wenig beſſer, als die erſtere war. Sowol das 
Haus als die Bewohner trugen Spuren der äußerſten 


Armuth. Ein paar Kuͤhe, etwas Korn, nebſt einigen 


Schaafen und Ziegen, war ihr ganzer Reichthum. 
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Demohngeachtet find fie doch in beſſern Umfänden, als 
die meiſten Bauern in Europa, da das warme Clima 


viele Kleldungsſtäcke und alle Fenrung entbehrlich 


macht, und fle die nothwendigſten Bedürfniſſe immer 
ſelbſt anſchaffen koͤnnen. 


Auf dieſen elenden Ebnen beendigte der Abbe de la 


Caille die Meſſung feiner Baſts dom Kap, um die Lam 
ge eines Meridlangrades in den ſuͤdlichen Parallelkreiſen 
zu beſtimmen. Ueber dieſen großen Aſtronomen, und 
feln kuͤhnes Unternehmen führt der Verfaſſer eines mas 
thematiſchen Worterbuchs Folgendes an: 


„Nachdem er den Zweck feiner Reiſe erfullt hatte, 


hund ſich keine Gelegenheit zur Nutte darbot, benutzte 
ner ſeine Zeit zu einem andern großen Unternehmen, 
unemlich die Erde zu meſſen, fo wie er den Himmel 
„ſchon gemeſſen hatte. Dies war ſchon durch mehrere 
„Gelehrte in Europa und America geſchehen; von denen 
einige einen Grad des Aequators, und andre einen 
„Grad des Polarkrelſes maßen: aber es war noch nicht 
zyentſchieden, ob in den ſuͤdlichen Parallelkreiſen dieſel⸗ 
ben Verhaͤltniſſe wie bey den nördlichen ſtatt fanden. 
„Seine Arbeit ward hinlänglich belohnt; indem er 
meine Strecke von 410,814 Fuß von der Klipfontenn 
nbis zum Kap beſtimmte, durch eine Baſis von 38802 
„Fuß, deren Länge er dreymal wirklich nachmaß: und 
nun entdeckte er eln neues Gehelmniß der Natur, daß 
unemlich die Radii der ſuͤdlichen Parallelkreiſe nicht von 


— 


— Sa 


in das Land der Namaaquas. 361 


> 
yslelcher Länge mit den correſpondirenden nördlichen 
„ ſind. 


Wenn die Bemerkungen des Abbe's richtig find, 
und ich glaube nicht, daß man daran zweifeln kann, 
fo erflärt das Reſaltat derſelben, daß dle fuͤdliche Halb⸗ 
kugel von groͤßerm Umfange, als dle nördliche ſey, bins 
länglich das Gleichgewicht der Erde, ohne eines ſuͤdli⸗ 
chen feſten Landes zu bedürfen, welches viele Gelehrte, 
als Gegengewicht der Menge gebtrgigter Länder im 
Norden, für nöthig finden. 


Die Vorſpannochſen waren dem Wagen allein, 
ohne ihren Treiber, gefolgt, und ſeine Kameraden 
wurden unruhig Aber ihn. Er hatte ein heftiges Kopf, 
weh den Abend vorher gehabt, welches er ſich durch 
Ueberladung des Magens zugezogen hatte, und bat mich 
um ein Brechmittel. Zuerſt gab ich ihm drey Gran 
tartarifirten Antimonium, aber ohne Wirkung. Nach 
einer halben Stunde gad ich ihm wleder drey, und 
abermals ohne Erfolg. Zum drittenmal verſchluckte er 
die doppelte Doſis, und erreichte nus ſeinen Zweck. 
Seine Gefährten glaubten, er wäre unterweges an der 
Arzney zeſtorben , und gaben mir befiandig auzuhöͤren, daß 
ich ihm aus Mitleid fo viel gegeben hätte. Ob ich gleich 
vollkommen überzeugt war, ich haͤtte ihm nicht mehr 
gegeben, als ein Hottentott vertragen konnte fo war 
es doch nicht leicht, die übrigen davon zu Überzeugen, 
und feine Abweſenhelt ward uns 2 ſehr unan⸗ 
genehm. 
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Allein am Morgen darauf erſchien er, er war um 
Mittag eingeſchlafen, und erſt beym Einbruch der Nacht 
aufgewacht; ob es gleich fehe dunkel war, und er nicht 
einen Fuß breit Land kannte, ſo folgte er uns doch, mit 
Huͤlfe der Wagenſpur. Hierin iſt ein Hoktentott außer⸗ 
ordentlich geſchickt. Es giebt kein Thier auf den afrts 
caniſchen Gebirgen, welches ſie nicht an den Fußtapfen 
erkeunen ſollten, und obgleich die Zeichen ſehr fein find, 
fo find ſie doch bey Thieren im Naturſtaude bleibend, bey 
Hausthieren hingegen vielen Veranderungen unterworfen. 
Er unterſcheldet den Wolf augenblicklich von dem Hunde 
durch die Größe des Fußballens, und die Kleinheit der 
Zehen; ſogar die Fußtapfen eines feinen Kameraden uns 
terſcheldet er von tauſend andern. Die Bauern ſind 
ebenfalls ziemlich geschickt, Wild nach den Fußtapfen 
aufzuſpüren, und es macht einen Theil ihrer Erziehung 
aus. Ein africaniſcher Bauer ſetzt eine Art von Ruhm 
darin, geſchickt im Aufſpüren zu ſeyn. Auf dieſe Art 
jagen ſie bey mondhellen Wan die armen Buſch⸗ 

maͤnner. N 


Am öftlichen Ende der Sandebne war ich gluͤcklich 
genug, friſche Ochſen zu erhalten, um die nördliche 
Spitze des Plcquet - Berges zu uͤberſteigen, welche wahr⸗ 
ſcheinlich ihren Namen von ihrer Lage, vor der Fronte 
der großen Gebirgskette, hat. Die Bauerhaͤuſer am 
Fuße dieſer Berge bringen Korn, gute Fruͤchte, Tabak, 
und etwas Vieh hervor. An einem Orte deſtill irten fie 
ein hitziges Getraͤnk von angenehmen Geſchmack aus un⸗ 
gehenren großen Waſſermelonen. 
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Auf die tlefen ſandigen Ebnen folgten noch tiefere 
Sandhuͤgel, wo die Wagen nur allmälig forteſickten, 
weil die Rader alle Augenblicke bis an die Achſen vers 
ſanken. Diefe Hügel erſtreckten ſich beynahe drenkig 
Meilen hinter dem Picquet Berg, bis fie ihre aröfts 
Höhe erreichten, und ſich ein ſehr merkwuͤrdiges Schau 
fpiel darbot. Langs dem Gipfel, welcher mehrere Meis 
len breit war, und deſſen Länge man auf beyden Seiten 
nicht abſehen konnte, erhoben ſich eine Menge pnramis 
daliſcher Säulen, von denen einige hundert Fuß dick, 
und andre eben ſo hoch waren. Dieſe ſaben in der 
Ferne vollkommen, wle ein Werk der Kunſt aus; fie 
beſtanden gleichfalls aus Sandſtein, den etwas feſtere 
Adern, mit Eiſen vermengt, zuſammenhielten. Das 
durchloͤcherte Anſehen dieſer Spitzſaͤulen, die bis jetzt 
dem Zahne der Zelt widerſtanden hatten, bezeugten 
ihr großes Alter, und der Sand, in dem ihre Grund⸗ 
flachen verſchuͤttet waren, fo wie dle umherliegenden, 
noch nicht ganz aufgeloͤſten Stuͤcke bewieſen, daß 
dieſe Pyramiden ehedem vereinigt waren, und ein zu⸗ 
ſammenhaͤngendes Gebirge, wie die nördliche Kette, 
ausgemacht hatten. Aus den aufgeloſten Ueberbleib⸗ 
ſeln dieſer Berge hatten ſich die kleinern Sandhuͤgel ge 
bildet, und die feinern Thelle ſind, von Wind und 
Stuͤͤrmen, auf die Ebnen, längs der Seekuͤſte, geführt 
worden. Die vereinigten Flͤßchen zwiſchen dieſen Huͤ⸗ 
geln bilden einen ziemlich großen See, welcher der ver; 
lorne genannt wied; er hatte einige Aehnlichkeit mie 
dem Knysna in der Nachbarſchaft von Plettenbergsbay 
nur war er bey weitem nicht ſo ſchön, Anſtatt des 
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grunen, waldigen Hügel, welche dieſen See umgaben, 
iſt der verlorne See von kahlen Sandbergen einge⸗ 
ſchloſſen. Die Ufer ſelbſt ſchlenen ziemlich gutes Erd⸗ 
reich, und mittelmäßig bevölkert zu ſeyn. 


Erſt nach drey langen Tagerelſen verlieh ich die 
Sandbugel, und eine neue Gegend zeigte ſich an den 
Ufern des Elephantenfluſſes, welcher, wie der Berg⸗ 
fluß, einer der wenigen iſt, welche niemals ganz anf 
trocnen. Er erhält hinlaͤnglichen Zuſiuß von den zahl⸗ 
reichen Baͤchen, welche auf der großen noͤrdlichen Ge 
birgskette entſpringen, längs deren Soße er, dis zu 
ihrer Trennung, unter dem 31 und 32 Grade der Brei⸗ 
te hinſtrömt. Hler verwandeln ſie ſich in eine Menge 
zackigter Huͤgel, und einzelner Klompen, bis ſie ſich am 
Ende in den Karroo⸗Ebnen verlleren. Nach der Tren⸗ 
nung der Gebirgskette läuft der Elephantenfluß weſt⸗ 
warts, und fallt unter 31° 30’ nördlicher Breite In 
das Meer. Seine Muͤndung iſt enge, ſeicht und fel⸗ 
ſigt, ſo, daß man ſie ſelten mit Boͤten befahren kann. 
Weiter hin iſt er, etwa 90 Mellen lang, ſchiffbar; aber 
das Land umher iſt wegen Mangel an feiſchem Waſſer 
faſt unbewohnt. a 


An den Ufern des Floſſes lagen da, wo wir ihn 
durchzogen, elnige ſehr ſchoͤne Bauerhoͤfe. Der bier 
wach ſende Neis, hatte große, ſchwere Körner, und war 


ſchneeweliß. Die Menge Vögel, welche dadurch ange⸗ 


lockt wurde erfoderte ſehr viel Menſchen, ihn zu huͤten. 
Eine kleine Art Loria IR vorzuͤglich hinderlich. Man 


— 


— 
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kann ihre ungeheure Menge darnach beurthellen, daß 
wir mit einer klelnen Vogelflinte 63 mit einemmale 


ſchoſſen. 


Den atſten verſuchte ich mit 16 friſchen Ochſen 
die große Gebirgskette zu uͤberſtelgen, welches auch in 
acht Stunden bewerkſtelligt ward. Die Ueber fahrt war 
hier ſeit langer Zeit von keinem Wagen verſucht worden;. 
da man indeß bey dem gewoͤhnlichen Umwege einen 
ganzen Tag verliert fo hielt ich es der Mühe werth. 


Dieſer Theil der Gebirgskette war aus nehmend hoch, 
und der Weg, welcher fi) durch ſchlaͤngelte, an den hoͤ⸗ 
bern Stellen, fuͤrchterlich fleil und felſigt. Gegen den 
Gipfel zu erſchienen ahnliche Ueberbleiſel von Pyrami⸗ 
den, in der Mitte zwiſchen Sand und Felſenſtuͤcken. 
Viele dieſer Saulen waren tauſend Fuß hoch, und fo 
ungeheuer groß, daß jeder als ein einzelner Berg be⸗ 
trachtet werden konnte. Sie bilden den hoͤchſten Thell 
der großen Kette; aber der Gipfel, uͤber den man, bey 
ihnen vorbey fährt, war wenlgſtens fünf Meilen breit. 
Die groteske Art, auf welche dieſe Ueberbleibfei aus der 
Oberfläche bervorſtiegen, oder über einander geftürzt 
waren, bildeten natuͤrliche Kammern, Bogen, Saulen 


gaͤnge, und haͤngende Klippen, gegen welche die auf 


der Ebne von Salisbury in England wie eine Hätte 


gegen die Kathedralkirche dieſer Stadt, abſtechen würs 


den. Ste ſind alle fo verwuͤſtet, zernagt, und durch 


loöͤchert, jetzt blos das Gerippe von dem, was fie ehemals 


waren, daß fie denſelben traurigen Eindruck auf das 


366 Bemerkungen auf einer Reiſe ; 


Gemuͤth missen, welchen die Betrachtungen alter Rui⸗ 
nen ehemaliger Größe, gewoͤhnlich einflößen. Man 
bemäpt ſich vergebens nur ohngefehr die Zeit zu ſchaͤtzen, 
waͤhrend welcher dieſe ungeheuren Maſſen ſo verwittert 
ſind, und eben ſo vergebens nach wie viel Generationen 
der taufend Fuß dicke Felſen fo anfgelöft ſeyn wird, daß 
keine Spur zurück bliebe. 


Man kann indeß mit einiger Gewißheit fagen, 
woher die Sandebnen längs der Weſtkuſte, deren 
Ende noch nicht bekannt iſt, ihren Urſprung haben. 
Dieſe Kette allein, wenn man ſie 200 Meilen lang, 
fünf Meilen breit, und nur 100 Fuß hoch rech⸗ 
nete, würde eine Ebne von 33,000 Qua ellen 3 Fuß 
hoch mit Sande bedecken. Auch 5 drängte fiö mir die Idee 
auf, daß aller Sand der Seekuͤſten feinen Urſprung vers 
witterten Bergen verdanke, den Stroͤme in die Tiefe 
führten und weiter ans Ufer ſpuͤlen konnten. Dieſe Theorie 
ſcheiut ſich durch Thatſachen zu beftätigen. Die ganze 
Kuͤſte vom Kap der guten Hoffnung bis zum Meer buſen 
von Benin iſt ſandig, und es iſt mehr, als wahrſchein 
lich, daß die Sandſteingebirge ſich bis dahin erſtrecken. 
Die entgegengeſetzte Kuͤſte hingegen iſt von der Linie bis 
zum Kap ſteinigt, weil alle Berge daſelbſt aus dauer; 
haften Granit beſtehen. Geologiſche Beobachtungen 
über die Veränderungen der Oberfläche unfrer Erde, ert 
regen bey einem feſſelloſen Geiſte Zweifel gegen die juͤdi⸗ 
ſche Meinung / daß die Schöpfung vor 6000 Jahren ges 
ſchehen ſey. Der menſchliche Geiſt iſt nicht im Stande, 
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ſich einen Anfang der Materie, oder etwas vor ihr zu 
denken. 


Indem wir uns dem obern Theile der Berge nähen 
ten, ward das Wetter äußerſt ſchlecht, und auf eine 


vollkommen heltre Atmofphäre folgte in wenigen Stun⸗ 


den ein heftiger Sturmwind, der durch die gewoͤlbten 
Felſen heulte, und die Luft wurde kalt und ſchneldend. 
Demohngeachtet hatte eine kleine Quelle einen Bauer ans 
gelockt, auf dieſe Höhe feine Huͤtte zu errichten, um 
welche herum gerade Land genug lag, ihn zu ernähren. 
So einſam und elend die Hätte auch ſchien, fo wimmel⸗ 
te fie doch von luſtigen Leuten beyderley Geſchlechts. 
Der Eigenthuͤmer war eben vom Kap heimgekehrt, und 
hatte einen Vorrath Branntewein mitgebracht, wobey fie 
ſich luſtig machten. Der aͤrmſte Bauer ermangelt nie, 
bey feiner jährlichen Reife nach dem Kap, ein Faß Braum 


tewein mitzunehmen, und dieſes hat Tag und Nacht 


wenig Ruhe, bis es ansgelcert iſt. 


Unter der jetzigen Geſellſchaft waren zwey Männer, 
von denen ich ſah, daß fie Europäer wären. Sie mas 
ren lange genug im Lande geweſen, ihre Mutterſprache 
zu vergeſſen, ohne indeſſen holländiſch zu lernen, fo, 
daß fie ſich keinem Menſchen verſtaͤndlich machen konn⸗ 


ten. Der eine war ein Irlaͤnder, der andre ein Eng⸗ 


länder, und wahrſcheinlich beyde Deſerteurs von der 
Armee, oder der Marine. Der erſte ſpielte die Rolle 
elner Waterwyzer oder Waſſerentdeckers, und war [is 
fig genng geweſen, ſich eine Art von Anſehen zu ver 
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ſchaffen. Indem er wenig ſprach, gelehrt ausſah, und 
oft eine doppelt convere Linſe, welche zufällig eine Luft; 
blaſe hatte, ans Ange hielt, auf dieſe Art hatte er mit 
großem Erfolg auf die Leichtglaͤubigkeit und Dummheit 
der hollaͤndiſchen Bauern gewirkt, und von ihnen ein 
Paar Pferde, und mehrere hundert Plaſter Papiergeld 
erhalten. Dadurch, daß er ihre Pfeifen an der Sonne 
durch fein Glas anbrannte, und fie uͤberredete, daß die 
Luftblaſe darin ein Waſſertropfen wäre, welcher dle 
ſympathetiſche Elgenſchaft hätte, ſich immer gegen ihr 
verwandtes Element zu kehren, hatte er ſich ein fo gros 
ßes Awehen verſchafft, daß er niemals einen Bauern 
beſuchte, um feine Quellen zu unterſuchen, bevor er 
nicht vorausbezablt war. Da er fah, daß ich uͤber die 
Leichtgläbigkelt des Volks, welches feine Taſchenſple⸗ 
lerſtuͤcke anſtaunte, lachte, fo zog er mich bey Seite, 
und bat mich um Gottes willen ſeinen Betrug nicht zu 
entdecken, weil er ſich jetzt ſo gut ſtaͤnde, daß er einen 
Gehuͤlfen halten könnte. Man darf ſich über die keicht⸗ 
glaͤubigkelt von Menſchen, dle in den Wuͤſten von Afri 
ca geboren, und erzogen find, nicht wundern, wenn 
man bedenkt, wie ſehr es Betrügern in Europa gegluͤckt 
if. Thleriſcher Magnetismus hat manchen Quackſal⸗ 
ber berühmt gemacht, und der Unſinn mit der Wuͤn⸗ 
ſchelruthe hat noch ſeine Anhaͤnger. 

Keine Menſchenklaſſe weiß ſich fo wenig zu helfen, 
als die hollaͤndiſchen Bauern am Kap. Ibre Dumm 
helt und Faulheit läßt ſich nicht einmal von ihrer Habs 
ſucht überwinden; über ihre Unwiſſenheit darf man 
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nicht erſtaunen: doch auch ungelebrte beſitzen oft in Eus 
ropa große Fähigkeiten. Bis jetzt hat noch keine Drus 
ckerpreſſe ben Weg bis zum Kap der guten Hoffnung ges 
funden, ausgenommen eine kleine für Anzeigen und 
Rechnungen. Man giebt zwar eine Art Kalender hera 
aus; aber der vom jetzigen Jahre 1789, hat feinen Ruf 
verloren; indem er eine Mondfinſterniß auf den Tag 
vor dem Vollmonde und als unſichtbar anſetzte, welche 
zum Unglact fue den Kalendermacher ſichtbar und bey 
nahe total ward. : 2 


Der Weg abwärts nach der öflichen Ebne war hun⸗ 
dert Fuß niedriger, als die Hinanffahrt. Das Land 
ward nun raub und ſteinigt, und durch eine ſteile Fele 
ſenreihe, von 500 bis 1000 Fuß Höhe, eingeſchloſſen. 
Der hoͤchſte Theil der Gegend war ein breites Karroos 
feld, ein Theil, welcher noch über dieſer liegt, heißt 
der BokkeveldsBerg, und hat mit den Schneebergen 
viel Aehnlichkeit. Wahrend wir das Bokkeveld erſtlet 
gen, drohete der Suͤdoſtmonſun ſich umzuſetzen. Der 
Wind wehete ploͤtz ich aus Norden, und verurſachte bes 
ſtaͤndige Gewitter, Negengüffe, und ungeheuren Hagel. 
Einige Schloßen hatten , eines Zolls im Durchmeſſer, 
und ein Bauer, welcher in der hoͤchſten Gegend wohnte, 
verſicherte, daß fie bey feinem Haufe fo groß wie Huh 
nereyer gefallen wären. Als ſich das Wetter gegen Abend 
auftlaͤrte, war die Temperatur von 78° bis auf 40 
Fahrenheit gefallen. 


Barrows Reiſen. Aa 
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Wenige Tage nach dem Regen wurde das Bokke⸗ 
veld ein grüner Teppich von Kräutern, den die rothen, 
weißen, und gelben Oxalis noch ver ſchoͤnerten. Wild⸗ 
pret aller Art iſt hier ſehr haufig, vorzuͤglich Hafen, 
Trappen und Rebhuͤhner, welche wir täglich bey tau⸗ 
ſenden ſahen, und ſie waren fo zahm, daß wir ohne 
Mühe ſovlel erhalten konnten, als wir wollten. 


Da der Diſtrict Unters Boffeveld der entfernteſte 
auf dieſer Seite der Colonie iſt, und an das Land der 
Buſchmaͤnner geänzt, fo war es noͤthig, beym weitern 
Fortrücken nach Norden meine Leute zu verſtaͤrken, theils 
als Schutz gegen die Wilden, theils als Wegweiſer in 
der unbewohnten Wuͤſte. Louw der Feldcommandant 
bot ſeine Dienſte an, er war aber nicht im mindeſten 
mit der Wüste, die an feinen Diſtrict graͤnzte, bekannt. 
Es fand ſich indeſſen bald ein Hottentott, welcher alle 
Plaͤtze kannte, wo gewoͤhnlich Waſſer anzutreffen war, 
und welcher ſich freute, einen Br abgeben zu 
koͤnnen. 

Nachdem wir einen zweyten Wagen für unſere La 
bensmittel, und den Haber fuͤr die Pferde angeſchafft 
hatten, fuhren wie fruͤh ab, um vor Abends an der 


ſteilen Seite des Berges anzukommen. Von dieſer An 


hoͤhe, welche an vielen Orten 2000, Fuß betragt, erſchien 
die unten liegende Karroo: Ebne, wie ein ungeheures 
Meer, und nur wenige entfernte Huͤgel unterbrachen die 
traurige Einoͤde. Wir fuhren den Abhang, da wo er 
am wenigſten fleil war, herab, und erreichten, ehe es 


in das Land der Namaaquas. 371 


dunkel ward, die Tiefe, ſpannten frifhe Ochſen ein, 
und fuhren weiter in der Wuͤſte. Um Mitternacht hiels 
ten wir am Dornenfluſſe an, welcher in einem ziemlich 
ſtacken Strome floß, aber fein Waſſer war ſo ſalzig, 
wie Sole. Eine Quelle neben dem Fluſſe, Stinkfon— 
teyn genannt, hatte ganz ſalziges Waſſer, und einen 
ſehr unangenehmen Geruch. Die Gewitter, und der 
heftige Regen, welcher einen ganzen Tag lang in Bohr 
feveld gefallen war, hatten ſich nicht bis zur Wuͤſte aus 
ſtreckt. Die Oberfläche war, wie mitten im Sommer, 
trocken und ſtaubig, und die wenigen Gebuͤſche, welche 
auf ſolchem Boden zu wachſen pflegen, und größtens 
thells Saftpflanzen find, zeigten ſich fo ausgedoͤrrt, daß 
die Vegetation ſehr lange gehindert zu ſeyn ſchien. 


Wir erhielten hier einen Beſuch von einem Haufen 
Buſchmanner mit ihrem Capitain an der Spitze. Der 
Commandant kannte ihn ſehr gut; indem er ihn auf 
den Expeditionen gegen feine eignen Landsleute unters 
ſtüͤtzte, deren herumſchweifendes Leben er mit feiner 
ganzen Horde verlaſſen hatte; da ihm von der Regie- 
rung Pardon und Schutz verſprochen war. Sie lebten 
ſeit funfzehn Jahren an dem Ende des Karroo, wo ſſe 
ſich immer friedlich und fleißig auffuͤhrten. Er verſi⸗ 
cherte, daß viele Horden durch ſchickliche Anerbietungen 
bewegt werden konnten, ſich ruhig in den Dienſt der 
Bauern zu begeben; denn ihr Elend bey der jetzigen 
Lebensart wäre fehr groß. 


Aa 2 8 * 
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Am Morgen des arften fuhren wir mit friſchen 
Ochſen welter in die Wuͤſte; der Wind war noch im⸗ 
mer ſuͤdoͤſtlich, und das Wetter für die Jahreszeit aufs 
ſerordentlich warm; indem das Thermometer bey Sons 
nenaufgang auf 59° und um Mittag auf 80“ im Schat⸗ 
ten ſtand. Die Wagen erregten einen unertraͤglichen 
Staub; einen einzigen Strauß ausgenommen, zeigte 
ſich den ganzen Tag nicht ein lebendiges Geſchoͤpf. Nach 
ohngefähr acht Stunden wies uns unſer hottentottiſche 
Führer einen Ort zwiſchen einigen Hügeln, wo gemöhns 
lich Waſſer gefunden wuͤrde; er nannte ihn die Loͤwen⸗ 
hoͤle. Nach langem Suchen entdeckten wir etwas fri⸗ 
ſches ſuͤßes Waſſer, womit wir unſre Gefäße anfuͤllten. 
Unter einem Hügel fanden wie einen mit Kies ſand ans 
gefüllten Kanal, welcher an einigen Stelen Spuren 
zelgte, daß Menſchen Waſſer hier geſucht hatten. Tau⸗ 
ſend Fußtapfen von Antelopen, Kwagga's und Zebra's 

zeigten ſich im Sande; aber keine Spur von Löwen, 
von denen doch der Ort den Namen führte, 


Den 28ſten kamen wir durch einen engen Paß, den 
man als den Anfang des Namaaqua's Landes betrach⸗ 
tete. Die Oberflaͤche wechſelte noch immer mit Thal 
und Huͤgeln ab, und die Seiten der Hügel waren mit 
einer ungeheuren Menge unanſehnlſcher Bäume bedeckt. 
Es war eine Art Alde, welche von der Thellung ihrer 
Aeſte in Paare, Dichotoma hleß; jede Unterabthellung 
endigt ſich in einen Buͤſchel Blatter, und das Ganze 
bildet cine große, halbkugelfoͤrmige Krone, welche auf 
einem ſpitzzolaufenden Stamme ſteht, der gewöhnlich 
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ſehr dick; aber kurz, im Vergleich mit dem Umfang der 
Krone iſt. Dieſe betragt zuweilen viele hundert Fuß; 
die größte, welche ich maaß, betrug über 100 Fuß. 
Er heißt bier der Koͤcherbaum, well die Buſchmänner 
feine markichten Aeſte zu Koͤchern benutzten ). In einis 
gen Kluͤſten trafen wir einzelne Geranien, und unter 
andern eine, die mit ſtarken Stacheln beſetzt war, und 
auch einen Baumcotyledon, welcher alt, und im Wachs; 
thum zurckgedrängt ſchien, wie die fünftlichen Zwerg⸗ 
bäume der Chineſer. - 


Zwey Berggänfe lelteten uns durch Ihren Flug zu 
elner Waſſerquelle, etwa zwanzig Mellen hinter der 
Loͤwenhoͤle. Ob fie gleich hinlaͤngliches Waſſer enthielt, 
war fie doch ſehr ſtark geſalzen. Zehn Meilen hinter 
dieſer kamen wir an das Bette des Hartebeeſt-Fluſſes, 
welcher, nach den ſehr hohen Mimoſen an feinen Ufern, 
die ihn ganz uͤberſchatteten, einen ſtarken Strom ver⸗ 
ſprach. Er war indeſſen ganz ausgetrocknet. Wir 
machten den Verſuch in dem Bette des Fluſſes nachzu⸗ 
graben, und trafen fünf Fuß unter kryſtalllſirten Sans 
de einen Strom friſchen Waſſers, und nach den verſchie⸗ 
denen Verſuchen, die ich bey andern Fluͤſſen in dem 
Namaaqua's Lande anſtellte, glaube ich, daß unter 


9) Von dieſer Aloeart und ihren Blättern kann man in Pater⸗ 
ſons Reiſe S. 55. Abbildungen finden. Den Köcher wel⸗ 
chen die Buſchmänner aus dieſem Gewächſe aushoͤlen, und 
von außen mit Schlanzenhauten vor Näfe und Hitze ver- 

wahren zeigt die fünfte Kupfertafel in Sparrmanns Reiſe. 
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den meiſten Flußbetten in dieſem Theile von Africa uns 
terirdiſche Stroͤme fließen. 


An dleſem Fluſſe lag ein Kraal der Namaaqua-Hot— 
tentotten; ihre Schaaf-Heerden, welche des Abends einges 
trieben wurden, betrugen etwa 3000 Stuͤck; fie hatten 
auch etwas Rindvieh, und eine Heerde kleiner Ziegen, 
welche wie Leoparden gefleckt war. Die Schaafe waren 
ein ganz anderer Stamm, als man gewoͤhnlich in der 
Colonie antrifft ; anftatt der kurzen und breiten 
Schwänze, welche dieſe gewohnlich haben, hatten die 
Namaaqua's Schaafe lange und runde. Die Widder 
hatten kleine gerade Hörner, ihre Wolle war kurz, fprös 
de und glänzend, und gewohnlich ſchwarz und weiß ges 
fleckt. Wahrſcheinlich find fie die einheimiſchen Schaafe 
des Landes, und die breitgeſchwänzten nur von Norden 
her eingewandert. Die Verficherung Vaillants, daß 
breitgeſchwaͤnzte Schaafe, wenn man fie in das Namaa— 
qua- Land berſetzt, lange runde Schwänze bekommen, 
iſt ungegründet. Es giebt hier hollaͤndiſche Bauern, 
welche ſich dreyßig Jahr bier aufhalten und nicht ein 
einziges langgeſchwaͤnztes Schaaf beſitzen. Ich konnte 
mich durch meine Hottentotten nicht mit dieſem Volke 
unterreden, da ihre Sprache ganz verſchleden von der 
pottentottiſchen iſt; auch ſprachen fie nicht ein Wort 
hollaͤndiſch. 


Unſer naͤchſtes Lager war in dem Hauſe eines hol, 
laͤndiſchen Bauern, welches am Eingange eines Paſſes, 
zwiſchen zwey Gebirgsreihen, lag. Die Geſtalt, welche 
ſich uns an der Thuͤre zeigte, ſchien aus einem ganz 
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andern Lande zu ſeyn, als woher wir kamen. Es war 
ein großer aller Mann mit einem bleichen hagern Ge⸗ 
ſicht, und einem ſchwarzen Barte, der bis an die Aus 
gen gleng, wo er ſich mit den krauſen Haupthaaren 
vermiſchte, und das Geſicht, wie ein Viſter, bedeckte. 
Man hätte keine beßre Geſtalt zum Bewohner eines 
ſchwarzen Thurms, oder eines bezauberten Schloſſes 
in einem Feenmaͤrchen wuͤnſchen konnen. Da er nicht 
gewohnt war, Fremde aufzunehmen, ſo ſchien er bey 
unſrer Ankunft etwas verlegen. 


In einer Ecke am Camin ſeiner einzigen Stube ſaß 
eine alte Hottentottin, die wenigstens uͤber 100 Jahr 
gelebt zu haben ſchlen. Ihre naturliche braune Sam, 
be war fo ſehr durch Ruß veräudert, daß fie wenig⸗ 
ſtens fo ſchwarz, wie ihr bättiger Herr, ausſah. Eine 
Sclavin erſchien von nicht beſſeem Anſehn. Die Neis, 
bändel brannten augenblicklich auf dem Heerde, und 
ein Hammelsvlertel ward auf Kohlen gelegt. Das. 
Mahl ward auf einen alten Kaſten, aus Mangel eines 
Tiſches, aufgetragen, und ſtatt des Tiſchtuches diente 
ein Lappen von demſelben Zeuge, das die Sclavin zum 
Unterrocke trug. Er halte wahrſcheinlich früher ahn 
liche Dienſte geleistet. N 


Wir erfuhren, daß der alte Landmann ſchon lange 
an dieſem einſamen Orte, von aller Geſellſchaft geſchie 
den, wohne, ohne Weib oder Kind, Freund oder Ver⸗ 
wandten, zu haben, ausgenommen feine Sclavinnen, 
und einige Hottentotten Familien in der Nähe. 
Ohngeachtet feiner anſchelnenden Armuth beſaß er ums 
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| : gebeure Heerden Schaafe und Rindvieh, und hatte ſehr 
\ an ſehnliche Summen Geldes ausſtehen. Er war im 
Grunde eln Geltzhals aber erftaunend dienſtfertig. Auf 
unſrer Nuͤckreiſe ward er uns noch nuͤtzlicher, indem er 
er uns ſein Vieh, auf dem halben Wege, entgegenſchickte. 


Bemerkungen auf einer Reiſe 


Es if ſonderbar genng, daß eln Bruder und eine 
Schweſter dieſes Mannes, dle beyde alt und unverhey⸗ 
rathet find, eben fo einſam, und blos unter Hottentot⸗ 
ten, auf entlegnen Winkeln dleſer Berge wohnen. 
Man rechnet fie zu den reichſten Leuten am Kap. 


Den agſten zogen wir über eine weſtſiche Gebirge, 
kette, und kamen, indem wir nordwaͤrts fortführen, 
bey dem Ausgange des Poſſes, zu einer noch boͤhern 
Berg Rehe / fo daß die Wagen nicht weiter fortfonns 
ten. Wir lagerten uns daher an elner hellen Waffers 
quelle, welche Fleurysfonteyn hieß. Dieſe Berge beißen 
in der Namaaqua's Sprache Khamies, oder Haufen. 
Der mittelfte dieſer Berge war ein ſehr hoher Spitzberg, 
welcher wenigſtens 4000 Fuß Über der weſtlichen nach 
dem Meere zu abhängigen Ebne, erhaben war. Dieſe 
Berge unterſchieden ſich von allen andern in der Colonie. 
Den größten ausgenommen, waren ſie weder ſpitz, noch 
Tafelberge , auch beſtanden ſie nicht aus verſchledenen 
Erd oder Steinlagen, ſondern aus großen, runden 
Granitklumpen, ſo, daß eln Berg zuweilen aus einer 
einzigen Fels maſſe beſtand. Zweyen ſolcher Berge gab 
ich den Namen der Namaaqua Perlen, wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit den merkwuͤrdigen Steinen, welche 
unter dem Namen des Diamanten und der Perle ſchon 
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erwahnt find, nur, daß fie wenigſtens zehnmal größer 
wares. ’ 


Die einzelnen Steine an den Khamies Bergen, fie 
mochten nun Granit, oder Qnarz, oder Fenerſteine 
ſeyn, waren immer auf der untern Seite blau oder 
noch oͤfter grun gefärbt. Die Adern, welche durch den 
Granit liefen, beſtanden groͤßtentheils aus halbdurch⸗ 
tigem Quarz, in welchen man metalliſche Cryſtalliſatio⸗ 
nen antraf. An vielen Orten fanden wir platte Felſen⸗ 
ſtuͤcke von rother und gelber Farbe, welche man mit 
dem Meſſer ſo leicht in Streifen ſchneiden konnte, daß 
ſie den Namen Bretſteine erhalten hatten. In den 
Adern dieſes Steines waren gleichfalls metalliſche Adern 
von gruͤnlicher Farbe. Alles dieſes zeigte den Ueberfluß 
des Kupfers in den Kpamles Bergen, Hier fangen 
quch wirklich die ſogenannten Kupferberge an, welche 
von dem vielen auf der Oberflache zerſtreuten Malachit, 
fo genannt werden. Man findet hier gleichfalls in 
großen Stuͤcken die Steinart, welche in Europa Pres 
nit genannt wird. Er hat faſt alle Kennzeichen des 
Zeolits; da er ſich aber in einigen Stuͤcken von dieſem 
unter ſcheidet, hat man ihn für eine neue Species ange⸗ 
ſehn. Einige Arten find ſehr ſchoͤn, von apfelgruͤnem 
Grunde, mit weißen, gelben, oder braunen Streifen 
oder Flecken. Der einzige Gebrauch, welchen die Hollaͤn⸗ 
der davon machen, iſt Pfeifenföpfe daraus zu ſchneiden, wo⸗ 
zu er ſich gerade am wenigſten ſchickt, da von der Hitze ſich 
die Farben verlieren, und, wenn fie gluͤhen, ash die 
Geſtalt verdorben wird; denn er hat die Eigenſchaft 
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des Zeolits, von der Hitze aufzuſchwellen. Er wuͤrde 
ſich zu Vaſen verarbeiten laſſen, welche fo gut, wie die 
vom Derbyſhireſchen Feld ſpat ſeyn wuͤrden. 


Wir verſuchten den hoͤchſten Punkt der Khamies⸗ 
Berge zu Pferde zu erreichen; aber ehe wir den Gipfel 
erſtiegen hatten, uͤberfiel uns ein dicker Nebel, welcher 
ſich bald in einen ſtarken Regen auflöfte, und das Ther⸗ 
mometer, welches am Fuße des Berges auf 51“ geſtan⸗ 
den hatte, war bis auf 34° gefallen. 


Wir fluͤchteten uns in die Hütte eines holländiſchen 
Bauern, welche auf den oberſten Gipfel des Berges ſtand. 
Ohnerachtet der Kälte hatte dieſer Mann und feine Fa⸗ 
mille keine andere Wohnung, als eine Binfenhätte nach 
Art der Namaquaa's gebaut. Ob er gleich reich an 


Schaafen und Hornvieh war, fo hatte er doch wieder 


Geitzhals am Fuße des Berges, kein andres Vergnuͤgen 
als zu wiſſen, wieviel er beſaͤße. Da wir befuͤrchteten, 
daß das Wetter ſchlechter werden, und der Regen ſich in 
Schnee verwandeln koͤnnte, hielten wir es fuͤr rathſam, 
nicht weiter vorzuruͤcken, ſondern wieder umzukehren. 
Es ereignet ſich oft, daß der Schnee auf dieſem Berge 
zu Anfang des Mayes fällt, Die Bewohner ſehen ſich 
dann genoͤthigt, ihren hohen Aufenthalt zu verlaſſen, 
und ſich während des Winters auf den Ebnen aufzuhal⸗ 
ten. Weder die Entfernung des Khamiesberges von der 
See, noch feine Höhe erklaͤren Hinlänglich den frühen 
Anfang des Winters, und den häufigen Schnee daſelbſt. 
Vielleicht hören hier die periodiſchen Stürme auf, und 
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die unverän derlichen Winde zwiſchen den Menvdefrfe n 
fangen bier an, ſo daß die öftere Bewegung der Luft 
etwas zur kalten Temperatur beytragen mag. Nördlich 
vom Khamies Berge auf den ſandigen Ebnen des Nas 
maaqua Landes ſoll es niemals regnen; alle Wolken, 
die von der See herkommen, oder ſich in der Atmoſpha, 
re erzeugen, werden augenblicklich von dieſem Gebirge 
angezogen. In dem Theile des Namaaqua Landes, wel⸗ 
cher zwiſchen dem Khamies und dem Orange Fluſſe liegt, 
findet ſich kein Waſſer, ausgenommen in den periodis 
ſchen Stroͤmen, die von den Bergen herab ſich in 
den Sandfeldern ergleßen. Hler graben die Eingebors 
nen eine Art Brunnen, welche fie vor den Sonnenſtrah⸗ 
len zu bedecken pflegen. Dieſe Ebnen find jetzt verlaſſen 
und unbewohnt. Alle die zahlreichen Staͤmme Namaa⸗ 
qua's, welche ungeheure Heerden Vieh beſaßen, find, 
in weniger als hundert Jahren, bie auf vier, nicht 
ſehr zahlreiche, Horden zuſammengeſchmolzen, und in 
pieler Ruͤckſicht den hollaͤndiſchen Bauern unterworfen. 


Diefe letzteren, welche den beſten Theil des Landes 
für ſich gewaͤhlt haben, erlauben ihnen, in der Nach⸗ 
baeſchaft ihrer Höfe Hätten zu errichten, unter der Be⸗ 
dingung, daß ſie eine gewiſſe Anzahl Leute zur Verthel⸗ 
digung des Viehs gegen die Buſchmaͤnner und Naubs 
thiere hergeben. In wenigen Jahren werden die Ueber⸗ 
bleibſel der Namaaqua's alle Sclaven ſeyn. Dies iſt 
die Folge des Uebermuths der Bauern, welcher durch 
dle ſchlechte Politik der Regierung gehelligt wurde, die 
ſich ſoweit herabließ, Agenten anzuſtellen, um ganze 
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Heerden für ein Faß Branntewein zu kaufen. Diefe Re⸗ 
sierung hatte fo wenige Begriffe von dieſer allmaͤhligen 
Entvölkerung, daß fie ihrem Agenten erlaubte, einen 
koſtſpleligen Weg über den Khamles anzulegen, welche 
noch den ehrenvollen Namen des Tompaguie Weges 
Fort. Da die Regierung weder der Eolonie, noch der 
Habſucht ihrer Unterthanen Grenzen ſetzte, ſo fanden 
es die letztern ſehr bequem, ſich mitten unter den harm⸗ 
loſen Namaagna's anzufiedeln, von welchen ſie, als die 
beſten Nachbarn, aufgenommen wurden. Gegen eine 
Flaſche Vranntewein vier Groſchen an Wehrt gaben 
ſie gern einen Ochſen her, und noch letzt ſind ſie auf 
dleſes ſchaͤdliche Getraͤnk ſo erpicht, daß ſie fuͤr daſſelbe 
Maaß ein Set geben, 


GE ee > 


& Mr 1 die 111 Ire Abſichten der erſten 
Bebauer detz Khamiesberges und der Regierung geweſen 
ſeyn mögen: fo muß ich doch erinnern, daß die jetzigen 
Bewohner ein friedlicher und ehrlicher Menſchenſtamm 
ſcheinen. Die ausgezeichneten Boͤſewichter, welche Vall; 
lant ſchildert, und nicht im geringſten uͤbertrelbt, haben 
größten hells ihr verdlentes Schickſal erlangt. Pinaar 
und Vernfry, die Baſtarde Plet und Klaas und vlele 
andere, deſſelben Gelichters, haben ſich unter einander 
ermordet, oder ſind durch die Hände ihrer eignen 2 
tentotten gefallen 9. 


) Nach le Vaillants Erzählung ſchwärmen freilich ade 
Europäer, als Räuber unter den noch unbezwungenen oder 
halb vertilgten Negerſtaͤmmen an den Grenzen des von der 
Oſtindiſchen Geſellſchaft wirklich beſetzten Landes umher. 


1 
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Obgleich die Namaaqua-Hottentotten ſich nur we, 
nig in ihrem Aeußern von den übrigen Stämmen unter, 


Doch find nicht alle von Hrn Varrow genannten verworſe⸗ 
ne Böſewichter. Pingar begleitete Hru Paterſon nebſt dem 
Oberſten Gordon auf ihrer Reiſe, und er bot ſich ſelber zu 
Vaillants Gefährten, as. berühmter Elephantenzager in 
der Kapſtadt an, Die oben genannten Piet und Klaas wa⸗ 
ren eigentlich Baſtarde von hollandifhen Koloniflen, von 
einer Hottenttottin geboren, welche Ern. le Vaillant auf 
feiner Reife durch eben dieſe Gegenden nützliche Dienſte lei⸗ 
ſteten, auch von ihrem Vater oder ihrer Geburt wegen den 
Zunamen Baſter führten. Zu wundern iſt es beinahe, daß 
Hr. Barrow die verſchiedenen Nuancen der capſchen Kolo⸗ 
niſten nicht bemerkte, nachdem fie in laͤugſt angebauten Ges 
genden, oder an den außerſten Grenzen derſelben mitten 
unter noch freyen Negervölkern, von ihm und andern 
Buſchmzuner genannt lebten. Bisher hat die Kolonie am 
Kap drey Arten von ſeshaften oder ſeshaft ſollenden Eins 
wohnern nach den Erfahrungen aufmerkſamer Beobachter 
gehabt und kann fie nicht anders haben. Erſtlich beſie⸗ 
hen dieſe aus den Nachkommen der erſten Koloniſten, die 
ſich in der Nahe der Kapſtadt, oder andern fruchtbaren Di⸗ 

firieten langſt anſaͤſſig gemacht haben, ihre Juüter ſelten ſel⸗ 

ber bewirthſchaften, ſondern ſie verpachtet haben, oder 

ſelbſt adminiſtriren laſſen. Zweitens die in die ſer 

Keife fo genannten Bauern, welche nebſt ihren Skla⸗ 

ven meiſt von ihrer Viehzucht leben, der Bequemlichkeiten 

entbehren, die fie nach ihrem Vermoͤgen, oder bey beſſerer 

Verfaſſung unter der holländiſchen Regierung wohl haͤtten 

ö genießen können, und denen eine Flaſche Branntewein der 
heeyßſe burus iſt. Hinter dieſen oder drittens, wohnen und 

fireifen umher Wagehälfe, denen die Viehzucht, und der 

prekäre Gewinn des Ackerbaues zu einformig if; dieſe naͤ⸗ 


bern ſich ſchon den Hottentotten, weil [ie mitten unter ih⸗ 


— 


* 
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ſcheiden, fo iſt doch ihre Sprache ganz verſchieden. Sie 
iſt indeſſen von derſelben Art und hat dafjelbe Zungen 
ſchnalzen. Sie find länger und groͤßtentheils nicht fo 
ſtark, als dle äflihen Stämme, Einige der Weider 
waren von ſchoͤner Geſtalt, und beſaßen viel Lebhaftigs 
kelt und Feuer: ſie hatten dieſelbe Bildung gewiſſer 
Theile, wie die Weiber der Buſchmaͤnner und anderer 
Hottentotten, in einem geringern Grade hingegen, als 
die erſtern / und auffallender, als die letzteren. Ihr 
Hauptputz war, wie bey den öoͤſtlichen Hottentottinnen, 
die kleine lederne Schuͤrze, an welche ſie, außer den 


Schellen und Corallen, noch ſechs bis acht Ketten tru⸗ 


gen, deren Enden auf der Erde ſchleppten. Das obere 
Ende der Ketten war aus Kupfer und das untere aus 
polirtem Eiſen. Sie erhalten ſie von den Damaras, 
einem nördlichen Voͤlkerſtamme, welcher noch vorfoms 
men wird. 


Die Hätten der Namaaquas unterſcheiden ſich we, 
ſentlich von denen der Hottentotten, Buſchmaͤnner, und 
Kaffer. Es ſind vollkommne Halbkugeln, mit Matten 
von Riedgras bedeckt, und das Geruͤſt oder Skelett beſteht 
aus halbrunden Stocken, von denen die Hälfte oben 


nen leben oder durch die Jagd Nahrung und Erholung ſu⸗ 
chen, auch wenn dieſe fehlfchlägt, wohl ihre ſüdlichen Nach⸗ 
barn berauben. Zu ihnen geſellen fi entlaufene Sklaven, 
Verbrecher, die der verdienten Strafe entflohen ſind, Deſer— 
teurs von den Land- und Seetruppen, und alle ſind nach 
threm Temperament und ihrer Lage, wilder boshafter und 
grauſamer, als die Wilden. 5 
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zuſammentrifft, und die andre Hälfte fie unter rechten 
Winkeln durchſchneidet. Sie find groͤßtentheils zehn 
bis zwoͤlf Fuß breit, und ſo bequem, daß viele Bauern 
am Khamiesberge ſie nachgemacht haben. 


Dieſes Volk heftet, wie die Kaffer, die groͤßte 
Aufmerkſamkeit auf ſein Vieh, und giebt, wie dieſe, 
den Hoͤrnern ihrer Ochſen eine kuͤnſtliche Richtung, in⸗ 
dem fie ſolche gewohnlich in eine gewundene Geſtalt, wie 
bey der Koodoo⸗Antelope, bringen. Das Vieh am Khas 
mies berge ſowol bey den Holländern, als Hottentotten, 
iſt groß und ſtark, und vollkommen ſo gut, wie das 
auf den Schneebergen. Auch die Leute ſelbſt ſind eben 
fo ſtark, wie die Bewohner von Graff reynet. Eine alte 
Namaaqua⸗-Hottentottin iſt eine Geſtalt, die auch der 
Ernſthafteſte nicht ohne Lachen, und eine alte Hollaͤnde⸗ 
rin in dieſer Gegend eine Figur, die man nicht ohne 
Mitleiden anſehen kann. Die erſte wegen ihres Ueber 
fluſſes an hervorragenden Theilen, die letzte, wegen ihres 
Mangels daran, und ihrer kugelrunden Form. Die Brüs 
ſte der erſtern find ſehr groß, und herabhaͤngend, und 
ſie werfen ſie uͤber die Schultern, um ihre Kinder, die 
fie auf dem Ruͤcken tragen, zu ſaͤugen. Hierin ſtim⸗ 
men fie mit der Beſchreibung des lateiniſchen Satyri⸗ 
kers mit den äthiopiſchen Weibern an der Grenze von 
Aegypten uͤberein ): 


) Etwas ähnliches hätte Hr. Barrow in alten Beſchreibun⸗ 
gen von Irrland finden können. So erzählt der Englaͤn⸗ 
der Wilh. Lithgow der 1619. das nördliche Irrland 
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In meroè craſlo majorem infante mamillam. 


Bey den Weibern des alten Aegyptens waren unge 


heure Auswuͤchſe am Körper ſehr gemein, und ve ſchied⸗ 
ne Schriftſteller haben verſucht, fie aus vielerley Urfas 
chen zu erklaͤren. Odgleich das unrelne Waſſer ein 
Hauptgrund ſeyn mag, fo zeigt doch die verſchiedne 
Wirkung bey den Hottentottinnen und Holänderinnen, 
daß es an der naturlichen Anlage liegt. 


Man ſollte glauben, daß die hohe Lage eine Urſa⸗ 
che waͤre, welche ihren Einfluß ſowol auf Thiere als 
Pflanzen erſtreckt. Der verwelkte Stamm, waheſchein⸗ 
lich von derſelben Gattung, die wir am Orange, Fluß 
fanden war fieben Fuß lang, und teug mehr als 30 
Bluͤthen, von denen jede einen 18 Doll langen Stiel 
hatte, ſo, daß die Blumenkrone mehr als 3 Fuß im 
Umkreiſe betrug. Die Zwlebeln, von denen ich nur mes 
nige mitnehmen konnte, waren fo groß, wie ein Men⸗ 
ſchenkopf. Von dieſer großen Lilie erzählten die Bauern 
eine Nachricht, welche Aehnlichkeit mit der Fabel vom 
Upas auf Java hatte, welche darch Doctor Darwins 


bereifete unter andern. Die Frauen hätten ihre Brüfte 
über die Schultern geworfen, wenn die Kinder ſaugen woll⸗ 
ten ohne dieſe in die Arme zu nehmen. Lithgow fügt noch 
ſpashaft hinzu: mich deucht dieſe Brüfte waren zu Geldſä⸗ 
cken für. oſt- und weſtindiſche Kaufleute ſehr geſchickt, da 
fie über eine halbe engliſche Elle lang und ſo gut gearbeitet 
find, daß ein Gerber ſolch Leder nicht geſchmeidiger machen, 
kann. 
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fchoͤnes Gedicht: der botaniſche Garten, berühmt gemors 
den iſt. Sie verſicherten, daß der Soft aus der Lilien⸗ 
zwiebel ein ſtarkes Gift wäre. Die Blatter verurſachten 
dem Viehe, welches davon fraͤße ploͤtzlichen Tod, und 
wenn kleine Vögel ſich auf die Bluͤthen ſetzten, fo fielen 
ſie todt zur Erde. 


Die Amaryllis diſticha, welche auf ollen Bergen 
der Colonie angetroffen wird, fieng auf den Khamick 
Bergen eben au, ihre, gegen einander uͤderſtehenden, 
Blätter, in Geſtalt eines Faͤchers, heraus zutrelben; ſo 
wohl die Zwiebel, als die Blätter dieſer Pflanze follen, 
ohne Zubereitung, ein ſehr heftiges Gift ſeyn, welches 
auf den thieriſchen Körper ſowohl im Magen, als auch 
in Wunden wirkt. Die Bauern reißen die Blätter und 
Wurzeln aus, wo fie fie finden. Der Saft der Zwie⸗ 
bel mit dem zerguerichten Körper einer gewiſſen Art 
Spinnen vermiſcht, ſoll den Buſchmannern das aller⸗ 
loͤdlichſte Gift für ihre Pfeile liefern. Dieſe Spinne 
ſcheint nur auf der Weſtkuſte einpeimfch zu ſeyn, da 
ich ſie nie auf der andern Seite augetroffen, oder von 
ihr gehoͤrt habe. Ihr Leib iſt, mit den kurzen Fuͤßen, 
drey Zoll lang, der erſtere ſchwarz und haarig, die letz 
tern gefleckt, der Kopf iſt roth. Sie lebt unter der Erde 


und verſieht ihre Hole mit einem Deckel ihres Gewebes, mit 


Erde oder Miſt. Dieſer Deckel iſt mit einem Garnier bes 
veſtigt. Wenn das Thier auf ſeine Beute lauert, ſo ſteht 
der Deckel halb offen, fo daß fie auf die Inſecten her⸗ 
aus ſpringen kann. Bey annähernder Gefahr verſchließt 
fie die Thuͤr, und offnet fie bald darauf, um zu ſehen/ 
ob fi der Feind entfernt hat. 

Batrows Reiſen. B b ** B 
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Die Namaaquas Hottentotten ſcheinen die Gifte gut 


zu kennen, ob fie gleich nicht von ihnen gebraucht wer 


den. Ihre alten Waffen, Bogen und Pfeile, ſind fuͤr 
ſie unbrauchbar geworden. Das Land, welches ſie jetzt 
bewohnen, iſt faſt ganzlich von allen wilden Thieren 


verlaſſen, und die Furcht vor den Buſchmaͤnnern hält, 


ſie ab, das Wildpret weiterhin aufzuſuchen. Ehedem 
waren zwar Elenne, Hartebeeſts, Gemsboͤcke, Kwag— 
ga's und Zebra's auf dem Khamies,Berge ſehr haͤufig, 
und eben ſo zahlreich fanden ſich Raubthiere. Wenig 
Tage vor unſrer Ankunft hatte ein Löwe einige Bewe⸗ 
gung im Lande verurſacht, die ſich noch nicht gelegt hats 
te. Ein Hottentotte verſuchte einige Zeit vergebens ſei⸗ 
nes Herrn Vieh in eine Waſſerpfuͤtze zw chen zwey Fel⸗ 
ſen zu treiben; als er endlich einen ungeheuren Löwen 
mitten in dem Sumpfe liegen ſah, über den unerwartes 
ten Anblick des Thieres, welches ihn anzuſehen ſchien, 
erſchrocken, ergriff er augenblicklich die Flucht, und 
uͤberließ die Heerde ihrem Schickſal. Er hatte Gegen⸗ 
wart des Geiſtes genug, durch die Heerde zu laufen, 
indem er ſchloß, daß wenn ihm der Löwe folgen wollte, 
er mit dem erſten Thier, was ihm aufftieße, zufrieden 
ſeyn wurde; allein er irrte ſich. Der Löwe brach durch 
die Heerde, gerade auf den Hottentotten los, welcher 
da er ſah, daß das Ungeheuer ihn aufſuchte, athemlos 
auf einen Aloebaum kletterte, in deſſen Stamm gluͤckli⸗ 
cherweiſe einige Stufen gehauen waren, um die darauf 
befindlichen Vogelneſter leichter erreichen zu können. In 
demſelben Augenblicke ſprang der Löwe nach ihm, er⸗ 
reichte ihn aber nicht, und fiel auf die Erde. In 
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ſtolzer Stille gieng er rund um den Baum, und warf 
dann und wann einen fuͤrchterlichen Blick nach dem Hot⸗ 
tentotten, der ſich hinter einigen Finkenneſtern verbarg. 

In dieſem Theile von Africa giebt es eine kleine 
Gattung Loxia, welche in Geſellſchaft lebt, fo wie die 
oben erwähnten Henſchreckenfreſſer: fie bauen auch, wie 
dieſer Vogel, eine ganze Menge Neſter, auf einen Haus 
fen zuſammen. Jedes Neſt hat indeſſen einen eignen 
Eingang, und ſteht mit dem benachbarten in keiner 
Verbindung. Oft haben dieſe Neſter Haufen zehn Fuß 
Breite und enthalten mehrere hundert Bewohner, 
da die Aloe Dichotoma die einzige Pflanze iſt, welche 
hier die Größe eines Baumes erreicht: (die Mimoſa an 
den Ufern der verlodiſchen Fluͤſſe aus genommen) fo iſt 
fie gewöhnlich der Ort, worauf dieſe Zugvoͤgel ihre Ne⸗ 
ſter bauen. 

Hinter einem dieſer Gebäude verſteckte ſich der Hot, 
tentotte vor dem Anblicke des Löwen. Nachdem er ſich 
eine Zeit lang unbeweglich gehalten hatte, wagte er 
über das Neſt heruͤber zu kucken, indem er hoffte, der 
Lowe habe ſich entfernt, als er zu feinem großen Schre⸗ 
cken die Augen des Thiers erblickte, welche, nach ſei— 
nem eignen Ausdruck, Feuer auf ihn ſprühten. Bald 
darauf legte ſich der owe am Fuße des Baums nieder, 
und ruͤhrte ſich 24 Stunden nicht vom Platze. Endlich 
kehrte er zur Quelle zuruͤck, um feinen Dueſt zu loͤ⸗ 
ſchen, und unterdeſſen flieg der Hottentotte vom Bau 
me / und lief in größter Eile zu dem, nur eine Melle 
entfernten Haufe, Die Hartnaͤckigkeit des Loͤwen war 
fo groß / daß er, nachdem er zum Baume zurückgekehrt 

Bb s 
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war, den Hottentotten bis anf Zoo Schritt vom Hauſe 
verfolgte. 

Es ſcheint ſehr se zu ſeyn, daß der Löwe 

Hottentottenfleiſch lleber, als jedes andre frißt; er ſucht 
fie öfters aus elner Menge Holländer heraus; daß die 
letztern bekleldet, und die erſtern nackt find, trägt viel⸗ 
leicht etwas dazu bey. Nach den Hottentotten frißt er 
am llebſten Pferdefleiſch, aber Schaafe fällt er, viel 
leicht wegen ihrer wolligen Bedeckung, welche ihm zu 
muͤh ſam abzureiß en iſt, ſelten an. 
Vom Kap bis zum Khamies,Berge findet der Nas 
turforſcher wenig Merkwuͤrdiges aus dem Thierrelche; 
beſonders nach einer Reſſe in die oͤſtlichen Theile, wo 
faſt alle ſuͤdafricaniſchen vierfüßigen Thiere zuſammen⸗ 
kommen. In einer Namaaqua,-Huͤtte ſahe ich die Haut 
eines Schackals, mit einem ſchwarzen buſchigen Schwan⸗ 
ze, welcher von denen auf der oͤſtlichen Seite verſchle⸗ 
den ſchien. Es war mit dicken Haaren bekleidet. Die 
hieſigen Hunde waren diefelbe Gattung mit denen der 
Buſchmaͤnner und ich bemerkte, daß ihre Schwänze das 
ſpecifiſche Kennzeichen, welches Linne anglebt nicht hats 
ten, ſondern ſie waren alle, ohne Ausnahme, nach der 
rechten Seite gekruͤmmt. 

Bey der Herabreiſe vom Berge mußten wir vor eis 
nem heftigen Regen Zuflucht unter einer * Baſtarde 
und Namaaquas ſuchen. 

Der Anführer war von der ſchon 5 erwähnten 
Menſcheuklaſſe. In ſeinen juͤngern Jahren war er ein 
großer Jagdfreund geweſen, und feine Blnſenhuͤtte 
zeigte noch eine Menge Haute von Thleren, die er erlegt 
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hatte. Er ruͤhmte ſich, auf einer Jagdparthie, ſieben 
Giraffen und drey weiße Rhinoceroſſe getoͤdtet zu haben. 
Letztere findet man haͤuſig an der Grenze der Colonie, 
hinter dem Hantam- Berge, und ſte ſcheinen blos eine 
Spielart von dem africanlſchen zweygehoͤrnten Rhino⸗ 
ceros zu ſeyn. Dies Thier unterſcheidet ſich durch ſeine 
blaſſe Fleiſchfarbe, eine anſehnlichere Größe, und die 
Duͤnnheit der Haut, welches alles Folgen des Alters 
ſeyn konnen. Dleſe Leute lebten ſehr gluͤcklich, fie hats 
ten Pferde, Ochſen und Schaafe, und große Gaͤrten, 
welche gut mit Kurbiſſen, Zwiebeln, und Taback verſe⸗ 
hen waren. 

Wir trafen auch in dieſem Kraal einen Mann von 
der oben erwahnten Nation, der Damaras. Dem Anſe⸗ 
hen nach hielt ich ihn für einen Kaffer, und er gehörte 
ohne Zweifel zu diefer Race. Er ſchilderte uns die Das 
maras als eln ſehr armes Volk: ihr Land längs der 
Seekuͤſte braͤchte nichts zum Unterhalte des Viehes hervor, 
und fie lebten blos davon, kupferne Ringe und Kugeln 
welche fie ſelbſt derfertigten, dſtlich den Briquas, und 
ſuͤdlich den Namaaquas zu vertauſchen. Vom Orange⸗ 
Fluß bis zum Wendekreiſe, unter welchem dieſe Nation 
lebt, läuft eine Gebirgskette, die, nach den Berichten 
mehrerer Relſenden, ſoviel Kupfererz enthalten fol, daß 
man et überall an der Oberfläche findet, Die Damara's 
beſitzen die Kunſt, aus diefem Erz das reine Metall zu 
ſchmelzen. 

Dieſes Mannes Aus ſage uber Ihr Verfahren beym 
Schmelzen war ſo deutlich, als elnfach. Sie verferti⸗ 
gen eine Art * aus einer Mimoſengattung (von 


* 
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der er mir ein großes Saamenkorn gab) indem ſie dieſe, 
wenn fle hell brennt, mit Sande dämpfen. Sie bre⸗ 
chen das Erz in kleine Stückchen, und legen fie mit abs 
wechſelnden Schichten von Holzkohle auf einen thonigen 
Boden, und faſſen fie mit Steinen ein; darauf zuͤnden 
fie die Kohle an, und verflärfen das Feuer mit Blafes 
bälgen, deren Sack aus der Hant eines Gems bockes, und 
die Röhre aus einem Horne deſſelben Thieres beſteht. 
Dies iſt alles, was fie zum Scheiden des Metalles ans 
wenden; indem es Vitriolkupfererz, oder vielmehr mit 
Schwefel verſetzt iſt, welcher bey einer mäßigen Hitze 
verfliegt, und das Kupfer rein zuruͤcklaͤßt. Solches 
Erz iR ſogar leicht fluͤſſiger als reines Kupfer. Das auf 
dieſe Art erhaltne Metall verarbeiten fie zu Ketten, Rin⸗ 
gen, und Armbändern, wobey ihnen zwey Steine zum 
Hammer und Amboß dienen, und die Arbeit würde kei⸗ 
nem europaͤiſchen Kuͤnſtler Schande machen. Die Glies 
der der Ketten ſind indeſſen ſowohl, als die Ringe alle 
offen, woraus man ſieht, daß fie das Zuſammenloͤten 
noch nicht kennen. . 5 

Für eine Kuͤnſtler Nation, und mit der Metallur⸗ 
gie bekannt, find fie, nach allen Nachrichten, die aͤrm⸗ 
ſten auf der Erde. Sie haben keine Art von Vleh, und 
ihr Land iſt auch ſo unfruchtbar, und ſandig, daß kein 
Vleh darin leben kann. Obgleich die Damaras wahr⸗ 
ſcheinlich von demſelben Stemme mit den Kaffern und 
dieſe vlelleicht arabiſchen Urſprungs find, fo hat man 
nicht noͤthig, fie auf eine entferutere Nation zuruͤckzu⸗ 
bringen, um den Urſprung ihrer Schmelzkunſt aufzufin⸗ 
den. Dieſer kann eben ſo leicht zufaͤllig ſeyn, wie, nach 
dem Punius, die Erfindung des Glaſes. 
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Die drey erwähnten Kafferſtaͤmme haben jeder eine 
verſchiedne Sprache; ob fle gleich augenſcheinlich alle 
einen gemeinſchaftlichen Urſprung haben. Dies muß 
der Fall mit allen Voͤlkern ſeyn, welche nicht ſchreiben 
koͤnnen, zumal, wenn ſie ſich in Stämme theilen, wel⸗ 
che nicht mit einander in Verbindung bleiben. Die vers 
ſchledenen Hottentottens Horden haben auch verſchiedene 
Sprachen, deren Aehnlichkeit man aber leicht entdecken 
kann. 

Nachdem wir unſere Kleider getrocknet hatten, vers 
ließen wir den Kraal, und fuhren fort den Berg herab 
zuſteigen. Erſt nach Einbruch der Nacht erreichten wir, 
bey heiterm Himmel und hellen Mondſchein, die Ebne. 
Den folgenden Morgen ſtand das Thermometer unter 
dem Gefrierpunkte, und das ganze Land war mit Reif 
bedeckt. i 

Von hier kehrten wir beynahe auf demſelben Wege 
nach dem Bokkevelde zuruͤck. Am Ende beſuchte uns der 
Capitain der Buſchmaͤnner, mit feinen Leuten, und 
einer ganzen Menge Namaaqua - Hottentottinnen, de 
ren Männer, und Kinder im Dienſte der Holländer mas 
ren, zum zweytenmal. Unter dieſen war eine fo ſehr 
alte Frau, als ich noch nie geſehen hatte: ſie war weit 
über 100 Jahr alt. Sie zeigte ihre aͤlteſte Tochter, wel; 
che ſchon wieder Urenkel hatte. Als ſie gefragt ward, 
ob fie ſich noch erinnern koͤnnte, wenn die Chriſten zus 
erſt unter fie gekommen wären, antwortete fie mit Kopf 
ſchuͤtteln, daß fie Veranlaſſung genug habe, es zu bes 
halten; denn vor der Ankunft der Chriſten waͤre ihr 
Bauch immer voll geweſen, da es jetzt ſchwer wäre, einen 
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Mund voll zu bekommen. Der Zuſtand diefer ganzen 
Horde ſchien ſehr elend zu ſeyn; aber ich ſetze mlt 
Vergnuͤgen hinzu, daß ſie durch diefen Capltaln und zwey 
bis drey gut gefinnte Bauern, ſeitdem noch einige Hor⸗ 
den Buſchmaͤnner in das Land verpflanzt find, und durch 
allgemeine Subſcription eine beträchtliche Anzahl Scha⸗ 
fe, und Rindvieh erhalten haben, welche fie hoffentlich 
bald vermehren werden. Auch hat ſich einer der braven 
Herrnhuter freywillig erboten, unter die Buſchmaͤnner 
zu gehen, und zu verſuchen, ihnen Sinn für Wohlha⸗ 


benheit einzuflößen, wie es ihm mit den armen Hottens, 


totten ſo gut gegluͤckt iſt. Andre Geſellſchaften, welche 
hauptſächlich unter den Baſchmännern und Kaffern das 
Ehn ißenthum verbreiten wollen / find kürzlich hier ange 
langt, und ob es ihnen diellelcht nicht gluͤcken wird, dle 
Abſicht ihrer Miffton zu erfüllen: fo werden fie ihnen 
doch durch ihr menſchliches Betragen Zutrauen gegen 
Fremde einflößen, und ihnen zeigen, daß die Colonie 


jetzt in den Händen einer Regierung iſt, welche die fo d 


lange gegen fie aus geuͤbten Grauſamkelten nicht länger 
leiden wird. 

Nachdem wir am Morgen des sten Mayes uns von 
dem Commendanten, bey feinem Hauſe, getrennt hats 
ten, reiſte ich oͤſtlich in das Land hinein, und erreichte 
nach zwey Tagereifen über einen ſteinigen Boden den 
Fuß der Hantam: Berge. Die Einwohner waren hier 
in Unruhe über die Buſchmaͤnner. Ein Haufen von 
dieſen hatte mehrere Schaafe und Ochſen in die Berg 
kluͤfte eutfuͤhrt; nachdem ſie zwey Hottentotten, den 


einen am Arm, den andern am Fußgelenk verwundet 
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hatten. Der erſte befand ſich wohl, aber der letzte war 
gefährlich krank. Die Spitze des Pfeils war abgebro— 
chen, und im Knochen ſtecken geblieben. Der Fuß war 
bis zum Knie angeſchwollen, und der kalte Brand ſchlen 
an der Wunde ſichtbar zu werden. Da man nicht mußs 
te, wie man die Wunde debandeln ſollte, fo ließ ich 
ihm Umſchlaͤge von Brod, Zwiebeln, und Oehl machen, 
den Fuß mit einer Aufloͤſung von Ammonta präparata 
waſchen, und den Kranken viel Weineſſig trinken. 
Nach den vier Tagen, die ich zum Umfahren der Berge 
noͤthig hatte, ſchien der Patient ſich gebeſſert zu haben, 
und der audre war beynahe geſund. 

Man hat die Bufhmänner immer als ein fo wildes 
und blutdürſtiges Volk vorgeſtellt, daß fie kein lebendis 
ges Seſchoͤpf, welches in ihre Hände fällt, am Leben 
laſſen. Un ihren eignen Landsleuten, die mit den 
Hollaͤndern gelebt haben üben ſie wirklich die groͤßte 
Grauſamkeit aus. Wenn dleſe Ungluͤcklichen von ihren 
Landsleuten wieder gefangen werden, fo werden fie ges 
wöhnlich auf das fuͤrchterlichſte gequaͤlt. Der erwähnte 
Haufen hatte einen Hottentotten, den fie ziemlich 
welt von den Wohnungen antrafen, bis an den 
Hals in einen Graben geſteckt, und hatten ihn 
fo mit Steinen und Erde umſchanzt, daß er fi 
nicht rühren konnte. In dieſer Lage blieb er die 
ganze Nacht, und den größten Theil des folgenden Ta⸗ 
ges, als gluͤcklicherweiſe feine Kameraden vorbeykamen 
und ihn erloͤſten. Der arme Kerl erzählte, daß er Aus 
gen und Mund den ganzen Tag haͤtte bewegen muͤffen, 


um nicht von den Kraͤhen gefreſſen zu werden. 
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Die Wohnungen, welche den Diſtrict Hantam aus, 
machen, llegen rund um den Berg herum zerſtreut, 
Das Anſehen des Landes iſt wie auf den Schneebergen, 
und das Vleh eben ſo gut wie dort. Die Pferde ſind 
groͤßtentheils beſſer, aber demſelben endemiſchen Uebel, 
als in Graaffreynet unterworfen. Es tft hier iudeſſen 
partlell; denn, während es am Fuße des Berges wuͤtet, 
iſt nicht die geringſte Gefahr auf dem flachen Gipfel, 
weshalb dieſer Theil des Berges zum öffentlichen Ges 
brauch dient, und jeder Einwohner darf, waͤhrend der 
Epidemie, acht Pferde dahin ſchicken. 

Die Gegend war hier eben fo von Henſchtecken ge 
plagt, wie die Schneeberge. Ein Zug ausgewachsner 
Inſekten flog, waͤhrend unſers Aufenthalts, an der 
Dfifelte der Berge wen der 209 2 15 mehrere 
Stunden, und gi Bf ch, daß me ch 
lich unterſcheiden konnt e ungeheure 
sine Wolke, welche * n, wie ein Nebel vers 
dunkelte, und ſogar einen leichten Schatten auf der 
Erde verurſachte. Auf dem Bokkeveld und den Kha⸗ 
mies Bergen find dieſe Thiere die letzten zwey Jahre 
beſonders ſchaͤdlich geweſen. Nach wiederholten Verſu⸗ 
chen, fie zu vertreiben, fiel man endlich auf ein Mittel, 
wodurch wenigſtens das Korn gerettet wurde. Die 
Einwohner zuͤndeten nemlich Feuer von ſcharfen Pflan⸗ 
zen an, durch deren Rauch fie verjagt wurden; nach⸗ 
dem fie mehrmals das Feuer aus geloͤſcht hatten, indem 
tauſende hineinſtuͤrzten. 

Der Hantam-Berg beſteht, wie die Gebirge von 
Camdeboo, aus horizontalen Lagen von Sandſtein. 
Man kann ihn als einen Theil derſelben Kette anfehen, 
da er die hoͤchſte Spitze der Colonle ausmacht. Dies 
fieht man an den verfchiedenen Richtungen der Fluͤſſe, 
die dort entſpringen, und nach allen Himmelsgegenden 
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fließen. Die große Höhe verurſacht während der Win⸗ 
ter monate eine ſtrenge Kälte; ſogar im Anfange des 
Mayes und am Fuße der Gebirge ſtand das Thermome⸗ 
ter, fünf Morgen hinter einander, unter dem Gefrier⸗ 
punkte, und das ganze Land war mit Reif bedeckt. 

Von dem Hantam wandte ich mich ſuͤdoͤſtlich nach 
den Anhoͤhen des Roggevelds, welches von erſtern nur 
durch eine enge Kluft getrennt iſt. 

Dieſe Anhoͤhen haben ihre Namen von einer Art 
Ray⸗Gras (Lolium), welches ſich hier ſehr haufig fins 
det, und wovon das Vieh, während des Sommers faſt 
allein lebt. An einigen Orten iſt das Roggeveld über 
der darunter liegenden Tercaffe, der Bokkeveld und Kars 
2904 Ebnen durch zwey bis vier tauſend Fuß hohe Fels 
fen erhaben. Indeſſen iſt der Abhang auf der oͤſtlichen 
Seite, dieſer großen Hoͤhe ohnerachtet, kaum zu bemer⸗ 
ken. Der Fiſchfluß, welcher nach Oſten läuft, und 
auf dem Gipfel des Berges entſpringt, hat faſt gar 
keinen Strom, ſondern beſteht aus einer Reihe tiefer 
Locher, welche durch periodiſche Bäche verbunden ſind. 

Die große Unebenhelt des hoͤchſten Thelles des Rog⸗ 
geveldes giebt ihm das Anſehen einer Bergkette, die ſich 
von der hohen Terraſſe erhebt. Nach der Ausſage eines 
benachbarten Bauers, welcher den Obriſt Gordon bey 
feiner Hoͤhenmeſſung unterſtuͤtzte, liegt die hoͤchſte Spitze, 
der Schaalenderg genannt, 1500 Fuß über dem Tafels 
berge, und sooo Fuß Über dem Karroofelde erhaben. 
Mehrere Monate lang iſt das Roggeveld ganz mit 
Schnee bedeckt, und die Einwohner find dann gezwun⸗ 
gen, ſich mit allem Vieh in das Karroo herab zu beges 
ben, wo fie in temporären Strohhuͤtten bis zum Fruͤh⸗ 
linge bleiben. Dieſe Abtheilung von Stellenboſch 
bringt die beſten Pferde in der ganzen Colonie hervor, 

Das Land oͤſtlich vom Roggeveld wird von vers 
ſchiednen Buſchmannshorden bewohnt. Eine von die 
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ſen, welche dle Koranas hießen, und auf der rechten 
Seite vom Orangefluß, oͤſtlich dom Rog geveld wohnten, 
wird als ein ſehr fruchtbarer Volksſtamm vorgeſtellt. 
Die wenigen, welche ich zu feben Gelegenheit hatte, 
waren ſtarke muntre Leute, und augenſcheinlich mit den 
Namaaqua's von einem Stamme. Sie beſitzen einige 
Schaafe, auch Rindvieh, aber dieſelbe Neigung zum 
Herumzlehen, zur Jagd, und zum Pluͤndern, wie dle 
übrigen Buſchmaͤnner. Die Briqua-Caffer, welche 
das Land hinter ihnen bewohnen, muͤſſen ſehr viel von 
ſolchen verwegnen Nachbarn leiden. Die Korana's ent⸗ 
fuͤhren nicht nur ihre Heerden, ſondern machen auch 
ihre Kinder zu Scladen, und bertauſchen fie zuweilen 
an die Bauern gegen Vieh. Die Brelqua's koͤnnen mit 
ihren Haſſagalen den vergifteten Pfeilen nicht wider⸗ 
ſtehen, überdies haben die K fi oße Schilde, 
welche En Ba abba. 
Ich fahe eins von Elenshant, welches ſechs Fuß lang, 
und vier breit war. Dieſes Volk macht regelmäßige 
Angriffe in großen Haufen don 4 bis 500 Mann. Ob 
ſie gleich, ſo lange ſie nichts haben, ſehr gute Freunde 
find, fo fangen fie doch, bey der Theilung der Beute 
jedesmal zu zanken an, und dies ſoll ſo weit gehen, 
daß ſie ſo lange einander todtſchlagen, bis nur n. 
am Leben bleiben. 

Die elenden Wege, die Unfruchtbarkeit des Landes, 
und die wenigen Thiere auf den Roggevelds Gebirgen 
machen die Relſe für jemand, der fie blos als Neugierde 
unternimmt, ſehr unangenehm und langweilig. Kraͤ⸗ 
hen, Habichte und Geiler find faſt die einzigen Vögel, 
die man autrifft. Ich zerſchoß hier den Flügel eines 
Contors von ungeheurer Größe, mit ausgebreiteten 
Fluͤgeln maß er zehn Fuß und einen Zoll. Er wehrte 
ſich ſehr gut gegen drey Hunde, und als er endlich einen 
mit den Klauen packte / und ihm ein großes Stuͤck Fleiſch 
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aus dem Schenkel riß, zogen ſich alle zuruck. 

Nachdem ich zwölf Tage lang Über das Roggeveld 
gefahren war, kam ich beynahe auf der ſelben Weg, 
auf welchem ich nach Graaff reynet gereiſt war, und 
brachte drey Tage damit zu, das Karrod Land zurück 
zulegen. Dieſe Ebnen find uͤberall von derſelben Art; 
ein Schauplatz der traurigſten Einfoͤrmigkeit, wo eine 
flache Ebne nur vom Horizont begrenzt wied, und kein 
Gegenſtand den Reiſenden von dem Gefuͤhl der Muͤh⸗ 
feligfeit und Gefahr, erloͤſt, wo Wirbelwinde in jedem 
Augenblick, ihn im Sande zu begraben drohen, und 
wo ihn ein Durſt quält, den der Reiche gern mit der 
Hälfte feines Vermoͤgens ſtlllen möchte. 

Weſtlich werden dieſe duͤrren Einoͤden von mehr 
rern hohen Bergen begrenzt, welche fruchtbare Wieſen 
und Thaler einſchließen, die man das kleine und kalte 
Bokkeveld nennt. Es ſind Theile der großen Kette, 
welche zu Anfange dieſes Abſchnitts beſchrieben iſt, und 
die Thaͤler und Wieſen ſcheinen Seen geweſen zu ſeyn; 
da man noch ine Menge Quellen und Moräfte findet, 
welche auch in der trockenſten Jahreszeit mit binlänglis 
chen Waſſer verſehen find. Der Boden trägt gutes 
Gras und giebt eine reichliche Erndte. Die Kälte nös 
thigt die Einwohner, ihr Vieh des Winters auf das 
Karroo zu treiben; fie verlaſſen aber ihre Haͤuſer nicht, 


wie die vom Roggevelde. 


Den 27. May bereiſete ich wieder die große Ge⸗ 
birgsfette, durch eine Oeffnung, welche Elens ⸗kloof 
hieß. Hier hatte ich wieder Gelegenheit, die ehrwurdi⸗ 
gen Ruinen, welche die Zerſtoͤrung der Zeit verkuͤndigen, 
zu betrachten. Der Weg uber dieſen Theil der Berge 
war welt beſſer, als ich, nach der Beſchreibung der 
Bauern hätte erwarten konnen. Es war in der That 
der bequemſte der vier Paͤſſe, auf welchen ich dieſe Ger 
birgskette uͤberſtlegen S 
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Der Elephantenfluß läuft an dem Fuße der großen 
Gebirge auf der Weſtſeite, und wird von dieſen, und 
den Kardouw-Huͤgeln eingeſchloſſen; von dieſen ents 
ſpringt eine ergiebige Quelle eiſenhaltigen Waſſers, 
deren Temperatur 108° Fahrenheit beträgt. Die hols 
laͤndiſche Regierung ließ hier ein Haus für die Badegaͤ⸗ 
ſte errichten; es iſt aber, wie alle öffentliche Gebäude in 
der Colonie verfallen. 

Auf der Weſtſelte des Kardouw's liegt das Land 
der 24 Fluͤſſe , welches ſich von hier bis an die Ufer des 
Berafluſſes erſtreckt. Dieſer Theil des Landes bis zur 
Seekuͤſte, Zwartland mit gerechnet, beſteht aus einer 
flachen Ebne, welche ſehr viel Korn, Gras und Fruͤchte 
hervorbringt, und da ſie gut bewaͤſſert iſt, macht ſie 
den bevoͤlkertſten Theil der Colonie aus. Bey gehoͤriger 
Bearbeitung des Landes durch Pflanzungen, und Ein⸗ 
hegungen könnte der Theil, welcher innerhalb der großen 
Gebirgskette liegt, ganz allein die Kapſtadt, und alle 
hier anlandenden Schiffe mit Lebensmitteln verſehen. 
Die auswärtigen Gewaͤchſe, welche hier gut fortkom⸗ 
men koͤnnten, ſind ſchon oben angefuͤhrt. Seitdem dieſe 
Reiſe geſchrieben ward, iſt mit mehrern Artikeln im 
botaniſchen Garten am Kap die Probe gemacht, und 
die meiften haben die Erwartung nicht getaͤuſcht. 

Zum Viehfutter hat man vier Arten Holcus, nemlich 
ſorshum, ſaccharatus, ſpicatus und bicolor geprüft. Alle 
dieſe, den ſpicatus ausgenommen, ‚find in einem Soms 
mer mehrmahls abgemaͤht, und dennoch zu einer Hoͤhe 
von ſechs bis zehn Fuß gewachſen, haben reichlichen 
Samen geliefert, und die alten Staͤmme ſind im Winter 
von neuem ausgeſchlagen, ſo, daß ſſe das ganze Jahr 
hindurch ein vortreffliches Futter fuͤr das Vieh liefern. 
Eine Art indiſche Lucerne (medicago elculenta) ward 
zweymal abgeſchnitten, und lieferte darauf relchlichen 
Samen. Eine kleine waͤlſche Bohne (phaleolus lobatus) 
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wuchs ſehr ſchnell, gab in einer Jahreszeit zwey Ernd⸗ 

ten, und iſt ſowol grün, als zu Heu gemacht ein vor⸗ 

treffliches Futterkraut. Der indiſche Cynoſurus coracas 

nus, der für Menſchen und Thiere gut iſt, wurde zwey⸗ 

mal abgeſchnitten, und lieferte nachher Samen. Dieſe 

Grasors lieben die Pferde außerordentlich, und fie bleibt 
eynahe den ganzen Winter hindurch grün. 

Wenn man den Anbau von allen dieſen Pflanzen 
beförberte, fo wurden fie der Colonie den größten Nu⸗ 
gen gewähren. Das Seſamum verſpricht ſehr vortheil⸗ 
zu werben, indem es geniesbares Oehl liefert, 
woran es noch ſehr mangelt. Thee, Caffee und Zucker 
ließen ſich alle mit Erfolg anbauen. Was aber in 
Nüdfihr dee Handels für das Kap am wichtigſten ſeyn 
würde, iſt die erſtaunende Leichtigkeit, womit der Ans 
bau aller Arten Hanf zu Thauen und Segeltuch verviel⸗ 
faͤlnt werden kann. Der gemeine Hanf (cannabis fa- 
tiva) diente hier laͤngſt ſtatt des Tabaks; man hat aber 
nie daran gedacht, ihn auf andre Art zu nuͤtzen. Er 
wächſt in einer Stande, und nicht wie in Europa, aus 
einem einzigen Stamme; dies rührt aber blos daher, 
daß er eln zeln ſteht. Weng man ihn fo dicht, wie in 
Europa, ausfäet, wächſt er auf dieſelbe Art zu einer 
Höhe von acht Fuß, und liefert Faſern von gleicher 
Staͤrke und Feſtigreit. Die verſchiednen indiſchen Pflan⸗ 
zen, welche man dort ſtatt des Haufs benutzt, kommen 
hier fo gut, wie in ihrer Heimath fort. Die gemeinſte 
iſt die Robinta cannabina, welche dem Waſſer gut wis 
derſteht, und daher zu Fiſchergeraͤthſchaften gebraucht 
wird: ferner der Corchorus vlidoreus kommt ſehr gut 
fort, fo wie auch der Hibiscus cannabinus, deſſen faͤu⸗ 
erlich ſchmeckende Blaͤtter zum Salat, und deſſen Stamm 
zu Stricken gebraucht wird. Eine einheimiſche Art His 
biscus, die ich von Plettenbergsbay mitbrachte, liefert 
einen Hanf, der beynahe ſo gut, wie der gemeine iſt, 
den man doch ohne Zweifel als das beſte Material zu 
Tauwerk betrachten muß. 

Die indiſche Janap (erotularia iuncea), aus wel⸗ 
cher man ein ſtarkes grobes Zeug unter dem Namen 
Gunney bereitet, ſcheint das Nap-Clima ſehr gut zu 
vertra und Indigo koͤnnte man, ſo 
viel man will, in der ; biele 
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Arbeit, welche die letztere erfodert, und der ungeheure 
Preis der Sclaven und Tagelöhner würden dem Pflan⸗ 
er kaum bezablt werden. Am beſten haͤlt die Gattung 
ne welche Hirſutum heißt, die Suͤdotoinde 
aus; aber im Innern des Landes, wo die Suͤdoſtwinbde 
nicht ſtark genug find, den Pflanzen zu ſchaden, wurde 
die Bourboniſche Baumwolle aus Weſtindien eben fo 
ut fortkommen. Die meiſten indiſchen und chineſiſchen 
Früchte, die man bis jetzt in die Gärten verpflanzt hat, 
verſprechen gut zu gedeihen; karz es ſcheint kein Ort in 
der Welt fo geſchickt zu ſeyn, die Pflanzen aller Welts 
theile zu vereinigen, als die Südſpitze von Africa. 

Nach dem ich den Bergfluß zurückgelegt harte, er⸗ 
reichte ich Zwartland, wo die Bauern wegen eines flars 
ken Regenguſſes, ämfig mit Pfluͤgen beſchaͤftigt waren, 
woran fie die Duͤrte bis jetzt verhinderte. In dieſer 
Landſtrecke iſt keln Mangel an Quellen und Brunnen; 
aber es iſt überall fo ſtark geſalzen, daß es Niemand 
der ſich nicht daran gewöhnt hat, trinken kann. Wer es 


. hh Nee und W Fu Er Ae 
ges Ihm geſtmacles und att vo „Erin alter 
Mann im Bokkeveld, der von Jugend auf, bis vor 
wenigen Jahren im Zwartland gelebt hatte verſaͤumte 
auch wirklich keine Geſegenheit, einige Flaſchen mit fals 
zigen Waſſer von dorther holen zu laſſen; indem das 
reine Quellwaſſer, wie er ſagte, nicht im Stande wäre, 
feinen Durſt zu loͤſchen. Aehnliche Beyſpiele der Ge⸗ 
wohunheit und der Einbildungskraft kommen in der alten 
Geſchichte vor. Einige Peinzeſſinnen aus der Familie 
der Ptolemaͤer konnten kein andres Waſſer, als aus 
dem Nil trinken; ob dies gleich zuweilen fo mit Salz 
und Salpeter verſetzt iſt, daß es eine purgierende Elgen⸗ 
ſchaft hat, und aus Aberglauben brachte man daſſelbe 
Waſſer nach Syrien und Griechenland, blos um den 
Tempel der Iſis damit zu beſprengen. 

Ich überließ Zwartland und ſeine Salzquellen 
denen, welchen ſie ſchmeckten, und richtete meinen Weg 
über den Tigerberg nach dem Kap, wo Ich den =. Junius 
1798 ankam, ohne dle Undequemllchkeiten erfahren zu 
haben, womit uns die Jahreszelt gedroht hatte. 


} 
| 
| 
| 
p 7 
y 
| 
| 
| 
’ 
* 


4 
ö 


T ER 


ca 44 


vo on ( 


OR! GEI | 


K C TEN 1 | 


a ———— 8—ꝛ———h 
100 Sr ES 
Ion nl 
N 
alla 


2 ch John Bar 
2 „des 4800 Sen 
neh) 
Weim: | 
V lage dar Indus | | 
De 7 eg, 
| FR 
e 
|Karro Wüster ö 
Lt . . 
N EZ 
’ 


eg, 


| : Re TeRS N 


5 


mn 


—— 


Jandige ebe 
Ebene 


72 
7 8 


Ebe nen 


| 9. 
r 


2 
22 


7 N 
N 2 
Ne 
5 we N 
nie | 


>, Kl >ln 
we I 


> I 
D 


a S = — N 
5 Grdehe N de > 
Deer 8 5 


* ” Bakfeld 


iel 
„Rev 


N 
N 


a 
5 
7 are 
Chapmans Ba > fi = 
. 
Vorgebürg@ 5 
— are MN 25 N 


* = 
. 


a ; . 
( 
0 5014 N 
Ber 


Weimar 


f grlage dar Industrie 
erlag 


S 


|Karro Wüsten. 
e 


mi 


son 
er 


ov 


2 


\unb wohnte % 
er Sartpdlanz en pa 


Rlamka od 


1 8 
29 ps Bay = 
ve 


a 


Geographische Alcilen. 
* 1 * 


— ä —— 


Englösche Meilen, 09, 12 =1 Or. d._deg. 
„ 25 2e 


‚o 


— — 


